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HAUSMITTEILUNG 


Datum: 8. Februar 1988 Betr.: Wahrheit 


Nach der Enthüllung seiner schmutzigen Wahlkampf- 
tricks im September 1987 erstattete Uwe Barschel 
Strafanzeige auch „gegen die verantwortlichen 
SPIEGEL-Redakteure und in Frage kommende Hinter- 
männer". Jetzt werde sich zeigen, kommentierte die 
„Welt", ob der SPIEGEL „tatsächlich etwas auf der 
Pfanne oder ob er eine Stinkbombe gezündet hat". 
Letzte Woche wurde das Verfahren von der Lübecker 
Staatsanwaltschaft eingestellt. Oberstaatsanwalt 
Joachim Böttcher erklärte, die SPIEGEL-Redakteure 
hätten „nicht mehr und nicht weniger als im Kern 
die Wahrheit geschrieben". 


Zwei von denen, die es ja wußten, aber es sich nun 
amtlich hinter den Spiegel stecken können, sind 
Manfred Ertel, SPIEGEL-Korrespondent in Kiel, und 
Dieter Uentzelmann aus dem Deutschland-II-Ressort,. 
Die beiden, die als erste Waterkantgate-Informa- 
tionen in die 
Pfanne taten, 
fanden sich mit 
ihren Kollegen 
letzte Woche 
auch noch an an- 
derer Stelle 
aufs schönste 
gerechtfertigt. 


In ihrer Bewer- 
tung der Ernmitt- 
lungsergebnisse 
des Kieler Un- 
tersuchungsaus- 
Böttcher, Ertl schusses stellte 

die CDU fest: 
Daß Barschels Pressesprecher Herwig Ahrendsen die 
frühzeitige SPIEGEL-Anfrage nach den Machenschaf- 
ten gegen Björn Engholm „unbeantwortet gelassen" 
habe, sei „nur mit dem Bestreben zu erklären, von 
dem eigenen Wissen nichts preiszugeben". Und: „Da 
der Zeuge Ahrendsen nach der ersten SPIEGEL-Veröf- 
fentlichung vom 7. 9. 1987 zumindest bezüglich der 
anonymen Steueranzeige wußte, daß diese in die 
Pressestelle der Landesregierung und die Staats- 
kanzlei zurückzuführen war, ist seine Aufforderung 
an den Zeugen Ertel am 11. 9. 1987 ‚dann sucht mal 
schön! eine Unverfrorenheit und Dreistigkeit." Al- 
le weiteren Aktivitäten Barschels und Ahrendsens 
nach der zweiten SPIEGEL-Veröffentlichung zeigten 
„eindeutig, daß es beiden jetzt nur noch darum 
ging, die Wahrheit zu verschleiern". 


Über die CDU-Abschlußbewertung, die den Vorsitzen- 
den Gerhard Stoltenberg schont, sprach Ertel am 
vergangenen Donnerstag mit der CDU-Abgeoräneten 
Irmlind Heiser, Mitglied des Untersuchungsaus- 
schusses (Interview Seite 106). Eine zusammenfas- 
sende Darstellung des Skandals erscheint demnächst 
als SPIEGEL-BUCH bei Rowohlt: Norbert F. Pötzl 
„Der Fall Barschel — Anatomie einer deutschen 
Karriere!. 
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Sorgfalt, 
Stil, 
Talent. 


Sicher zu entscheiden vermag 
nur, wer strengste Maßstäbe für 
sich selbst gelten läßt. Vorbild zu 


sein, bedeutet auch, die Über- 


MCCS 


legenheit anderer zu akzeptieren. 
Menschen mit diesem Format ist 
es gegeben, die bessere Idee unter 


vielen guten sofort zu erkennen. 


Carl Zeiss und Kyocera. Die 
Symbiose deutsch/japa- 
nischer Spitzentechnologie. 
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„Ist die DDR der Knast?“ Seiten 24, 25,27 


Die DDR-Bürgerrechtier Freya Klier und Stephan Krawczyk hatten nur 
die Wahl Gefängnis oder Ausreise; eine Freilassung ins eigene Land — 
Krawczyk: „Ist die DDR der Knast?“ — stand nicht zur Diskussion, 
berichtet das Paar in einem SPIEGEL-Gespräch. 


Bu 


Ex-DDR-Bürger Freya Klier, Krawczyk, SPIEGEL-Redakteure Bickerich, Kühnl 


Alternative im Abwärtstrend Seite 108 


Die Bonner Grünen wählen sich „eine unheilige Allianz“ an die Fraktionsspit- 
ze, die meisten Landesverbände verharren in desolatem Zustand, die linke 
„Tageszeitung“ ruft dazu auf, Grüne nicht mehr zu wählen. Folgt dem 
Abwärtstrend der Alternativen der „Marsch ins Sektierertum“? 


Gefahr für den Standort Deutschland? Seiten 68, 72 


Die Deutschen haben ge- 
rade das heißeste Export- 
jahr ihrer Geschichte hin- 
ter sich, und trotz des 
niedrigen Dollarkurses 
läuft die Ausfuhr weiter 
gut. Dennoch sehen Spit- 
zenmanager Gefahren für 
den Industriestandort 
Deutschland: Die Unter- 
nehmen investieren lieber 
woanders. IBM-Deutsch- 
land-Chef Hans-Olaf 
Henkel in einem SPIE- 


GEL-Gespräch: „Wir 
müssen die Sturmwarnsi- 
IBM-Chef Henkel gnale ernst nehmen.“ 
Auswege aus der Schuldenkrise Seite 151 


In immer irrwitzigere Höhen steigen die Schulden der Dritten Welt. Doch es 
gibt Hoffnung: Bei den Banken in den reichen Industriestaaten wächst die 
Bereitschaft, auf einen Teil der ausgeliehenen Gelder zu verzichten. 


Bonns Option auf die Bombe Seite 95 


Die Nukem-Affäre warf ein Schlaglicht auf die dunkle Seite der zivilen 
Atomenergie: ihren möglichen militärischen Mißbrauch. Die Verflechtung 
beider Bereiche analysiert der Bielefelder Historiker Joachim Radkau. 


Belgrad: Machtkampf um Waldheim Seite 118 


Waldheim-Erforscher Plenta 


Hoffnung auf einen Dialog in Israel 


Warum wollte — oder 
konnte — der Historiker 
und Oberst a.D. Plenca 
das Original des Wald- 
heim-Telegramms nicht 
herausgeben? Er war mit 
seiner Publikation zwi- 
schen die kämpfenden Li- 
nien geraten: ehemalige 
Partisanen gegen eine 
von den Idealen abgeirrte 
Führung. Die Alten wagen 
sich sogar an das Idol Ti- 
to: Jugoslawiens früherer 
Marschall hat den frühe- 
ren Wehrmacht-Leutnant 
Waldheim gedeckt. 


Seiten 121, 122 


Der Volksaufstand der Palästinenser hat womöglich positive Folgen: Erstmals 
seit Jahren zeichnen sich — bescheidene — Chancen für einen Dialog zwischen 
Israelis und Arabern ab. Ein Ende der Unruhen käme auch Israels Wirtschaft 
gelegen: Viele der palästinensischen Billig-Arbeitskräfte blieben zu Hause, 
israelische Fabriken mußten sogar ihre Produktion einstellen. 


Amerikanische Hits auf der Berlinale Seiten 190, 205 


Auf der Berlinale, die 
am kommenden Frei- 
tag beginnt, sind wie- 
der einmal die USA mit 
spektakulären Kino- 
Hits vertreten: mit 
„Wall Street“, Spiel- 
bergs „Empire of the 
Sun“ und der Medien- 
Kolportage „Broadcast 
News“. Der bun- 
desdeutsche Eröff- 
nungsbeitrag: das 
grelle U-Bahn-Musical 
„Linie 1“, 


Spielberg-Film „Empire of the Sun“ 


„Der tote Beuys kann sich nicht wehren“ Seite 200 


Joseph Beuys, zu Lebzeiten ein kreatives Ärgernis, stiftet zwei Jahre nach 
seinem Tod eine andere Art von Unruhe. Jetzt streiten Anhänger um den rech- 


Beuys 1985 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1988 


ten Umgang mit seinem 
Werk, um Prestige und 
Marktmacht. Witwe Eva 
Beuys fühlt eine „Axt im 
Schädel“, Heiner Bastian, 
Vertrauter des Künstlers, 
bereut vor lauter „Irritatio- 
nen“ angeblich, eine gro- 
Be Beuys-Ausstellung or- 
ganisiert zu haben, die 
nächste Woche in Berlin 
eröffnet wird. Kritiker, die 
das Schau-Projekt voreilig 
finden, bedauern, daß 
sich „der tote Beuys nicht 
wehren kann“. 
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„Watschen-Peppi“ 


(Nr. 4/1988 SPIEGEL-Titel: Österreich, Wald- 
heim und der Jahrestag des Anschlusses) 


Wie können Sie einen überzeugten De- 
mokraten, einen echten Freund der 
Menschheit, der 10 Jahre lang an der 
Spitze der Weltorganisation eine schwe- 
re, verantwortungsvolle Aufgabe im 
Dienst des Weltfriedens erfüllte, als 
Kriegsverbrecher bezeichnen? Dr. Kurt 
Waldheim hatte als junger Offizier und 
Dolmetscher der ehemaligen deutschen 
Wehrmacht keine Ahnung davon, daß 
Menschen aus religiösen oder rassisti- 
schen Gründen umgebracht worden 


sind. Mit Ihren Verleumdungen gegen 
Dr. Kurt Waldheim beleidigen Sie auch 
Millionen Menschen, die bei der ehema- 
ligen deutschen Wehrmacht ihren Mili- 
tärdienst geleistet haben. 

Memmingen (Bay.) CHRISTOFF KÖBELE 


Machen wir uns doch nichts vor: Hätte es 
diese ungeheuerliche Medienjustiz nicht 
gegeben, gäbe es dieses „Trauma Wald- 
heim“ nicht. Aus diesem Grunde stehe 
ich als junger Auslandsösterreicher zu 
meinem Staatsoberhaupt und schäme 
mich nicht, Österreicher zu sein. 


Alling (Oberbay.) GREGOR SCHUSTERSCHITZ 
Schüler 


Waldheim ist der „Watschen-Peppi“ al- 
ler politischen, geschichtlichen und jour- 
nalistischen Angeber, Herostraten, Bes- 
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serwisser und Masochisten. Daß nicht er, 
sondern der Generalmajor Schmidt- 
Richberg der Generalstabschef der Hee- 
resgruppe „E“ gewesen ist, ist allen 
seinen Kritikern entgangen. Und daß er 
weder der bestinformierte noch einfluß- 
reichste Offizier dieser Armee sein 
konnte, geht aus Richbergs Buch „Das 
Ende auf dem Balkan“ hervor, dessen 
Lektüre wir all seinen Kritikern wärm- 
stens empfehlen. 


München MILAN ILINIC 
Journalist 
Österreichs Bundespräsident ist also 


„Nazi-Kurt“. Warum ist Deutschlands- 
Bundespräsident nicht 
„Nazi-Richard‘“? Weil 
er Hauptmann war 
und der Österreicher 
nur Oberleutnant? 
Oder weil er nichts ge- 
wußt hat? Da lachen 
doch alle österreichi- 
schen und deutschen 
Hühner! Der Haupt- 
mann a.D. rüstet 
schon für eine zweite 
Amtszeit. Wie schön 
für die Deutschen. 
Noch schöner wäre es 
allerdings, wenn die 
„BRD“ mal einen Prä- 
sidenten bekäme, der 
kein Zustimmer zum 
Ermächtigungsgesetz, 
kein angeblicher KZ- 
Baumeister, kein NS- 
Parteimitglied und 
kein Hitler-Offizier 
gewesen ist. 


Berlin 
HERBERT WOOSCH 


Ich bin Deutscher, seit 
drei Jahren in Wien. 
Klar, österreichische 
Politik ist oft kaba- 
rettreif — aber wer Kohl hat, darf nicht 
mit Steinen werfen. 

Wien MATTHIAS FINKENTEY 


Profil, Wien 


Ein Staatsoberhaupt mit braunen Flek- 
ken ist schlimm. Aber dieses Problem 
erledigt sich mit der Zeit von selbst. 
Auch ohne Rücktritt Waldheims ist das 
Ende seiner Wahlperiode abzusehen. 

Winterlingen (Bad.-Württ.) HELMUT MAIER 


Sie zitieren mich, den Konservativen (ja, 
das bin ich) Andreas Khol, zum An- 
schluß mit den Worten, viele hätten ihn 
als den „schönsten Tag ihres Lebens“ 
gesehen. Wer da nicht weiß, daß ich 
Jahrgang 1941 bin, der könnte wohl 
meinen, ich hätte persönlich den An- 
schluß als den schönsten Tag genossen. 
Potz Blitz, da wäre ich dann wohl einer 


Englisch 
aus’m Kasten 


„Take it easy“ ist ein guter Tip für alle, 
die schon immer leichter Englisch lernen 
wollten - aber nicht wußten wie. Ein ver- 
blüffend einfaches, neues Lernsystem (in 
Oxford und an anderen Universitäten 
erprobt!) macht es nun wirklich leicht... 
„easy“. Man braucht dazu: Den Kasten 
mit den Vokabelkarten. Da steht zum Bei- 
spiel auf der linken Seite: „immediate“. 
Wer die Übersetzung kennt, legt die Karte 
ab. Alles okay. Wer zweifelt, guckt nach 
rechts und weiß gleich: „sofort“, natürlich! 


Karte für Karte wird so sortiert. In 
gelernt und ungelernt. Fast 6000 Wörter, 
Begriffe und Redewendungen lernt man 


„English Standard“: 5824 Begriffe und Rede- 
wendungen in 3 Stufen, Grundwortschatz, 
Aufbauwortschatz, Umgangsenglisch 


auf diese leichte Weise. Und man hat 
Spaß dabei. Weil man den Fortschritt Tag 
für Tag sehen kann. (An den abgelegten 
Karten!) Weil man aufhören kann, wann 
immer man will. Und weil man wirklich 
nurdaszu lernen braucht, waseinem fehlt. 
Was man mitbringen sollte: Grundkennt- 
nisse. Das ist sicher kein Problem für die, 
die irgendwann einmal Englisch gelernt 
haben. Und die jetzt im Beruf oder auf 
Reisen feststellen, daß eigentlich nur 
genügend Worte fehlen. Englisch aus’m 
Kasten kann man in drei Stufen haben: 


English Standard 1 vermittelt 1408 
Wörter, Grundlage für den Hauptschul- 
abschluß (89 Mark). Abiturniveauerreicht 
man mit 2240 zusätzlichen Begriffen aus 
English Standard 2 (98 Mark). Fit im 
Umgangsenglisch macht der anspruchs- 
volle „Vokabelkasten“ English Standard 3 
mit 2176 Redewendungen (98 Mark). 

Neu gibt es: die English Standard 
Grammatik-Kartei (38 Mark), kauf- 
männischesEnglisch(148 Mark) und tech- 
nisches Englisch(148 Mark).Bezugsquelle: 


English Standard Verlag GmbH 
Deutschland, Am Breienacker 10, 
4005 Meerbusch 1, Tel.: 0 21 59/810 01 


Stefan Aust: „Guten Tag, Herr Mauss!“ 
Werner Mauss: „Ich kenne Sie nicht.“ 


Genf, 23. Oktober 1987, 23.18 Uhr, 


Hotel Richemond 


Die Akte” Mauss: 


Anatomie 


einer Karriere ım 


Hoffmann und Campe 


392 Seiten, geb. DM 39,80 


Hoffmann und Campe n 


jener unverbesserlichen, teils romanti- 
schen Großdeutschen, teils ewiggestri- 
gen nationalsozialistischen sechs Prozent 
der Österreicher, die sich nicht zur öster- 
reichischen Nation und zu unserem eige- 
nen Weg als einer der (zumindest fünf) 
deutschsprachigen Staaten bekennt. Da- 
bei hat mich der SPIEGEL nicht falsch 
zitiert. Gefragt von Journalisten bei 
einer Pressekonferenz, was für mich der 
Anschluß 1938 heute bedeutet, sprach 
ich von der militärischen Besetzung 
Österreichs gegen den Willen der Regie- 
rung unserer Heimat. Aber man müsse 
sich schon die Frage stellen, warum da- 
mals viele Österreicher, in allen politi- 
schen Lagern und Parteien, diesen Tag 
als den schönsten Tag ihres Lebens be- 
zeichnet hätten. Ich stellte weitere Fra- 
gen. Warum zum Beispiel das öster- 
reichische Bundesheer, obwohl in Be- 
reitschaft, sich nicht gewehrt hätte, und 
warum schließlich Österreich internatio- 
nal von allen anderen Staaten im Stich 
gelassen worden sei, und trotz des An- 
schlußverbotes im Friedensvertrag von 
Saint-Germain — nur Mexiko protestier- 
te! Damit ist wohl klar - ich bin kein 
Vertreter des Anschlusses, sondern einer 
jener 94 Prozent Österreicher, die sich 
(auch mit Stolz) zu ihrer Heimat Öster- 
reich als eigener Nation bekennen, und 
doch in der Bundesrepublik Deutschland 
ihren liebsten Nachbarn sehen. 


Wien (Österr.) PROF. DR. ANDREAS KHOL 
Abgeordneter zum Nationalrat aus Tirol 


Nach wie vor unfähig, die Götterdämme- 
rung von 1918 zu verdauen, zwischen die 
Blöcke eingeklemmt und ohne Aussicht 
auf Wiedererlangung eigenen Einflusses 
auf die Weltpolitik, flüchtet sich Öster- 
reich in Nabelschau, Larmoyanz und 
Trotz, statt endlich die Vergangenheit 
geistig aufzuarbeiten. Kreisky war wohl 
eine Ausnahme, aber ansonsten fühlt 
sich Österreich in seinem Provinzialis- 
mus doch recht wohl, und der mangelnde 
Schnee dieses Winters ist wichtiger als 
die Vergangenheit des Bundespräsiden- 
ten und der kaum verhüllte Stammtisch- 
faschismus im allgemeinen. Daß sich in 
diesem Miasma trotzig eine bemerkens- 
werte neue kulturelle Entwicklung ab- 
zeichnet, macht Österreich dennoch wie- 
der liebenswert. 
Würzburg KURTR. B. WANKE 
Herr Waldheim ist ein medizinisches 
Phänomen. Meines Wissens funktioniert 
doch bei Verkalkung das Langzeitge- 
dächtnis besser. 


Dortmund RIA BERKE 


Vollstes Einverständnis 


(Nr. 3/1988 Affären: Die Fernsehmacht des 
Familienpatrons Franz Josef Strauß) 


Der Vorwurf, der Präsident der Ober- 
postdirektion München sei wegen seiner 
zögerlichen Haltung beim Senderaufbau 
nach Darmstadt abgeordnet worden, 
entbehrt jeder Grundlage. 


Herr Präsident Meier ist im August des 
letzten Jahres mit der Wahrnehmung 
eines Sonderauftrags betraut worden, da 
die durch ihn hervorgerufenen personel- 
len Spannungen in der Oberpostdirek- 
tion München ein schnelles Handeln not- 
wendig gemacht hatten. Der Sonderauf- 
trag ist zeitlich begrenzt; über die weite- 
re Verwendung des Herrn Meier ist noch 
keine Entscheidung gefallen. Die Ober- 
postdirektion München ist im Januar 
1986 vom Bundespostministerium mit 
der Standortsuche für einen lokalen TV- 
Sender für die Stadt München beauftragt 
worden. Um. möglichst schnell und zu 
vertretbaren Kosten einen Sender bereit- 
zustellen, ist mit Zustimmung aller Be- 
teiligten - auch von TV weiß blau - der 
Standort Blutenburgstraße vorgeschla- 
gen worden. Unter den gegebenen Vor- 
aussetzungen gab es dazu keine Alterna- 
tive. Obwohl als Sendebeginn Ende 1986 
in Aussicht gestellt wurde, konnte die 
Oberpostdirektion München den Sender 
schon im September 1986 in Betrieb 
nehmen. 

Die Vorgehensweise der Oberpostdirek- 
tion München und ihres Präsidenten in 
dieser Sache hatte zu jeder Zeit vollstes 
Einverständnis des Postministeriums und 
seiner Leitung. Es bestand keinerlei 
Grund, die Oberpostdirektion München 
zu einer anderen Handlungsweise zu 
drängen oder gar ihren Präsidenten des- 
wegen ins Ministerium zu zitieren. 


Bonn WALTER MASCHKE 
Pressestelle im Bundesministerium für das 
Post- und Fernmeldewesen 


Ruhe und Ordnung? 


(Nr. 3/1988 Israel: Ratlose Regierung/SPIE- 
GEL-Redakteur Bernd Dörler über den Haß 
im Gazastreifen) 


Für jeden israelischen Bürger, der sich 
mit dem _ israelisch-palästinensischen 
Konflikt auskennt, waren die letzten Un- 
ruhen in den besetzten Gebieten nur 
noch eine Zeitfrage. Über den Aufstand 
im Gazastreifen hat der SPIEGEL trotz 
der Sensibilität des Themas einen objek- 
tiven und sachlichen Bericht geliefert. 
Die nächste Frage ist: Müssen die 
Araber, die in Israel wohnen und inzwi- 
schen ein demographisches Problem ge- 
worden sind (800 000), das gleiche 
Schicksal erleben? 


Stuttgart SAMI NASSIF 
Israelischer Bürger 


Wenn Israel heute für Ruhe und Ord- 
nung sorgt, unsere Soldaten dabei ange- 
griffen werden und es leider Opfer gibt - 
verurteilt uns die Welt. Wenn Juden 
ermordet werden, wie es letztens serien- 
weise vorkam — erwähnt man es nicht. 
(Auf der Straße zu meiner Siedlung 
wurde kürzlich eine ganze Familie er- 
mordet. Davon allerdings berichten Sie 
nichts.) Bei Ihnen in Deutschland galt 
jüdisches Blut niemals viel. 


Alfe Menashe (Israel) 
PROF. DR. SHIMON SACHS 
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Wo ıst das? 
Wie komme ich da hın? 


Das ist Norwegen. Wer im Urlaub viel Platz haben 
möchte und auch atemberaubenden Hjorden, glasklaren 
Seen und Bächen viel abgewinnen kann, kommt an 
Norwegen kaum vorbei. Fragt sich nur: 

Wie Sie am besten hinkommen. Nun, da können 
wir Ihnen eigentlich nur die einzige 
direkte Fährverbindung empfehlen. 
Unsere königlichen Schiffe M/S 
Kronprins Harald oder M/S 
Prinsesse Ragnhild legen täglich 
mittags in Kiel ab und morgens um 
9.00 Uhr in Oslo an. Dazwischen 
genießen Sie die „Faszination See”. 


Mit viel frischer Luft, vorzüglicher 


Küche, Tanz, Unterhaltung und - 


Kiel - Oslo: Die einzi- 
ge direkte Fährverbin- 
men Sie frisch und nicht wie gerädert dung von Deutschland. 


einer gemütlichen Kabine. So kom- 


an. Und das schon ab DM 950,- hin und zurück 
für 4 Personen. Fragen Sie Ihr Reisebüro nach 
uns. Am besten auch gleich nach den Kurz- und 
Tagungsreisen, die zwischen 2 und 5 Tagen dauern. 
Oslo-Kai - 2300 Kiel1 - Telefon 04 31/912 81 


®) JAHRELINIE 


Die Norwegen-Linie 


God tur! Ferienhütten, Appartements, Hotels 
® und interessante Pauschalreisen 
findenSieimKatalogNORDLAND1988.IhrReise- 
büro hält ihn für Sie bereit. 
Die Nordland-Spezialisten FAST ee Es 
Hambur; 


BBDO Business Comm. 
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Wie heißt doch 
gleich die größte 
Zeitschrift 
im Ruhrgebiet? 


Das TV-Magazin der 
Zeitungsgruppe WAZ. 


„Verschwinde“ 


Als aufmerksamer Leser stelle ich in 
diesem Zusammenhang einen unver- 
kennbaren Antisemitismus fest. Wieder 
einmal — wie so oft — geht es gegen 
die Juden. Oder sind die Israelis keine 
Juden??? Fast hat man das Gefühl, daß 
uns die Vergangenheit wieder eingeholt 
hat und die Schreiberlinge dieser mar- 
kanten Zeilen in Goebbeis’ Propaganda- 


Kompanien hätten auftreten kön- 
nen. 
Hannover HANS RICHTER 


Können wir es nicht lassen? Im Jahr der 
50. Wiederkehr der Pogromnacht liest 
sich der Bericht wie ein unglaublicher 
Alptraum. Es kann doch nicht wahr sein, 
daß das nahezu perfekte Ausrottungs- 
programm — möglich durch geschürten 
Antisemitismus — aus dem Gedächtnis 
Ihres Reporters gestrichen ist. Wie kann 
ein, auch nur in bescheidenem Rahmen, 
differenziert denkender Mensch einen 
Vergleich zwischen der Kolonisation in 
Südafrika und dem, als Zuflucht für die 
Überlebenden des Holocaust gegründe- 
ten, Staat Israel ziehen? Wie kann es 
geschehen, daß eine deutsche Zeitschrift 
erneut, ohne ausgeglichene Information, 
zum Haß und - was noch viel schlimmer 
ist — zur selbstgerechten Überheblichkeit 
einlädt? 


Berlin ROSEMARIE HANSEN 


Eine Herrenrasse, das auserwählte Volk, 
zeigt Machtansprüche auf ein Land, in 
dem es jahrhundertelang nicht leben 
wollte. Die rechtmäßigen Besitzer, die 
Palästinenser, haben das Pech, daß 
mittels Dollar und D-Mark ein Gebilde, 
genannt Israel, künstlich am Leben ge- 
halten wird. Die Nazis sind keine Einma- 
ligkeit in der Geschichte. Es gab eine 
Menge Vorläufer, und es wird noch viele 
Nachfolger geben. 


Freiberg (Bad.-Württ.) ARTUR HAISCH 
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Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt 


Humanität statt Humus 


(Nr. 3/1988 Ärzte: NS-Verstrickung wird ver- 
drängt) 


Angesichts der unvorstellbaren Greuel- 
taten deutscher NS-Ärzte und des patho- 
logisch reinen Gewissens von Teilen un- 
serer Standesorganisation kann die Gna- 
de der späten Geburt mir die tief emp- 
fundene Scham nicht nehmen. 


lovine (USA) 
PRIV.-DOZ. DR. FRANZ GEISTHÖVEL 


Dieser Herr Vilmar möchte gerne die 
Dinge verharmlosen oder runterspielen. 
Doch man kann nicht harmlos — eher 
wahnsinnig — nennen, daß sein Vorgän- 
ger eine Nazi-Vergangenheit hatte! Und 
was für eine! 


Münster (Westf.) LAURA STEINGRUBE 


Gymnasiastin, 14 Jahre 


Die historische Aufarbeitung des Natio- 
nalsozialismus darf den Eindruck nicht 
aufkommen lassen, alle Lumpereien sei- 
en in der braunen Schublade sicher ge- 
bannt. Blicken wir uns um! Nachdem 
beim Tode Mengeles noch einmal kurz in 
die Archive gegriffen worden war, kam 
der Fall endgültig zu den Akten. Wenig 
später wurden in aller Öffentlichkeit 
Vorschläge zur Eindämmung der Aids- 
Erkrankung laut, die schaudern ließen. 
Wenn es noch dieses Beweises bedurft 
hätte: Doktoren wie jene, die bereits 
1920 „Die Freigabe der Vernichtung le- 
bensunwerten Lebens“ gefordert hatten 
und später, in brauner Kluft, ihre Vor- 
stellungen von Hygiene und Wehrmedi- 
zin in die Tat umsetzen durften, sie sind 
heute noch am Werk, nur subtiler. 


Karlsruhe WOLFGANG ROSCHER 
prakt. Arzt 


Als im letzten Jahr in den Zeitungen 
berichtet wurde, daß eine Entschädigung 
der Sterilisationsopfer aus Datenschutz- 


Die CTM-Gesamtlösung 
Und morgen ist Ihre Organisation 
nicht mehr von gestern 


OFFICE 2000 


BÜROKOMMUNIKATION VON SEL 


Eigentlich erstaunlich: die mei- 
sten mittelständischen Unternehmen 
verfügen über modernst ausgestattete 
Produktionsanlagen - in ihrer oft ver- 
alteten Büroorganisation und Verwal- 
tung sind sie aber immer noch „von 
gestern“. Schade - denn genau hier 
liegt die Chance, durch den gezielten 
Einsatz moderner Bürokommunika- 
tion stille Kapital-Ressourcen zu er- 
schließen und einen Betrieb leistungs- 
fähiger zu machen. 

Doch Vorsicht! Manch angebo- 
tener Lösungsansatz scheint erfolgver- 
sprechend, solange man ihn für sich 
alleine betrachtet. Aber isolierte Lö- 
sungen helfen heute nicht mehr weiter. 
Sie brauchen ein geschlossenes, 
zukunftsorientiertes Gesamtkonzept. 

Beispielhaft, aus einem Guß, ist 
die CTM-Gesamtlösung. Da passen 
die Bausteine nahtlos ineinander. Da 
kommt alles aus einer Hand. Von der 
Hardware bis zur Schulung, von der 
Software bis zum Service. Und für viele 
Branchen liefern wir die spezifische 
Lösung. 


Mit CTM-Büroinformations- 
Systemen können Sie alle zukunft- 
weisenden Vorteile nutzen. Die zeit- 
sparende Textverarbeitung ebenso wie 
die professionelle Geschäftsgrafik. Auf 
Terminplanung und Wiedervorlage ist 
Verlaß, und die elektronische Hauspost 
sichert den reibungslosen, verlust- 
freien internen Informationsfluß. Und 
die externe Textkommunikation er- 
schließt Ihnen Telex, Teletex und Tele- 
fax optimal. 

Lernen Sie die CTM-Gesamt- 
lösungen kennen, hinter denen die 
Erfahrung und das Wissen von CTM 
und SEL stehen. Lassen Sie sich durch 
Ihren CTM-Branchenberater infor- 
mieren. 


CTM 
COMPUTERTECHNIK 
MÜLLER GMBH 
Max-Stromeyer-Straße 160 
D-7750 Konstanz 

Telefon 0 75 31/802-0 
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Ich wünsche mehr Informationen. 

Ol Senden Sie mir ausführliche Unter- 
lagen über Ihre Gesamtlösungen für 
alle Kommunikationsaufgaben. 

Ollch möchte mit meinem CTM-Bran- 
chenberater einen Termin vereinbaren. 


Name 

Firma 

Branche 

Straße 

PLZ/Ort 

Telefon .5P 6/88 


COMPUTER +TEXTSYSTEME 


Ein Unternehmen der SEL-Gruppe 


DIE WELI IM GESPRÄCH 


Alfred Herrhausen: 
„Die Krankheit dieser Zeit ist 
tionismus und Hektik.’ 


— Heute 


Alfred Herrhausen (58), Vorstands- 
sprecher der Deutschen Bank, gehört zu den 
ersten Bankiers der Welt. Ist die Konjunktur 
stabil oder labil? Wohin steuert die amerika- 
nische Wirtschaft? Schwächt die Quellen- 
steuer den Finanzplatz Deutschland? 
Brauchen wir eine Europäische Zentral- 
bank? Wie definiert er die Macht seiner 
Bank? 

Die WELT im Gespräch mit Persönlichkei- 
ten von Weltrang. Wir bieten Ansichten, 
Wissen. Kompetenz in einem Umfeld unab- 
hängiger Berichterstattung. DIE WELT: 
Tageszeitung für Deutschland mit Sitz in der 
Bundeshauptstadt. Wir geben detaillierte In- 
formationen, konfrontieren mit dezidierter 
Meinung. DIE WELT - die große Zeitung mit 
dem Mut zum Standpunkt. 


Lesenswerter denn je 


DIE®WELT 


UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


gründen nicht möglich sei, sind mir bei- 
nahe die Tränen gekommen vor Rüh- 
rung über das hehre Ethos der bayri- 
schen Nervenkrankenhäuser. An Hitlers 
Euthanasieprogramm beteiligte Psych- 
iater haben es nach dem Krieg sogar bis 
zum Bundesverdienstkreuz (!) gebracht, 
wie aus einer letztjährigen „Report“- 
Sendung zu erfahren war. 


Taufkirchen (Bay.) LORENZ HUBER 
Mitglied der Kommission für Verstöße der 
Psychiatrie gegen Menschenrechte e.V. 


Diese nicht aufgearbeitete Ärztevergan- 
genheit läßt Ethik und Humanität zu 
Worthülsen erstarren. Die nationalsozia- 
listische Ärzteschaft ging ohne Bruch in 
der bundesrepublikanischen auf, Verges- 
sen und Verdienen waren die neuen 
Parolen. Dabei hätte es gerade dem 
hochangesehenen Ärztestand angestan- 
den, das eigene beschmutzte Nest zu 
säubern; denn nur der, der das ver- 
schmutzte Nest reinigt, ehrt es wirklich. 
Humanität kommt nicht von Humus!! 


Friedrichstadt (Schl.-Hol.) 
DR. MED. F. R. G. GIEBLER 


Den genannten Artikel haben wir mit 
großem Interesse gelesen und stimmen 
Ihnen zu, daß es an der Zeit ist, die Rolle 
der Ärzte im Dritten Reich zu beleuch- 
ten. Nur „Hinsehen macht frei“, wie es 
prägnant im Rahmen des Historiker- 
streits kürzlich geäußert wurde. Erlau- 
ben Sie uns jedoch, eine Korrektur vor- 
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Spurensuche 
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Frankfurter Rundschau 


zunehmen. Entgegen Ihrer Behauptung 
haben sich einige bayrische Bezirkskran- 
kenhäuser, darunter auch unser Kran- 
kenhaus, sehr intensiv mit den Ereignis- 
sen in der Psychiatrie während des Drit- 
ten Reiches auseinandergesetzt und über 
Zeitungsartikel versucht, noch lebende, 
ehemals sterilisierte Patienten herauszu- 
finden und diese über ihre Anspruchsbe- 
rechtigung in Kenntnis zu setzen. Zu- 
gleich haben wir alle Wohnheime für 
psychisch Kranke unserer Region auf die 
Rechtslage aufmerksam gemacht. All 
dies hat dazu geführt, daß eine Vielzahl 
ehemaliger Patienten der damaligen 
Heil- und Pflegeanstalt, die im Dritten 
Reich sterilisiert wurden, in den Genuß 
der an sich kläglichen Entschädigung 
von 5000,-DM gekommen ist. Jeder, der 
sich in dieser Angelegenheit an uns ge- 
wendet hat, konnte mit unserer Hilfe 
rechnen. 


Kaufbeuren (Bay.) MICHAEL VON CRANACH 


RUDOLF KLINGER 

WILHELM WEINBRENNER 
Bezirkskrankenhaus/Fachkrankenhaus für 
Psychiatrie und Neurologie 


Frankfurter „Wirr-Gefühle“ 


(Nr. 3/1988 Frankfurt: SPIEGEL-Redakteur 
Rainer Weber über das Kraftzentrum der 
Republik) 


Glückwunsch an Herrn Rainer Weber. 
Er hat etwas geschafft, was nicht ein- 
mal Herrn Wallmann 
glückte, nämlich mit 
seinen Haßtiraden im 
Apo-Stil in Frankfurt 
ein „Wirr-Gefühl“ 
herzustellen. 


Kelkheim (Hessen) 
EWALDSANDNER 


Wer ist Weber? Nie 
gehört. Er soll Frank- 
furter sein? Ach so, 
Jahrgang 1948!! Ge- 
hört sicher zu den da- 
maligen 1968er-Chao- 
ten der Universität 
und ist böse, daß in 
der Frankfurter Uni 
endlich wieder gear- 
beitet und nicht mehr 
mit Eiern, Tomaten 
und Schlimmerem ge- 
worfen wird. 


Frankfurt 
KAROLINE MAUER 


Frankfurt ist eine 
Stadt für Protz und 
Kotz. Goethe würde 
sich im Grabe umdre- 
hen. 


Eschborn (Hessen) 
HELMUT PFIRRMANN 


Um auch einmal einige 
positive Adjektive an- 
zubringen: Die Stadt 
ist schön, reizvoll und 


ALKOHOL 
mein Bullrich? 


Bullrich Salz enthält reines 
Bicarbonat, einen natürlichen 
Bestandteil vieler Mineralwäs- 
ser. Seit 150 Jahren rasch wirk- 
sam bei Sodbrennen, Völlege- 
fühl, Magendruck und Kater. 


IC") 
... für den Morgen danach 


Bullrich-Salz bei Sodbrennen, Magendruck, 
Kater. Neutralisiertt überschüssige Magen- 
säure. Bei anhaltenden Beschwerden Arzt be- 


fragen. &\ Deita - 6078 Neu-Isenburg. 


Hundeerziehung 
ohne 
Strafen! 


Joe Bodemann 
— Wa. 1 104 857 — 


® Liebevolle und qualifi- 
zierte Schulung ohne Drill! 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

e Wohnungsplatz oder exkl. | 
Unterkunft Ihrer Wahl. l 
e Über 20jährige Erfahrung | 
in der modernen 
Hundeerziehung. | 
| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


e Schulungsabschluß mit 
Video Ihres Hundes. 
Hundeinternat 
Joe Bodemann 
animal GmbH 


staatlich anerkannter 
Lehrbetrieb 

D-3174 Meine bei 
Braunschweig 


Telephon 0 53 04-40 50 
Telex: 952 259 Joebo 


aufregend. Ich jedenfalls hoffe und glau- 
be, daß sich Winfried Hamanns „Mene- 
tekel“ von Frankfurt als Metropole der 
Zukunft bestätigen wird. 


Frankfurt/ 


Bloomington (USA) PETER SCHERER 


Der Gegensatz zwischen einer dem Ge- 
nie-Kult frönenden Geschäftswelt und 
einem egozentrisch geprägten, linksintel- 
lektuellen Metropolenzirkel prägt eine 
interessante, lebendige Stadt, in der man 
einfach weniger Untertan ist. Frankfurt 
hat eben nicht den Charme von Neu- 
schwanstein, und auch Herr Gauweiler 
fehlt trotz Wende immer noch. 

Maintal (Hessen) WOLFGANG BAHLE 


Engagiert und gesponsort 


(Nr. 3/1988 Design: SPIEGEL-Redakteur 
Joachim Hoelzgen über die Design-Hoch- 
schule Art Center Europe am Genfer See) 


Der Weg ins Chäteau de Sully führt 
keineswegs nur über Papis pralle Briefta- 
sche. Wir haben einige Studenten, die 
von zukünftigen Arbeitgebern gespon- 
sert werden, die Schule selbst hält für 
besonders begabte Studenten mit limi- 
tiertem Budget Stipendien bereit, und 
mehrere Studenten haben Stipendien 
von außerhalb, in meinem Fall über 
eines der deutschen Begabtenförde- 
rungswerke. Dies erfordert natürlich 
mehr Engagement, als sich auf einem 


soliden Bafög-Sofa auszuruhen. Da Sie 
Photos von unseren Arbeiten veröffent- 
licht haben, bei denen die Rechte bei 
den Studenten liegen, wäre es fair, auch 
die Namen der Urheber zu veröffent- 
lichen: Der Citroön-Entwurf ist von Koji 
Mangano. USA, die Kopfplastik von 
Othmar Wickenheiser, Deutschland, 
und das Teeservice von Ulrich Schrau- 
dolph, Deutschland. 


Clarens (Schweiz) ULRICH SCHRAUDOLPH 
stud. des. 


Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist ein 
Briefumschlag der Nordwestdeutschen Klassenlotte- 
rie, Hamburg, beigeklebt. 


Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist eine 
Klappkarte des SPIEGEL-Verlages, Hamburg, bei- 
geklebt. 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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klungen ist und tosender Beifall der 
Opernenthusiasten einsetzt. Wie in 
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sten. So manch’ ausländischer Besu- 
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„Island Hopping ü la Carte”. 
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Panorama 


Verrostete Uran-Fässer 


Auf eine neue Spur im Atomskandal 
sind die Ermittlungsbehörden in Rhein- 
land-Pfalz gestoßen: In der privaten 
Urananlage Eliweiler, der einzigen die- 
ser Art in der Bundesrepublik, entdeck- 
ten die Fahnder 6319 Fässer mit 
Urankonzentraten (Grundstoff für die 
Herstellung von Brennelementen), von 
denen viele stark verrostet sind. Diese 
Behälter sind offenbar in einem derart 
miserablen Zustand, daß sie nach An- 
sicht von Beamten des Landeskriminal- 
amts „für den Transport als ungeeignet 
angesehen werden müssen“. Die Polizei, 
die überdies auf Fässer ohne jeden Hin- 
weis auf den radioaktiven Inhalt stieß, 
hält „das Einschreiten der Aufsichtsbe- 
hörden für erforderlich“. Deren Kon- 
trolleure waren auch schon da, wenige 
Tage vor den polizeilichen Ermittlern. 
Ihr Inspektionsbefund: keine Beanstan- 
dung. 


Tieffliegende Tornado-Flugzeuge 


Zweifelhaftes Verfahren 


Um mögliche Gesundheitsschäden durch 
Tieffluglärm zu erforschen, plant das 
Bundesgesundheitsamt (BGA) im Auf- 


„Falsche politische Signale“ 


I% Kritik prominenter Unterneh- 
mer an der Wirtschaftspolitik der 
Regierung Kohl/Bangemann nimmt 
Formen an. Am 19. Januar versam- 
melten sich zu später Stunde in der 
Stuttgarter „Villa Reitzenstein“, dem 
Amtssitz des baden-württembergi- 
schen Ministerpräsidenten Lothar 
Späth, Top-Manager wie Hans-Olaf 
Henkel (IBM), Helmut Lohr (SEL), 
Wolfgang Oehme (Esso), Achim 
Zink (Badenia) und Gert Dahlmanns 
vom Frankfurter Institut für wirt- 
schaftspolitische Forschung. Statt 
„konsequente Wachstumspolitik“ zu 
betreiben, kämen „falsche politische 
Signale“ wie die Ankündigung von 
Steuererhöhungen. Erforderlich wäre 
ein „ganzheitliches politisches Kon- 


Unternehmer Oehme, Lohr 
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zept“, hielt einer aus der Schar der 
Gäste in einem internen Aide-me- 
moire fest. Um den „Standort Bun- 
desrepublik“ international attraktiv 
zu erhalten, müßten Unterneh- 
mensteuern, Subventionen und 
Arbeitskosten gesenkt, soziale Risi- 
ken dagegen privatisiert werden. 
IBM-Henkel (siehe SPIEGEL-Ge- 
spräch Seite 72), der am vorigen Wo- 
chenende auch an einem internatio- 
nalen Manager-Symposium von Lan- 
desvater Späth teilnahm, verlangte, 
Politiker und Arbeitgeber müßten 
jetzt „eine Lawine lostreten“. Not- 
wendig sei ab sofort eine „koordinier- 
te Einzelkämpferschaft“ der Unter- 
nehmer, begleitet von Aufklärungs- 
kampagnen über die Dramatik der 
Lage. Henkel: „Wir 
dürfen nicht wieder 
vor dem Trümmerhau- 
fen stehen.“ Esso- 
Oehme warnte davor, 
die Arbeitnehmer zu 
„demotivieren“. Die 
Malaise läge woan- 
ders: „Regierung und 
Parteien fehlen die 
Perspektiven.“ Und 
Zink von Badenia 
steuerte eine Erfah- 
rung bei, adressiert an 
den „Optimisten in 
Bonn“: Essei kein Ge- 
heimnis, daß „Regie- 
rungswechsel bei uns 
immer aus wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten 
gekommen sind“. 


trag des Bonner Umweltministeriums ein 
großangelegtes „Menschenexperiment“. 
Mindestens eine Woche lang sollen er- 
wachsene Männer überraschend dem 
Krach diverser Düsenflugzeuge ausge- 
setzt werden, die unter der in der Bun- 
desrepublik zulässigen Mindesthöhe von 
75 Metern fliegen. In einer Vorlage für 
Verteidigungsminister Manfred Wörner 
erklärte sich die Bundeswehr bereit, für 
den „Akut-Versuch“ Soldaten zu einer 
„Übung“ auf das Versuchsgelände im 
niedersächsischen Meppen abzukom- 
mandieren. Die Luftwaffe will im Wege 
der Amtshilfe Tiefflieger zu vorbestimm- 
ten Zeiten in vom BGA vorgeschriebe- 
nen Flughöhen einsetzen, obwohl sie 
„die Wissenschaftlichkeit des Verfah- 
rens“ bezweifelt. Ginge es nach einer 
interministeriellen Arbeitsgruppe, wür- 
den auch Kinder, Frauen und Alte in den 
Menschenversuch einbezogen. Dagegen 
hat aber die Ethik-Kommission des Bun- 
desgesundheitsamtes Einspruch erho- 
ben. Ob der Versuch stattfindet, hat nun 
Wörner zu entscheiden. 


Pleiten per Steuerreform 


46 Wohnungsgesellschaften sind in ihrer 
Existenz gefährdet, Mieterhöhungen für 
Tausende von Bewohnern werden not- 
wendig: Das ist nach Ansicht des Ge- 
samtverbands gemeinnütziger Woh- 
nungsunternehmen die Folge des geplan- 
ten Steuerreformgesetzes. Finanzmini- 
ster Gerhard Stoltenberg nimmt mit die- 
sem Gesetz vielen Wohnungsfirmen das 
Steuersparprivileg „gemeinnützig“. Zu- 
gleich gefährdet er die Baugenossen- 
schaften, die mit den Sparverträgen ihrer 
Mitglieder bauen und modernisieren. 
Nach Stoltenbergs Gesetzentwurf müs- 
sen die Genossenschaftskassen dem- 
nächst wie alle anderen Geldinstitute 
einen bestimmten Eigenkapitalanteil ha- 
ben - was die meisten nicht erfüllen 
können. Die Konsequenz: Die Sparver- 
eine müßten sich auflösen, ihre Einlagen 
zurückzahlen und die Mieten in ihren 
Gebäuden erhöhen. 


Neue Atomgranaten 


Mit der Stationierung neuer Atomgrana- 
ten in der Bundesrepublik werden, nach 
Einschätzung von Nato-Militärs, die 
Vereinigten Staaten wahrscheinlich noch 
in diesem Jahr beginnen. Die neue Ge- 
schoß-Generation hat eine größere 
Treffgenauigkeit und Reichweite als die 
auszumusternde Atommunition. Er- 
leichtert werden soll den Deutschen die 
Einführung der Präzisionsatomwaffen 
mit der für den Sommer erwarteten An- 
kündigung, die wirksamere Munition er- 
laube es, den vorhandenen Bestand um 
ein Drittel auf rund 2000 Nukleargrana- 
ten zu verringern. 


Elitebildung per Selektion? 


Die nordrhein-westfälische Wissen- 
schaftsministerin Anke Brunn erweist 
sich als nachtragend. Nachdem die Pri- 
vatuniversität Witten/Herdecke, eine 
hochangesehene Alma mater, mit dem 
Großteil ihres Lehrbetriebes nach Ba- 
den-Württemberg zog, drängt die Sozial- 
demokratin die SPD-Kollegen in den 
Ländern, die staatliche Förderung von 
Privathochschulen generell zu unterbin- 
den. In vertraulichen Schreiben an die 


Anke Brunn 


Hochschulexperten der SPD beklagt 
Brunns Staatssekretär Gerhard Konow 
„eine sich ständig verstärkende Tendenz 
zur Etablierung neuer Privathochschu- 
len“. Diese Universitäten förderten die 
„Elitebildung bei sozialer Selektion“ - 
ein „extrem demokratiefeindlicher Vor- 
gang“. Die Uni Witten/Herdecke, der 
die nordrhein-westfälischen Sozis vor 
dem Exodus nach Mannheim geringe 
staatliche Hilfe offeriert hatten, bekom- 
me von der Regierung Späth „in erhebli- 
chem Umfang staatliche Investitionshil- 
fen“ - die „massive Abzweigung öffentli- 
cher Mittel zugunsten privater Hoch- 
schulen“ sei aber „politisch nicht zu 
verantworten“. 
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CDU/CSU: „Die Lust am Untergang“ 


Die Führungsgremien der Christenunion wehren sich 
gegen die Alleingänge des Kanzlers. Helmut Kohl mußte 
nicht nur sein Nein zur Verlängerung der Vorruhe- 
standsregelung zurückziehen. Er soll künftig alle Ge- 


er „Bundeskanzler der Bundesrepu- 

blik Deutschland“, wie Helmut Kohl 
sich gerne tituliert, hat eine wichtige 
Erkenntnis für das Gedeihen der Regie- 
rungsgeschäfte gewonnen. Die eigene 
Partei hat seine einsamen Entscheidun- 
gen satt. 

Am vergangenen Montag erlebte Kohl 
zum erstenmal in seiner über fünfjähri- 
gen Amtszeit, daß die Mehrheit im Präsi- 
dium, im Bundes- und im Fraktions- 
vorstand der Union Front gegen ihn 
machte. Der Kanzler soll gezwungen 
werden, seine Politik und seine 
Schwenks mit Partei und Fraktion abzu- 


Kohl-Kritiker Rita Süssmuth, Dregger, Geißler, Waigel, Blüm: „Nicht alles, was wir machen, ist populär. Aber es gibt Sachen, die 
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stimmen. Vorbeisein soll die Zeit, so ein 
CDU-Präside, „daß er die Politik nicht 
als Schach-, sondern als Würfelspiel 
betreibt“. 

Es half Kohl auch nicht, daß er am 
Montag morgen im Präsidium mit einem 
langen Lagebericht wieder Zeit zu schin- 
den suchte. Von seiner letzten Prag- 
Reise erzählte er, von dem prägenden 
Einfluß der k. u. k. Monarchie auf die 
katholische Kirche, von den niedrigen 
Preisen, über die er sich in der Woche 
zuvor beim Tanken und Heizölkauf ge- 
freut habe. Kein Wort verlor er über die 
brisanten Bonner Themen. 


Heiner Geißler begehrte 
auf: So gehe es nicht weiter. 
Schluß müsse sein mit Kohls 
Alleingängen. Was sich der 
Kanzler jetzt wieder mit dem 
von ihm verfügten Stopp der 
Vorruhestandsregelung gelei- 
stet habe, bringe die Partei 
in allergrößte Verlegenheit. 
Eben noch habe die CDU die 


setzentwürfe vor ihrer Veröffentlichung erst den Exper- 
ten der CDU/CSU-Fraktion vorlegen, die er bislang 
souverän übergangen hatte. Tenor der unverblümten 
Kritik an Kohl: So wie bisher geht es nicht weiter. 


vom Staat mitfinanzierte Möglichkeit, 
schon im Alter von 58 Jahren den Ar- 
beitsplatz zu räumen, als wirksames 
Mittel im Kampf gegen die Arbeits- 
losigkeit gepriesen, polterte der Gene- 
ralsekretär; nun solle das alles auf einmal 
nicht mehr richtig sein. 


Und genauso sei die Partei von ande- 
ren Kanzlerbeschlüssen kalt erwischt 
worden. Gegen Konjunkturprogramme, 
wie von der SPD gewünscht, habe die 
CDU beharrlich gekämpft, da tische der 
Kanzler selber ein Kreditprogramm für 
Investitionen der Gemeinden auf. Stets 
habe sich die CDU als Hüterin solider 
Finanzen gefeiert, plötzlich aber treibe 
Kohl die Staatsverschuldung so hoch wie 
nie zuvor. Und nie sei die Partei vorher 
gefragt worden. 


Baden-Württembergs Ministerpräsi- 


dent Lothar Späth, daheim mitten im 
Wahlkampf, fielen zu den Bonner Regie- 
rungskünsten nur noch Sarkasmen ein. 
Er sei ja bereit, alles mitzumachen, „je- 
de eingesprungene Sitzpirouette mit und 


ohne Flügel“ mitzutanzen — „aber ihr 
müßt mir wenigstens sagen, was ihr vor- 
habt“. Sonst preise er vormittags in 
Wahlkampfreden den Vorruhestand, 
und nachmittags höre er dann, „es ist 
alles Quatsch gewesen“. 

Und so ging es dann weiter gegen den 
Kanzler, der, hinter der Brille mal böse, 
mal beleidigt guckend, immer wieder an 
seiner Krawatte fingerte. Norbert Blüm 
drängte auf Verlängerung des Vorruhe- 
stands: „Nicht alles, was wir machen, ist 
populär. Aber es gibt Sachen, die sind 
populär, und die machen wir jetzt ka- 
putt.“ Rita Süssmuth klagte, daß Ver- 
besserungen in der Familienpolitik, 
Herzstück des Unionsprogramms, dem 
Rotstift zum Opfer fallen sollen. 

Die gleichen harten Töne hörte Kohl 
im Bundesvorstand. Ulf Fink, Vorsitzen- 
der der CDU-Sozialausschüsse, hielt 
dem Regierungschef vor, noch im De- 
zember habe er ihm zugesagt, die Vorru- 
hestandsregelung solle verlängert und 
verbessert werden. Was das denn für ein 
Verhalten sei. In dieselbe Kerbe hauten 
Berlins Regierender Bürgermeister 
Eberhard Diepgen und Niedersachsens 
Regierungschef Ernst Albrecht: Die 
Bonner Politik müsse endlich wieder 
berechenbar werden. 

Nach der Vorstandssitzung hatte Kohl 
noch geglaubt, er könne hart bleiben: 
„Wir können uns nicht den Luxus erlau- 


sind populär, und die machen wir jetzt kaputt“ 


Ph / 
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Kritisierter Kanzler: Eingesprungene Sitzpirouette ohne Flügel 


ben, möglichst viele möglichst früh in 
Pension zu schicken. Diese Sache ist 
entschieden.“ Am Abend war sie es 
nicht mehr. Die Revolte hatte auf den 
CDU/CSU-Fraktionsvorstand überge- 
griffen. 

Alfred Dregger war verbittert, weil er 
am Donnerstag zuvor im Koalitionsge- 
spräch von Kohl bloßgestellt worden 
war. Der Fraktionschef hatte sich — wie 
Blüm und Geißler — vehement für die 
Verlängerung des Vorruhestands ausge- 
sprochen. Der Kanzler aber verblüffte 
die Herren mit der Mitteilung, er werde 
nicht verlängert — und die FDP-Koali- 
tionäre freuten sich. Mit ihnen hatte sich 
Kohl vorher verständigt. Und den Un- 
ternehmern, die ihm mit Klagen über 


Geißlers wachsenden Einfluß auf die 
Unionspolitik im Ohr liegen, wollte Kohl 
auch mal zeigen, wer Herr im Haus ist. 

Dregger zahlte es dem Kanzler im 
Fraktionsvorstand heim: „Die Regie- 
rung“, gemeint war Kohl, dürfe „der 
Fraktion nicht alles zumuten“. Das war 
das Stichwort zu allgemeiner Empörung. 
Die Abgeordneten Gerhard Pfeffermann 
und Christian Lenzer schimpften los, es 
sei schier unerträglich, wie die Parlamen- 
tarier von der Regierung übergangen 
würden. Ob bei der Steuerreform, ob bei 
der Erhöhung der Verbrauchsteuern 
oder jetzt beim Vorruhestand, stets 
könnten die Abgeordneten nur diskutie- 
ren, wenn die Entscheidungen längt ge- 
fallen seien. 

Matthias Wissmann, wirtschaftspoliti- 
scher Sprecher der CDU/CSU-Bundes- 
tagsfraktion und wie der Kanzler gegen 
eine Verlängerung des Vorruhestands, 
stimmte ein ins Lamento über die schlim- 
men Erlebnisse der Abgeordneten in 
ihren heimischen Wahlkreisen: „Geht 
man draußen zu einem Betriebsrat, wird 
man angemotzt. Geht man anschließend 
zu den Unternehmern, wird man auch 
angemotzt. Und immer wegen der Disso- 
nanzen in Bonn.“ 

Beim Verriß des Durcheinanders in 
Kohls Bonner Laden tat sich einer be- 
sonders hervor, den der CDU-Kanzler 
stets zu seinen treuen Verbündeten ge- 
zählt hatte: Theo Waigel. Wenn er sich 
das Hin und Her bei der Steuerreform, 
bei den Subventionen, bei der Quellen- 
steuer ansehe, so der CSU-Landesgrup- 
penchef, dann könne er nur sagen, 
„manche sind von der Lust am Unter- 
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gang beseelt“. Kern des Übels sei „eine 
immer mehr um sich greifende Tendenz 
zur Disziplinlosigkeit“. 


Ordnung in dieses Chaos zu bringen 
hat sich nun Alfred Dregger vorgenom- 
men. Der alte Herr schlug vor, und die 
Fraktionsspitze stimmte zu, dem Treiben 
Kohls und seines Kabinetts seien Zügel 
anzulegen. Die Regierung soll jeden Re- 
ferentenentwurf zu einem Gesetz vor 
Veröffentlichung erst in den zuständigen 
Arbeitskreisen der Fraktion genau be- 
gutachten lassen. 

Von Zuträgern gewarnt, nach dem 
Fraktionsvorstand werde auch die Ge- 
samtfraktion gegen ihn aufbegehren, be- 
eilte sich Kohl, von seinem vorschnellen 
Nein zur Vorruhestandsverlängerung 
herunterzukommen. Blüm, Fink und 
Wolfgang Schäuble wurden gebeten, 
einen Ausweg zu suchen. Über Nacht 
entstand der Vorschlag, eine promi- 
nent besetzte Kommission solle binnen 
sechs Wochen ein langfristig angeleg- 
tes Konzept gegen die Arbeitslosigkeit 
vorlegen. 

Hatten Kohl und FDP-Wirtschaftsmi- 
nister Martin Bangemann gerade noch 
erklärt, es bestehe „kein Handlungsbe- 
darf“ für weitere Maßnahmen auf dem 
Arbeitsmarkt, bot sich Blüm und seinen 
linken Gefolgsleuten unverhofft die Ge- 
legenheit zu „gestalterischer Politik“ 
(Fink). Der Arbeitsminister sicherte sich 
im Handstreich die Kontrolle über die 
Kommission — beim Koalitionsgespräch 
am Dienstag morgen verkündete er bün- 
dig, dem Gremium sollten je zwei Ver- 
treter aus CDU, CSU und FDP angehö- 
ren — „und ich bin der Vorsitzende“. 


Die CDU-Sozialausschüsse wissen 
schon, wie der gleichwertige Ersatz zum 
Vorruhestand aussehen soll: Ein Teil- 
Vorruhestand — schon vor Jahren vom 
Vorsitzenden der Gewerkschaft Nah- 
rung-Genuß-Gaststätten, Günter Dö- 
ding, entwickelt - soll es Arbeitnehmern 
ab 55 erlauben, ihre Arbeitszeit zu 
halbieren. Den entsprechenden Lohn- 
ausfall müßte der Staat durch Zuschüsse 
in Grenzen halten. 

600 000 Beschäftigte kämen dafür in 
Frage, hat Heribert Scharrenbroich, 
Sprecher der Sozialausschüsse, errech- 
net; er schwärmt vom „Charme dieser 
Lösung“: Der Arbeitnehmer bleibe in 
seinem Beruf, könne sich an das Rent- 
nerleben allmählich gewöhnen, gleich- 
wohl sei dieser Ansatz für den Arbeits- 
markt „wahrscheinlich viel effektiver“ 
als das bisherige Konzept. 

Das war in der Tat ein Flop: In vier 
Jahren konnten mit insgesamt rund 1,3 
Milliarden Mark nur schätzungswei- 
se 35 000 Arbeitsplätze neu besetzt wer- 
den. 

Der neue Plan käme allerdings wohl 
auch viel teurer. Die Zuschüsse für 
100 000 Teil-Vorruheständler würden 
die Kasse der Nürnberger Bundesanstalt 
für Arbeit mit jährlich rund 800 Millio- 
nen Mark belasten. Weil die Arbeitsver- 
waltung schon jetzt ins Defizit läuft, 
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müßte die Bundeskasse für einen Aus- 
gleich sorgen. Dazu kämen die Ausfälle 
bei der Rentenversicherung. Fraglich ist, 
ob die FDP da mitmachen wird. 


Der CDU-Arbeitsminister bastelt 
auch schon an anderen Modellen, die die 
„Iarifpartner in eine Lösung des Ar- 
beitslosenproblems“ einbeziehen sollen. 
Nach dem Vorbild der Hermes-Export- 
versicherung, die deutsche Betriebe ge- 
gen Risiken im Auslandsgeschäft 
absichert, könnten sich Unternehmen 
dagegen versichern, daß sie ihre Be- 
schäftigten im Krisenfall nur mit teuren 
Sozialplänen loswerden. Wer Entlassun- 
gen nicht scheuen muß, so der Gedanke, 
stellt eher Leute ein. 

Den wirtschaftspolitischen Sprecher 
der Fraktion, Matthias Wissmann, weiß 


Blüm schon hinter sich. Die Tarifpart- 
ner, die sich daran „natürlich beteiligen“ 
müßten, dürften nicht gleichermaßen be- 
geistert sein: Die Gewerkschaften wer- 
den sich schwertun, die Entlassung ihrer 
Mitglieder abzusichern. Für Blüm und 
Fink aber steht fest, daß sich auch die 
Liberalen wegen des allgemeinen Erwar- 
tungsdrucks nicht gegen weitere Staats- 
ausgaben für den Abbau der Arbeits- 
losigkeit sperren können. 

Am Dienstag, Kohl hatte vor den 
Unionsabgeordneten sein Kapitulations- 
papier abgeliefert, mochte sich Blüm 
eine weitere Demütigung des Kanzlers 
nicht verkneifen: „Ich bedanke mich bei 
allen, die diese hervorragende Lösung 
auf den Weg gebracht haben, vor allem 
beim Herrn Fraktionsvorsitzenden, beim 
Herrn Bundeskanzler“ - Gelächter -, 
„bei Wolfgang Schäuble, bei der Arbeit- 
nehmergruppe und nicht zuletzt bei mir 
selber.“ Großes Gelächter. 


KOALITION 
Zwischen den Ohren 


Die Strauß-Reise nach Südafrika ent- 
zweit die Koalition. Der Kanzler steht 
als Tölpel da. 


m Präsidium der CDU, am Montag 

letzter Woche, herrschte eisiges 
Schweigen, als Norbert Blüm seinen 
Kanzler zur Rede stellte. 


„Sie haben den Eindruck“, ging Blüm 
den Regierungschef an, „daß ich nicht 
nach Südafrika fahren will. Den können 
Sie nach dem, was ich Ihnen gesagt ha- 
be, gar nicht haben.“ Und klipp und 
klar hielt Blüm fest: „Es kann nicht 
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die Arbeitsteilung geben, der eine darf 
fahren, dem anderen wird es verbo- 
ten.“ 

Kohl, durch den offenen Affront sicht- 
lich verunsichert, wich aus: Ein Mitar- 
beiter habe schon richtiggestellt, was da 
im SPIEGEL geschrieben worden sei. Er 
meinte damit seinen Gehilfen Horst 
Teltschik, der — unbestritten - in einer 
vertraulichen Runde von Kohls Drohung 
berichtet hatte, wenn Blüm reise, fliege 
er aus dem Kabinett. 


Ihn interessiere nicht, erwiderte Blüm, 
wie die Sache mit dem Rausschmiß ge- 
laufen sei. Er sei „kein Detektivbüro“ 
und auch „kein Laufbursche“. Blüm: 
„Ich fahre, und jeder, der mich kennt, 
muß wissen, das Letzte, was mich beein- 
druckt, sind derlei Drohungen.“ 

Kohl leitete den Rückzug ein. Blüm 
habe doch mit dem ganzen Streit „ange- 
fangen“; er, Kohl, habe „durch stille 


Hilfe für die Menschenrechte in Südafri- 
ka viel getan“. Niemand mochte daran 
zweifeln, aber die Mitglieder des Präsi- 
diums merkten, daß Kohl den Mund zu 
voll genommen hatte. 


Der Bundeskanzler hatte geglaubt, 
wenn er Franz Josef Strauß, mit einem 
regierungsamtlichen Vermittlungsauf- 
trag versehen, ins südliche Afrika schik- 
ke, könne er mit einem genialen Streich 
gleich mehrere Treffer landen. Kohl hat- 
te sich die falschen Gegner ausgesucht, 
jetzt steht er als Tölpel da. 


Erster Gewinner: Norbert Blüm. Ge- 
rade weil Strauß mit seiner Südafrika- 
Tour so viel Verwirrung gestiftet hatte, 
kann Kohl seinem Arbeitsminister nicht 
mehr verbieten, nunmehr den Buren 
die offizielle Regierungslinie zu verkün- 
den. 

Kohl wollte mit seiner Kritik nicht nur 
Blüm treffen, sondern auch Heiner 
Geißler und Rita Süssmuth, die der 
CDU nach dem Chile-Besuch des 
Arbeitsministers eine Diskussion um die 
Menschenrechte eingebrockt hatten. 

Diese Kampagne möchte Blüm jetzt in 
Südafrika fortsetzen. Frohgemut läßt er 
überall wissen: „Ich fahre.“ Und der 
Kanzler muß erklären, er habe sein Rei- 
severbot „unter den damaligen Umstän- 
den‘ verhängt. 

Auch Strauß hat dem Kanzler wieder 
einmal seine Grenzen gezeigt. Kohl 
dachte wohl, er könne den ewigen Wi- 
dersacher mit seinem Reisesegen zu- 
gleich disziplinieren. War Strauß nicht 
gerade aus Moskau mit den erstaunlich- 
sten Erkenntnissen zurückgekehrt? 


Irrtum. Zwar berichtete Kohl intern 
von einer wunderlichen Einsicht: Strauß 
erwarte von der Regierung Pieter Wil- 
lem Botha keine Änderung ihrer Politik, 
wohl aber die Anerkennung des ANC, 
der bislang verbotenen Opposition, und 
er habe sogar die „Hoffnung“, der pro- 
minenteste Gefangene, Nelson Mandela, 
werde demnächst freigelassen. 

In Südafrika aber hatte Strauß genüß- 
lich alle Bonner Tabus verletzt. Die 
Reise, als Vermittlung zwischen Schwar- 
zen und den regierenden Weißen ange- 
legt, wurde zu einem reinen Freund- 
schaftsbesuch beim Rassisten-Regime. 

Nach seiner Rückkehr ließ Strauß sich 
in der Unionsfraktion feiern. „Die Riege 
Geißler, Blüm und Süssmuth hatte ein 
Mienenspiel“, beobachtete ein Teilneh- 
mer, „als hätte man ihnen einen Einlauf 
gemacht.“ 

Der CSU-Mann heimste sogar großen 
Beifall ein, als er trotzig verkündete, er 
sei „ein freier Mann“ und müsse sich 
seine Reise nicht „vom Bischof absegnen 
lassen“. 

Danach gab es nur zwei Wortmeldun- 
gen. Der CSU-Abgeordnete Ortwin Lo- 
wack warf der Bundesregierung vor, sie 
betreibe Südafrikapolitik auf der Linie 
Moskaus. Der Parlamentarische Staats- 
sekretär im Entwicklungshilferessort, 
Volkmar Köhler, berichtete von einer 
Konferenz der Frontstaaten, daß Strau- 
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„Strauß vertritt, was wir ablehnen“ 


SPIEGEL-Interview mit dem Schwarzsüdafrikaner Neville Alexander 


Der Historiker und Germanist Neville E. 
Alexander, 51, ehemals Stipendiat der 
Humboldt-Stiftung, ist einer der führenden 
Erziehungswissenschaftier Südafrikas. 
Zehn Jahre lang saß er wegen „Ver- 
schwörung zum Zweck der Sabotage“ auf 
der Strafgefangenen-Insel Robben Island. 


SPIEGEL: Herr Alexander, Franz 
Josef Strauß kam zur „fact finding 
mission“ ins südliche Afrika. Hätten 
Sie ihn treffen wollen? 


ALEXANDER: Ganz bestimmt 
nicht. Herr Strauß vertritt alles, was 
wir ablehnen. Er ist ein Freund der 
südafrikanischen Regierung. Gerade 
jetzt, während des Notstandes, da 
alle Oppositionskräfte zusammenge- 


Strauß-Kritiker Alexander 
„Kohl hat kein Verständnis" 


schlagen werden, wollen wir mit 
einem solchen Politiker nichts zu tun 
haben. Herr Strauß ist — das hätte 
Herr Kohl wissen müssen — kein guter 
Sonderbotschafter in einer solchen 
Situation. Aber der Bundeskanzler 
hat offenbar kein Verständnis für die 
Polarisierung, die in Südafrika wäh- 
rend der letzten zwei, drei Jahre statt- 
gefunden hat. 

SPIEGEL: In den letzten zwei Jah- 
ren sind zwei westliche Besucher von 
Statur als Vermittler ans Kap gekom- 
men. Beide, der britische Außenmi- 
nister Sir Geoffrey Howe und Willy 
Brandt, scheiterten mit ihren Appel- 
len an die Vernunft. 

ALEXANDER: Westliche Politi- 
ker verstehen die südafrikanische Si- 
tuation nicht. Sie irren sich, wenn sie 
glauben, daß die Regierung noch für 


eine Verhandlungspolitik offen sei. 
Dies ist das Regime einer aristokrati- 
schen Kaste. Historisch gesehen, wer- 
den die Machthaber letztlich gewiß 
gestürzt — aber das kann noch 20 
Jahre dauern. 

SPIEGEL: Strauß verlangt, der 
Westen dürfe die Botha-Regierung 
nicht boykottieren, sondern müsse 
sie im Gegenteil durch verstärktes 
wirtschaftliches Engagement im 
sogenannten Reformkurs bestär- 
ken. 

ALEXANDER: Die Isolierung des 
Regimes ist eine Folge der Apart- 
heid. Bei Sanktionen sollte man aber 
selektiv vorgehen, um nicht die 
schwarzen Südafrikaner und die 
Nachbarstaaten zu ruinieren. 


SPIEGEL: Strauß hat nach seiner 
Reise gesagt, wesentliche Verände- 
rungen der südafrikanischen Politik 
seien nicht zu erwarten, wohl aber 
weitere Reformschritte. Wie beurtei- 
len Sie das? 

ALEXANDER: Was soll man un- 
ter Reform verstehen? Sicher wird es 
im Rahmen der Regierungsideologie 
sogenannte Reformen geben. Man 
wird der schwarzen Mittelklasse Kon- 
zessionen machen, die der Arbeiter- 
klasse aus ökonomischen Gründen 
vorenthalten bleiben. Auch im Erzie- 
hungswesen sind Maßnahmen zu er- 
warten, um Schwarze in die Mittel- 
klasse zu kooptieren. 


SPIEGEL: Strauß hätte demnach 
ein bißchen recht? 


ALEXANDER: Erforderlich sind 
keine oberflächlichen Zugeständ- 
nisse, sondern radikale Verän- 
derungen der rassistischen und zum 
Teil auch der kapitalistischen Struk- 
turen. 

SPIEGEL: Strauß hat auch den 
Eindruck gewonnen, das Regime 
wolle den Schwarzen-Führer Nelson 
Mandela freilassen. 

ALEXANDER: Die gestellten Be- 
dingungen sind unannehmbar: Man- 
dela soll sich verpflichten, gewaltsa- 
me Aktionen zur Durchsetzung poli- 
tischer Ziele weder zu planen noch 
anzustiften oder auszuführen. Er muß 
aber bedingungslos freigelassen wer- 
den. Alles andere wäre nach 25 Jah- 
ren Haft eine Erniedrigung. 

SPIEGEL: Wie lautet Ihr Fazit? 


ALEXANDER: Schwarze Aktivi- 
sten — und ich spreche nicht unbe- 
dingt von Radikalen - glauben nicht 
mehr, daß die Bundesrepublik auch 
nur ein kleines Interesse am Wohl der 
Schwarzen hat. 
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Bens „realistische Politik“ mehr und 
mehr an Boden gewinne. 

Als Sieger dürfen sich schließlich auch 
der Außenminister und mit ihm die von 
Strauß „geisteskrank“ geschriebenen 
FDP-Abgeordneten Gerhart Baum und 
Burkhard Hirsch fühlen. 

Kohl hatte, wie seine Mitarbeiter wis- 
sen, Hans-Dietrich Genscher durchaus 
einen Dämpfer verpassen wollen. „Jetzt 
aber gibt es bei uns, was Südafrika 
angeht, eine größere Einigkeit als je 
zuvor“, freut sich Baum. „Und das ha- 
ben wir Strauß zu verdanken.“ 

Im FDP-Parteivorstand am vergan- 
genen Montag fielen alle über Strauß 
her, machten aber zugleich den Kanzler- 
Dilettantismus für das ganze Debakel 
verantwortlich. 

Mit großem Ernst meldete sich auch 
der Ex-Bundespräsident Walter Scheel 


Genscher selber schwieg beharrlich - 
„aus Loyalität zum Kanzler“, wie seine 
Gehilfen streuen. In Wahrheit blieb der 
Taktiker still, weil er sicher sein konnte, 
andere würden Strauß schon in die richti- 
ge Ecke stellen, und am Kanzler bleibe, 
was Genscher durchaus recht ist, schließ- 
lich alles hängen. Intern wurde Genscher 
gleich nach der Strauß-Rückkehr aktiv: 
Er drängte den Kanzler, er müsse in der 
aktuellen Stunde die amtliche Südafrika- 
Politik der Regierung bestätigen. 


Im Plenum am Donnerstag brüskierte 
der Außenminister dann auf feinsinnige 
Weise den Kohl-Kundschafter, indem er 
dessen Namen nicht einmal erwähnte. 
Man müsse eben, steuerte FDP-Mann 
Ulrich Irmer als Verständnishilfe bei, 
„zwischen den Ohren hören“ können. 
Der Kanzler aber gab abredegemäß zu 
Protokoll, die „Grundlinien der Bonner 


Südafrika-Besucher Strauß, Gastgeber*: „Nicht vom Bischof absegnen lassen“ 


zu Wort. Scheel, ehemals auch Außen- 
minister, warnte vor einer „gefährlichen 
Entwicklung“: Landesfürsten dürften 
sich nicht in auswärtige Angelegenheiten 
einmischen, sonst werde eine heillose 
Verwirrung angerichtet. Der Chef der 
„Jungen Liberalen“, Guido Westerwel- 
le, wurde drastisch: „Bundespräsident 
von Weizsäcker und der Außenminister 
müssen jetzt wieder aufbauen, was 
Strauß und Kohl mit dem Hintern einge- 
rissen haben.“ 

Im Koalitionsgespräch letzten Mitt- 
woch machte auch FDP-Chef Martin 
Bangemann dem Kanzler ganz in diesem 
Sinne Vorhaltungen. Die FDP habe ja 
keinen Ministerpräsidenten, suchte Kohl 
abzuwiegeln, da hätten die Liberalen gut 
reden. Bangemann spitz: „Und wenn wir 
welche hätten, würden die so was nicht 
machen.“ 


* Mit Kirchenvertretern Johan Heyns, Pierre Ros- 
souw in Johannesburg. 
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Afrika-Politik“ seien weiter gültig, 
Strauß habe „keine Regierungsverhand- 
lungen“ geführt. 

Aus Genschers Sicht war damit das 
Ziel erreicht. Bonns Botschafter drau- 
ßen in aller Welt erhielten noch am 
selben Tag Order, die Kanzlerworte so- 
fort zu verbreiten. 

Wie man richtig mit einem Mann wie 
Botha umgeht, dafür weiß Genscher ein 
gutes Beispiel: Vor Jahren, als er mit 
seinen Kollegen aus den USA, Frank- 
reich, Großbritannien und Kanada - ver- 
geblich — die Unabhängigkeit Namibias 
voranzutreiben suchte, habe der Buren- 
Präsident einem westlichen Außenmini- 
ster nach dem anderen das bevorstehen- 
de Ende der Amtszeit vorausgesagt. 
Doch bevor der boshafte Gastgeber die 
Genscher-Dämmerung prophezeien 
konnte, kam ihm sein Gast aus Bonn 
zuvor. Genscher: „Ich schlug mit der 
Faust auf den Glastisch, daß die Wein- 
gläser tanzten, und verließ den Raum.“ 


EG 
Umschlagen ins Patt 


Unter deutscher Präsidentschaft 
streiten die Europäer diese Woche 
auf ihrem Gipfel weiter über Geld. 


Ir vertrauter Runde wogen am vergan- 
genen Montag die Spitzenleute der 
Bonner Regierung ihre Chancen für den 
EG-Gipfel in dieser Woche ab. Gelingt 
das Brüsseler Treffen der europäischen 
Regierungs- und Staatschefs? Oder geht 
es daneben, wie der letzte Gipfel in 
Kopenhagen? 

Auf „55:45“ taxierte Kanzler Helmut 
Kohl im Koalitionsgespräch die Erfolgs- 
aussichten. Außenminister Hans-Diet- 
rich Genscher stimmte ihm kopfnickend 
zu. „Aber“, so versuchte der Pfälzer sich 
an der deutschen Sprache, „die fünf 
Prozent können auch ins Patt umschla- 
gen.“ Dann werde erst der nächste Gip- 
fel, im Juni in Hannover, die Lösung der 
offenen Probleme bringen. 


Kohl, den Eindruck hatten Teilneh- 
mer der Runde, fände einen Fehlschlag 
in Brüssel nicht einmal so schlimm. Ge- 
wiß, das würde dem Ansehen in Europa 
schaden; denn den Deutschen, die bis 
zur Jahresmitte die EG-Präsidentschaft 
innehaben, fällt diesmal die Vermittler- 
rolle zu. 

Andererseits aber sei eben kein Kom- 
promiß denkbar, der die deutschen Bau- 
ern zufriedenstellen könnte. Angesichts 
bevorstehender Landtagswahlen in 
Schleswig-Holstein und Baden-Würt- 
temberg wäre da ein weiteres Vertagen 
vielleicht die angenehmste Lösung. 


Die Balance zwischen außenpoliti- 
schen Wünschen und innenpolitischen 
Notwendigkeiten ist schwer zu finden. 
Ein „Aktivposten für Europa“ sollte das 
Halbjahr werden, in dem Kohl turnus- 
mäßig den Vorsitz in der Runde der 
zwölf Regierungschefs innehat. 


„Das Menschenmögliche“ wollte der 
Kanzler tun, „daß Brüssel ein Erfol 
wird“. Im Moment sieht es nicht Fiese : 
aus, und das liegt nicht zuletzt an den 
Deutschen selbst. 


Seit die Regierungschefs der Zwölfer- 
gemeinschaft Anfang Dezember ihr ge- 
selliges Beisammensein in Kopenhagen 
ergebnislos abbrachen, sind Massen von 
Papier beschrieben worden. Politiker 
und ihre Emissäre sind kreuz und quer 
durch Europa gereist. Landwirtschafts- 
und Außenminister haben sich tage- und 
nächtelang eingesperrt. Aber gebracht 
hat es nichts. 


Die selbst für EG-Verhältnisse er- 
staunliche Geschäftigkeit dreht sich, na- 
türlich, ums Geld — darum, wie bei den 
Agrarmilliarden gespart werden kann, 
wieviel Geld der reiche Norden Europas 
für den armen Süden freigibt. 

Die EG-Partner verbissen sich unter 
der Führung des Bonner Kanzlers in 


immer neue strittige Details. Entsetzt 
berichtete der holländische Außenmini- 
ster Hans van den Broek über die zweitä- 
gige Klausur der Außenminister Anfang 
vergangener Woche in Brüssel: „Da flo- 
gen nur Zahlen und Papiere über die 
Tische.“ 


Sein Regierungschef, Ruud Lubbers, 
beklagte daheim vor Freunden, wer nach 
seiner Meinung die Verantwortung für 
die Misere trägt: Helmut Kohl, der nicht 
vermitteln kann, weil er mit seinen 
Agrarinteressen viel zu sehr Partei ist. 


Die meisten EG-Regierungen richten 
sich inzwischen darauf ein, Ende dieser 
Woche ergebnislos aus Brüssel abzurei- 
sen. Er sei „sehr pessimistisch“, bekennt 
der dänische Außenminister Uffe Elle- 
mann-Jensen. „Sehr unsicher“ fühlt sich 
der Ministerpräsident Luxemburgs, 
Jacques Santer. 


Nur wenn Kohl ein großzügiges 
Bauernopfer bringt, wäre der Gipfel 
noch zu retten. Es geht 
für die Deutschen vor 
allem um Weizen und 
Raps. Bei beiden Pro- 
dukten will die Kom- 
mission die produzier- 
ten Mengen senken. 


Wenn die Bauern 
mehr ernten als in 
Brüssel beschlossen, 


gibt es nicht die staat- 
lich garantierten Prei- 
se. 


Kohl und sein Land- 
wirtschaftsminister 
Ignaz Kiechle sind bei 
den Verhandlungen 
darauf aus, die 
Schwelle für die Preis- 
sanktionen so hoch zu 
legen, daß sie mög- 
lichst niemals greifen. 


Statt schon bei 158 
Millionen Tonnen Ge- 
treide den Ankauf bei 
den Interventionsstel- 
len zu drosseln, wie 
die EG-Kommission 
vorschlägt, soll dies den deutschen Bau- 
ern zuliebe erst bei einem Getreideberg 
von 160 Millionen Tonnen geschehen. 
Angesichts einer Getreideernte von zu- 
letzt 154 Millionen Tonnen (1986) müß- 
ten die Weizenproduzenten Kiechles 
Vorschlag wirklich nicht fürchten. Eine 
Entlastung der EG-Kasse gäbe es aber 
auch nicht. 


Der Bonner Bauernminister hat noch 
eine andere Idee, wie er seine Klientel 
halbwegs bei Laune halten kann: Die 
Preisabschläge bei zu hohen Überschüs- 
sen sollen nicht schon - wie von der EG- 
Kommission vorgeschlagen - in diesem, 
sondern erst im nächsten Jahr gelten. 


Bei ihrem Anti-Reform-Kurs bauen 
die Deutschen auf den Beistand der 
Franzosen. Auch die Pariser Regierung 
mag es, so kurz vor den französischen 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1988 


Getreideüberschuß-Lager: „Zahlen und Papiere flogen über die Tische“ 


Europa-Kontrahenten Kohl, Margaret Thatcher* 
„Die Dame ist reizvoll“ 


Präsidentschaftswahlen, mit ihren Ge- 
treidebauern nicht verderben. 

Rest-Europa hält dagegen. Briten und 
Niederländer vor allem sind entschlos- 
sen, die überbordenden Agrarausgaben 
endlich in den Griff zu bekommen. Die 
Südländer Griechenland, Portugal und 
Spanien drängen auf Einschränkung des 
Landwirtschaftsbudgets, damit mehr für 
die Stärkung ihrer Wirtschaft übrig- 
bleibt. 

Das Geld für diese Zwecke kommt aus 
den sogenannten Regional- und Sozial- 
fonds. Über deren Ausstattung herrscht 
völlige Uneinigkeit. 

Die Spanier bestehen hartnäckig auf 
einer Verdoppelung der Mittel auf be- 
achtliche 28 Milliarden Mark, so wie es 
ihnen ursprünglich versprochen worden 


* Auf der Pressekonferenz nach Kohls London- 
Besuch am Dienstag voriger Woche. 


war. Die Briten und Franzosen hingegen 
wollen allenfalls eine 40prozentige Stei- 
gerung hinnehmen. 

Weil der spanische Außenminister die- 
ses Angebot für „völlig unakzeptabel“ 
hielt, flog Genscher am Freitag vergan- 
gener Woche zu einem Kurzbesuch nach 
Madrid, um die Spanier umzustimmen. 


Auch von den sonst vergleichsweise 
Europa-treuen Italienern ist diesmal Wi- 
derstand zu erwarten. Die Hilfsgelder 
sollen künftig nur noch für besonders 
notleidende Regionen fließen, Italien 
müßte auf liebgewonnene Segnungen 
aus der EG-Kasse verzichten. 

Und nicht nur das: Wenn die natio- 
nalen Zahlungen an die EG-Kasse sich 
demnächst stärker am tatsächlichen 
Wohlstand eines Mitgliedslandes orien- 
tieren, müßte Italien bis zu 3,6 Milliar- 
den Mark mehr nach Brüssel abführen. 
Das akzeptieren die Römer - bislang - 
nicht. Genscher erkannte: „Das ist für 
die eine dogmatische Frage.“ 

Kohl und Genscher sind hoffnungs- 
froh, daß sie die Italiener durch Kom- 
promißlösungen doch noch befrieden 
können. Für die Engländer haben sich 
die Bonner eine Spezialbehandlung aus- 
gedacht. 

Während der deutsche Kanzler die 
spröde Britin Margaret Thatcher öffent- 
lich geradezu anhimmelt und, wie vorige 
Woche in London, den „Charme“ von 
„Margaret“ lobt, versucht er seit Wo- 
chen hinter den Kulissen die Lady im 
EG-Kreis zu isolieren. 

Noch glaubt Kohl, das sei ihm gut 
gelungen. Im Koalitionskreis witzelte er 
vorige Woche, „die Dame“ sei schon 
„reizvoll“. Kohl spöttisch: Er wünsche 
ihr „viel Erfolg“, wenn sie in Brüssel 
gewohnt forsch rangehe. 

London nimmt die Bonner Strategie 
britisch unterkühlt und durchaus amü- 
siert auf. Ein Thatcher-Helfer: Bonn 
werde letztlich nachgeben, „wie das bis- 
her immer der Fall gewesen ist“. ® 
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DDR 
Friedhof des Denkens 


Die Abschiebung des Liedermachers 
Krawczyk in den Westen hat die Pro- 
testbewegung in der DDR nicht ge- 
stoppt. Tausende solidarisieren sich 
landesweit; die Kirche berät Ausrei- 
sewillige. 


7. Wochen lang setzte die SED- 
Führung auf Härte, dann, am Montag 
letzter Woche, entschied sich Erich Ho- 
necker zum Nachgeben. Bis zum Wo- 
chenende, verlangte der SED-Gene- 
ralsekretär, sollte das Spektakel um die 
im Sog der „Kampfdemonstration“ für 
Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht 
am 17. Januar verhafteten Bürgerrecht- 
ler aus der Welt sein. 

Einen Tag später, nach der Sitzung des 
Politbüros am vergangenen Dienstag, 
verkündete Honeckers diskreter Spezia- 
list fürs Humanitäre, der Ost-Berliner 
Anwalt Wolfgang Vogel, in den nächsten 
Tagen kämen alle Inhaftierten frei, auch 
jene, die unter dem Verdikt des Landes- 
verrats im Gefängnis Hohenschönhausen 
des Staatssicherheitsdienstes (Stasi) ein- 
säßen. Und ein jeder dürfe frei wählen, 
wohin er entlassen werden wolle - in den 
Osten oder in den Westen. 

Honeckers Linie, die peinliche Affäre 
um die Bürgerrechtler mit einer großher- 
zigen Geste aus den Schlagzeilen zu 
schaffen, hatte sich im SED-Führungs- 
zirkel durchgesetzt — so schien es. 

Die Ankündigung Vogels, triumphier- 
ten Dissidenten in Deutsch-Ost und kon- 
servative Kommentatoren in Deutsch- 
West, bedeute eine böse Schlappe für die 
Betonköpfe im Sicherheitsapparat der 
SED. Die breite Solidarisierung inner- 
halb der DDR - in über 30 ostdeutschen 
Städten fanden letzte Woche Fürbittgot- 
tesdienste für die Eingeschlossenen von 
Hohenschönhausen statt - sowie das ver- 
heerende internationale Echo hätten die 
Besonnenen im Politbüro die Oberhand 
gewinnen lassen. Die Entwarnung kam 
zu früh. Honecker hatte seinen eigenen 
Freiraum überschätzt. 

Als Vogel die Freigabe aller Arretier- 
ten ankündigte, waren die beiden wich- 
tigsten Hoffnungsträger der ostdeut- 
schen Bürgerrechtsbewegung bereits auf 
dem Weg in den Westen. Der Liederma- 
cher Stephan Krawczyk und seine Ehe- 
frau Freya Klier hatten sich tags zuvor, 
am 1. Februar, zum Weggang entschlos- 
sen. Da sie keine Hoffnung auf Demo- 
kratisierung in ihrem Land hätten, so 
begründeten die beiden ihren von Freya 
Klier formulierten „Antrag auf Wohn- 
sitzwechsel in die BRD und auf Entlas- 
sung aus der Staatsbürgerschaft der 
DDR“, sähen sie sich schweren Herzens 
gezwungen, die DDR zu verlassen. 

Bereits 24 Stunden später fanden sich 
die beiden im Westen wieder — samt 
Freyas 15jähriger Tochter Nadja und 
dem 21jährigen Bert Schlegel, Mitarbei- 
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DDR-Besucher Lambsdorff, Gastgeber Honecker*: „Keine Verschärfung“ 


ter der Umweltbibliothek der Ost-Berli- 
ner evangelischen Zionsgemeinde, der 
einen Tag vorher als unerwünschter Teil- 
nehmer am Umzug vom 17. Januar we- 
gen „Zusammenrottung‘“ zu sechs Mo- 
naten Gefängnis verurteilt worden war. 
Er hatte bereits vor längerer Zeit einen 
Ausreiseantrag gestellt. Nur acht Tage 
hatte die Staatssicherheit gebraucht, um 
eines ihrer wichtigsten Ziele zu errei- 
chen: eine Destabilisierung der DDR- 
Bürgerrechtsbewegung und eine De- 
montage der beiden Galionsfiguren. 


Der rasche Erfolg verleitete die Strate- 
gen im Ministerium für Staatssicherheit 
offenbar zu einem Fehlschluß: Seien die 
Protagonisten Krawczyk und Klier erst 
einmal außer Landes, werde das Sympa- 


DDR-Anwalt Vogel 
„Wohnort frei wählen“ 


thisanten und Protestler im ganzen Land 
entmutigen, vor allem aber die übrigen 
fünf unter dem Vorwurf des Landesver- 
rats einsitzenden Bürgerrechtler von der 
„Initiative für Frieden und Menschen- 
rechte“ — Bärbel Bohley, Werner Fi- 
scher, Ralf Hirsch sowie das Ehepaar 
Regine und Wolfgang Templin — zum 
Wechsel in den Westen veranlassen. Ein 
solcher Exodus würde die hausgemachte 
Opposition für lange Zeit lähmen; die 
SED hätte wieder Luft. 


Die rosigen Aussichten bestimmten 
die Politbürokraten, dem sanften Kurs 
ihres Generalsekretärs zu folgen. Den 
für die Ökonomie zuständigen Genossen 
Günter Mittag zog Honecker mit dem 
Hinweis auf seine Seite, Bonn wolle die 
Milde großzügig honorieren. Die Bun- 
desregierung hatte bereits am Wochen- 
ende zuvor Anwalt Vogel beauftragt, für 
die Inhaftierten tätig zu werden. 


Doch als sich herausstellte, daß die 
fünf von Hohenschönhausen hartleibiger 
waren als gedacht, spielten die für Si- 
cherheit und Justiz verantwortlichen 
Funktionäre in der SED-Führung nicht 
mehr mit. Eine sofortige Entlassung von 
Leuten, die immerhin eines Staatsver- 
brechens beschuldigt seien, ohne Prozeß 
und Urteil desavouiere die Rechtspre- 
chung der DDR und untergrabe das 
Vertrauen der regimetreuen Bürger in 
die realsozialistische Justiz. Die Heim- 
kehr der fünf an Wohnung und Arbeits- 
platz werde sie zudem zu Helden des 
Widerstands stilisieren. Den Argumen- 
ten konnte sich auch Erich Honecker 
nicht entziehen, er blies zum Rückzug. 


Sein Vertrauter Vogel teilte am Don- 
nerstag seinem Dauerpartner, dem 


* Mit dem Ständigen Vertreter der Bundesrepublik 
in Ost-Berlin, Hans-Otto Bräutigam. 


„Eine Art von Selbsiverstümmelung“ 


Der Schriftsteller Jurek Becker über das Autoritätsgehabe der SED-Führung 


Jurek Becker, 50, Schriftsteller, lebt seit 
zehn Jahren mit einem gültigen DDR-Paß 
in West-Berlin; er wurde 1977 nach einem 
Protest gegen die Ausweisung von Wolf 
Biermann aus der SED ausgeschlossen. 


Tl: beinah regelmäßigen Abständen 
und ohne erkennbare Not unter- 
zieht sich die DDR einer schweren 
Tortur, einer Art von Selbstverstüm- 
melung: Als stehe sie unter einem 
bösen Zwang, straft sie dann ein paar 
ihrer Leute für deren Ungehorsam 
ab, offenbar in der Überzeugung, nur 
so eine Ausbreitung des Ungehor- 
sams verhindern zu können. 


Aber ihr, der Staatsmacht, Glaube 
an die Nützlichkeit solcher Hand- 
lungsweise sitzt nicht tief. Nach kur- 
zer Zeit hält sie meistens inne, hört 
mit ihrem Autoritätsgehabe auf oder 
wird doch zumindest weniger streng, 
ja, möchte auf einmal für besonders 
großzügig gehalten werden; jeden- 
falls steht sie dann plötzlich ratlos da, 
so wie jetzt wieder, an einen Anfall- 
kranken erinnernd, der sich an den 
Kopf greift und nicht verstehen kann, 
was er schon wieder angerichtet hat. 


Daß diese Situation immer wieder- 
kehrt, hat vor allem einen Grund: das 
Fehlen zuverlässiger Regelungen, an 
die sowohl die Bürger wie auch die 
Regierenden sich halten könnten be- 
ziehungsweise müßten. Entweder 
entscheidet die Partei in solchen Fäl- 
len nach Opportunitätsgesichtspunk- 
ten (die sich andauernd ändern), oder 
die Justizbehörden müssen auf Para- 
graphen zurückgreifen, die sie am 
liebsten nur flüsternd nennen wür- 
den, weil sie wie Petrefakte aus einer 
juristischen Vorzeit wirken: Rowdy- 
tum, Herabminderung, Staatsver- 
leumdung, Zusammenrottung. 


Zwar gibt es Verfassungsregeln, 
die die Rede-, Demonstrations- und 
Bewegungsfreiheit garantieren, aber 
die sind eher zum Vorzeigen als zum 
Anwenden bestimmt. Die Bürger 
wissen genau, daß ihr Staat es als 
Provokation auffaßt, wenn sie sich 
darauf berufen, und die Partei denkt 
nicht daran, sich von der Vorstellung 
zu trennen, daß ihr (häufig wechseln- 
der) Wille oberstes Gesetz ist. Von 
der Erkenntnis, daß sie Abweichler 
gewähren lassen muß, daß sie ihnen 
wohl die Zuneigung verweigern kann, 
sonst aber nichts, ist sie weit entfernt. 
Lieber schüchtert sie aufsässige Bür- 
ger ein und folgt ihrem Ideal von 
einer Bevölkerung mit Händen an der 
Hosennaht. 

Man sollte der Partei glauben, 
wenn sie von sich behauptet, mit 


einer Stimme zu sprechen und von 
einem Willen beseelt zu sein. Was in 
den letzten Tagen und Wochen ge- 
schehen ist, hat sich bestimmt nicht 
nur mit zähneknirschender Billigung 
der Parteiführung zugetragen, son- 
dern auf deren Initiative hin. Wenn es 
nicht so wäre, dann müßte man ja 
annehmen, daß zuerst die einen im 
Politbüro die Oberhand gehabt hät- 
ten und dann die anderen. Wo sollte 
es einen Beweis dafür geben? 


DDR-Bürger Becker 
„Totenstille statt Diskussion“ 


Falls es tatsächlich jemanden in der 
Parteiführung gibt, der die Verhaf- 
tungen, Verurteilungen und Drang- 
salierungen der jüngsten Zeit für 
fragwürdig hält oder mißbilligt, so 
wird man von seiner Existenz nur auf 
einzige Weise erfahren können: In- 
dem er mit seiner abweichenden Mei- 
nung an die Öffentlichkeit geht. In- 
dem er also genau das tut, wofür die 
DDR soeben einige junge Leute vor 
Gericht gestellt hat. Darum geht es ja 
gerade, daß Meinungsverschieden- 
heiten ausgetragen werden, nicht 
heimlich, nicht unter dem Teppich, 
nicht hinter verschlossenen Türen, 
sondern vor den Augen derjenigen, 
in deren Auftrag man angeblich re- 
giert und denen man angeblich Re- 
chenschaft schuldig ist. 


Vor allem damit plagt sich zur Zeit 
Gorbatschow in der Sowjet-Union 
ab: die Menschen aus ihrer Kritik- 


und Denkstarre zu erlösen, aus ihrer 
Lethargie. Er tut es in der Erkennt- 
nis, daß anders ihre Mitarbeit und 
ihre Kreativität nicht zu kriegen sind, 
daß nur so aus Mitläufern Verbünde- 
te gemacht werden können. Noch 
sind die Erfolge dabei nicht überwäl- 
tigend, aber schon jetzt hätte ein 
Drittel der Sowjetbürger Strafverfah- 
ren wegen Zusammenrottung oder 
Staatsverleumdung am Hals, wenn 
dort die DDR-Regeln gelten würden. 


In der DDR gibt sich die 
Partei weiter mit Lippenbe- 
kenntnissen zufrieden, mit 
einer allgemein geheuchel- 
ten Zustimmung. Es er- 
scheint ihr zu riskant, ihre 
Beschlüsse einer öffentli- 
chen Kritik auszusetzen, sie 
zieht die Totenstille einer 
Diskussion vor, an deren 
Ende bessere Beschlüsse 
stehen könnten. Es genügt 
ihr, alle vier Jahre von 99,8 
Prozent der Bevölkerung 
gewählt zu werden, der ja 
keine andere Möglichkeit 
bleibt, ihre Interesselosig- 
keit und ihre Gleichgültig- 
keit zu bekunden. 

Einen nützlichen Neben- 
effekt hatte die ganze Affä- 
re vielleicht doch: Im Jahr 
1984 veranstaltete die US- 
Armee auf ihrem Flughafen 
Tempelhof in West-Berlin 
einen Tag der offenen Tür. 
Wie üblich, kamen sehr vie- 
le Besucher, kaum weniger 
als zu der Kampfdemon- 
stration zum Gedenken an 

Rosa Luxemburg und Karl Lieb- 
knecht. Plötzlich standen zwölf 
Mitglieder einer evangelischen Kir- 
chengemeinde, zwölf junge Leute, 
neben einem der Militärflugzeuge, 
zündeten Kerzen an und protestierten 
auf diese Weise gegen das ausgestell- 
te Kriegsgerät. 


Ihnen wurde vor einem West-Berli- 
ner Gericht der Prozeß gemacht, we- 
gen Hausfriedensbruchs und wegen 
Verstoßes gegen ein alliiertes Gesetz 
über die Bannmeile. In erster Instanz 
sprach das Gericht sie frei, doch das 
mochte die Staatsanwaltschaft nicht 
hinnehmen und betrieb hartnäckig 
ein Berufungsverfahren. Die Sache 
ist bis heute nicht entschieden. Nun 
endlich, wohl unter dem Eindruck 
der Vorgänge in der DDR, scheint 
der Staatsanwalt bereit, der Verfah- 
renseinstellung zuzustimmen. Aber 
welch ein Aufwand! 
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Staatssekretär im Innerdeutschen Mini- 
sterium Ludwig Rehlinger, mit, er lege 
sein Mandat nieder. 

Den äußeren Anlaß für den Absprung 
lieferte dem Anwalt das Ehepaar Kraw- 
czyk/Klier. Einen Tag nach ihrer An- 
kunft in der Bundesrepublik verlas der 
Barde im Fernsehen einen vorformulier- 
ten 16-Zeilen-Text, er und seine Frau 
seien keineswegs freiwillig gegangen und 
wollten möglichst schnell wieder heim. 

Das Statement irritierte die Funktio- 
näre von Staat und Kirche gleicherma- 
ßen: In einem Gespräch mit Vogel und 
dem Bischof der Berlin-Brandenburgi- 
schen Kirche, Gottfried Forck, so be- 
kundeten Vogel und Forck einhellig, 
hätten Freya Klier und Stephan Kraw- 
czyk ohne jede Beeinflussung von ihrer 
Seite erklärt, sie wollten aus eigenem 
Entschluß gehen. Außerdem hätten sich 


Tausende bei Fürbittgottesdiensten. In 
einem „Kontaktbüro“ der Kirche in Ost- 
Berlin häuften sich Solidaritätsadressen. 
Für die Inhaftierten und deren Angehö- 
rige gingen für DDR-Verhältnisse er- 
staunliche Spendensummen ein, 10 000 
Mark an einem einzigen Tag. 

In der Provinz gab es bemerkenswerte 
Beispiele öffentlichen Bürgermuts: In 
Quedlinburg stellte ein Arbeiter ein Bild 
von Krawczyk ins Fenster, dazu eine 
brennende Kerze. In Rudolfstadt hängte 
ein Busfahrer ein Schild an die Scheibe 
„Freiheit für Vera Wollenberger“, eine 
der wegen „Zusammenrottung“ am Lu- 
xemburg-Liebknecht-Fest zu sechs Mo- 
naten verurteilten Bürgerrechtlerinnen. 

Waren in die Ost-Berliner Gethsema- 
ne-Kirche am vorletzten Samstag 2500 
Menschen geströmt, verstopften am 
Donnerstag zwischen 3000 und 4000 das 


DDR-Anwalt Schnur: „Die beiden hätten schweigen sollen“ 


beide verpflichtet, drüben den Mund zu 
halten, bis alle Inhaftierten frei seien. 
Der Synodalpräses der Berlin-Bran- 
denburgischen Kirche, Manfred Becker, 
und der Dissidenten-Anwalt Wolfgang 
Schnur schoben dem Paar öffentlich die 
Schuld für die Wende zum Schlechteren 
zu; sie hätten besser schweigen sollen. 
Die Attackierten halten dagegen, die 
DDR habe die vereinbarte Diskretion 
gebrochen, weil sie mit Hilfe der Ausrei- 
se-Nachricht die einsitzenden Bürger- 
rechtler beeinflussen wollte: „Wir kön- 
nen nichts dafür, daß die noch sitzen“ 
(siehe SPIEGEL-Gespräch Seite 27). 


Die Oberen der evangelischen Kirche 
Berlin-Brandenburg fanden sich letzte 
Woche in einer prekären Situation. 
Krawezyks Weggang hat die DDR-weite 
Bewegung von Protest und Solidarität 
bisher nicht gestoppt. Im Gegenteil: Im 
ganzen Land sammelten sich wieder 
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Gotteshaus, Hunderte fanden keinen 
Einlaß. Die Kirche knisterte; etwa, als 
der Ost-Berliner Lyriker Uwe Kolbe - 
einer der wenigen DDR-Literaten, die 
sich bislang zu den Aktionen gegen die 
Bürgerrechtler geäußert haben - gegen 
die Intoleranz der DDR-Obrigkeit 
sprach: „Unsere Regierung gestattet sich 
Toleranz gegenüber Franz Josef Strauß. 
Wer aber Toleranz gegenüber der freien 
Meinungsäußerung fordert, stößt an die 
Grenzen der Zensur.“ 

Die Regierenden, so Kolbe unter 
brausendem Beifall, seien dabei, die 
DDR „in einen Friedhof des selbständi- 
gen Denkens zu verwandeln“. Und dann 
erklärte der 31jährige Lyriker, der zu 
den privilegierten Künstlern mit West- 
Visum gehört, seinen Beitritt zur „Initia- 
tive für Frieden und Menschenrechte“. 

Aufgeladen wird die Stimmung durch 
eine Gruppe, die nur ein Ziel hat. Immer 


mehr DDR-Bürger wollen im Sog der 
Bürgerrechtsbewegung schneller in den 
ersehnten Westen gelangen. Bei einem 
Gottesdienst am vergangenen Dienstag 
im Stadtteil Friedrichsfelde konnten 
„Ausreiser“ (DDR-Jargon) nur mühsam 
gehindert werden, vor der Kirche eine 
Kerzendemo zu veranstalten. Nach dem 
Gebetsmeeting in Gethsemane am Don- 
nerstag hatten die Veranstalter Mühe, 
einen Trupp Antragsteller vom Protest- 
zug durch die Straßen abzuhalten. 


Die Kirchenführer fürchten, die Lage 
sei nicht mehr lange unter Kontrolle zu 
halten, und sie fordern, der Staat müsse 
rasch Druck aus dem Kessel nehmen. 
Die Kirche wirkt mit: Die Ober-Prote- 
stanten helfen den Protestlern; letzte 
Woche richtete die Kirche ein Büro ein, 
in dem Antragsteller beraten und „seel- 
sorgerlich begleitet“ werden — auf das 
Risiko hin, daß die Kirche nun eine 
Agentur für Ausbürgerung aus der DDR 
zu werden droht. 

Erich Honecker seinerseits ließ am 
Donnerstag letzter Woche erkennen, 
daß er an einer Beschädigung der Kirche 
kein Interesse hat: Gegenüber seinem 
Gast aus der Bundesrepublik, dem FDP- 
Abgeordneten Otto Graf Lambsdorff, 
lobte der Staatsratsvorsitzende aus- 
drücklich die Rolle der Kirche, beklagte 
die „bewußten und vorsätzlichen Störun- 
gen“ der Luxemburg-Demo, die „Geset- 
zesverstöße“ gewesen seien, und vermit- 
telte dem Besucher den Eindruck, er sei 
gegen eine weitere „Verschärfung der 
derzeitigen Situation“. 

Aus guten Gründen: Das internationa- 
le Echo lädiert zunehmend Honeckers 
Außenpolitik. Letzte Woche übermittel- 
ten die in Ost-Berlin akkreditierten Bot- 
schafter der USA, Großbritanniens und 
Frankreichs der DDR-Regierung ihr Be- 
fremden über den Umgang des SED- 
Regimes mit Andersdenkenden. 

Sehr groß ist der Spielraum des Gene- 
ralsekretärs allerdings nicht. Mit der Si- 
cherheitsfraktion im Politbüro verstän- 
digte sich Honecker auf folgende Linie: 
Entweder stellen die unter dem Ver- 
dacht des Landesverrats einsitzenden 
Bürgerrechtler einen Ausreiseantrag. 
Dann werden sie sofort Richtung Westen 
abgeschoben. 

Oder aber die Ermittiungsverfahren 
werden durchgezogen bis zu Prozeß und 
Urteil. Erst danach könne man über 
Milde reden, etwa über Bewährung oder 
einen Gnadenakt des Staatsoberhauptes. 


Zur zweiten Variante wird es nicht 
kommen. Die Stasi erreichte Ende letz- 
ter Woche ihr Ziel: Alle fünf verließen 
das gelobte Land des realen Sozialismus 
„freiwillig“. 

Erst durften Hirsch und das Ehepaar 
Templin, so meldete die DDR-Nachrich- 
tenagentur ADN am Freitag abend 
triumphierend, in die Bundesrepublik 
reisen, dann auch Bärbel Bohley und 
Fischer. Die Freilassung der letzten drei, 
unter ihnen Vera Wollenberger, stand 
kurz bevor. 


lasal Gespräch 


Künstler-Ehepaar Freya Klier, Krawczyk beim SPIEGEL-Gespräch*: „Wenn ihr nicht geht, dann wird sich nichts bewegen" 


„Ein schwerer Rückfall in die fünfziger Jahre“ 


Die DDR-Protestler Freya Klier und Stephan Krawczyk über ihre Ausreise in den Westen 


SPIEGEL: Frau Klier, Herr Kraw- 
czyk, sind Sie freiwillig in den Westen 
gekommen? 

KRAWCZYK: Nein. 

SPIEGEL: Sie fühlten sich von den 
DDR-Behörden unter Druck gesetzt? 


KLIER: Ja, von Anfang an, durch die 
Tatbeschuldigung und Verhaftung. 

KRAWCZYK: Natürlich wird man un- 
ter Druck gesetzt, wenn man verhaftet 
wird. Ich wurde verhaftet, weil ich mein 
Recht auf Meinungsfreiheit wahrnehmen 
und an der Luxemburg-Demonstration 
am 17. Januar mitwirken wollte. Ich 
habe durch Luxemburg-Zitate in meinen 
Programmen 1985 Berufsverbot bekom- 
men. Brecht schrieb mal: „So nützten sie 
sich, indem sie Lenin ehrten. Und ehrten 
ihn, indem sie sich nützten.‘“ Ich wollte 
mit meinem Transparent „Gegen Be- 
rufsverbote in der DDR“ an der Demo 
teilnehmen. Ich bin davon überzeugt, 
daß das in der Gedankentradition von 
Rosa Luxemburg steht. Sie hätte die 
Künstler in der Zeit, in der sie lebte, und 
wenn sie die Staatsmacht gehabt hätte, 
das zu beeinflussen, am öffentlichen 
Meinungsstreit teilnehmen lassen. Das 
war ihr Interesse. 

SPIEGEL: Haben Sie damit gerech- 
net, verhaftet zu werden? 

KRAWCZYK: Wenn ich damit ge- 
rechnet hätte, wäre ich nicht hingegan- 
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gen. Die Möglichkeit war gegeben, daß 
man uns - das ist ja schon öfter passiert - 
24 Stunden festhält, um uns zu zeigen, 
wer die Hosen anhat. 

SPIEGEL: Aber daß die Staatsma- 
schinerie so gewaltig zuschlägt mit dem 
Vorwurf der landesverräterischen Bezie- 
hungen, das hätten Sie sich nicht träu- 
men lassen? 

KRAWCZYK: Nee, das habe ich mir 
nicht träumen lassen. Ich wußte aber, als 
das Ermittlungsverfahren mit dem Vor- 
wurf der „Zusammenrottung“ und „Be- 
einträchtigung der Öffentlichen Ordnung 
und Sicherheit“ und so weiter losging — 
das sind ja im Grunde ziemliche Belang- 
losigkeiten -, daß das Ermittlungsverfah- 
ren erweitert wird. Mir wurde klar, daß 
sie endlich den Vorwand gefunden ha- 
ben, mich aus dem Verkehr zu ziehen. 


SPIEGEL: Wußten Sie denn, daß da- 
mals an der Demonstration auch viele 
teilnehmen wollten, die vornehmlich ein 
Ziel hatten — nämlich in den Westen 
ausreisen zu können, denen es aber we- 
niger um eine Reform der DDR-Macht- 
und Lebensbedingungen ging? 

KRAWCZYK: Natürlich wußte ich 
das, und natürlich ist das deren legitimes 
Recht, an einer solchen Demo teilzuneh- 


* Das Gespräch führten die Redakteure Wolfram 
Bickerich und Bernd Kühnl in Hannover. 


men, um ihre Angelegenheit zu beför- 
dern. Ich finde es bloß ausgesprochen 
schlitzohrig, daß die meisten von denen, 
die Ausreiseanträge gestellt haben, erst 
dann für irgendwelche politischen Frei- 
heiten in der DDR eingetreten sind, als 
sie das Land verlassen wollten. 


SPIEGEL: Fühlen Sie sich von denen 
mißbraucht? 

KRAWCZYK: Ich wurde nicht ge- 
braucht und demzufolge auch nicht 
mißbraucht. 

KLIER: Das stimmt nicht, natürlich 
wurdest du mißbraucht. Das Problem 
Ausreise ist ja seit Jahren ein latentes 
Thema, aber es ließ sich tabuisieren, 
solange die Ausreisekandidaten verein- 
zelt waren. Als die Anfang September 
nun eine Gruppenform gefunden haben, 
entstand eine Kraft, die natürlich eine 
Gefahr bedeutet — denn die powern, die 
wollen raus um jeden Preis. Die Gruppe 
hat sich an Stephan gewandt, weil einige 
wußten, daß er eine intensive Beziehung 
zu Rosa Luxemburg hat. Er hat ihnen 
Zitate herausgesucht. Danach, im Knast, 
haben sie ihn maßlos belastet: Da sind 
alle in seine Nähe gerückt, in die Nähe 
des „Staatsfeindes Nummer 1“. Stephan 
war für sie das Vehikel, die Startrampe 
in den Westen: Je enger sie dran sind, 
desto schneller kommen sie raus. Wir 
kennen das, viele Leute haben zu uns 
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Protestsänger Krawczyk im Ost-Berliner Pfingstgemeinde-Haus (1987): „Kein Land, wo es nicht Probleme gäbe“ 


Kontakt aufgenommen - brieflich und 
telephonisch, damit sie dann schneller 
raus können, wenn sie Verbindung zu 
uns halten. 

SPIEGEL: Hatten Sie am Dienstag 
letzter Woche überhaupt die echte Chan- 
ce, auch in der DDR bleiben zu können? 

KRAWCZYK: Nein. 

SPIEGEL: Es gab kein derartiges 
Angebot? 

KRAWCZYK: Nein. 

SPIEGEL: Man hat Ihnen nur die 
Ausreise angeboten, und dann ging die 
Post ab? 

KRAWCZYK: Damit die Form 
stimmt, mußten wir einen Antrag ausfül- 
len und natürlich auch begründen. Ich 
schrieb sinngemäß, daß ich als Künstler 
zweieinhalb Jahre unter Berufsverbot 
trotzdem die Arbeit fortgesetzt habe; 
nach meiner Verhaftung war klar, daß 
dieses Problem für die DDR gelöst wer- 
den muß, ich mit hohen Haftstrafen zu 
rechnen habe, der Paragraph sieht das 
vor. Wir schrieben, daß wir allerdings 
unser Leben sinnvoller nutzen wollen, 
nicht zum Märtyrer neigen und uns des- 
halb gezwungen sehen, den Ausreisean- 
trag zu stellen. 

SPIEGEL: Sie sagten „gezwungen“. 
Sie hatten keinerlei Gelegenheit, diesen 
Antrag nicht zu unterschreiben, also in 
der DDR bleiben zu wollen? 

KRAWCZYK: Was ist die DDR? Ist 
die DDR der Knast? Eine freiwillige 
Entscheidung über Bleiben und Gehen 
ist nur außerhalb von Gefängnismauern 
möglich. In den Gesprächen unmittelbar 
vor unserer Ausreise — ich möchte nicht 
sagen mit wem — gab’s keine Wahl zwi- 
schen etwas, sondern es wurde gesagt: 
Sie haben die Möglichkeit, morgen, 
14.00 Uhr, in der Bundesrepublik zu 
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sein. Es wurde nicht gesagt: Sie haben 
die Möglichkeit, im halben Jahr oder so, 
in der DDR zu sein. Alle Gespräche, die 
wir während der Vernehmungen und bei 
den Kontakten über den Anwalt hatten, 
liefen darauf hinaus, daß das Problem 
nicht anders gelöst werden kann, als daß 
wir außer Landes gehen. 


SPIEGEL: Hatte man Ihnen bei den 
Vernehmungen eröffnet, welche Vor- 
würfe man Ihnen macht und wie die nach 
den Strafgesetzen der DDR bedroht 
werden? 

KRAWCZYEK: Ja, das ist ganz normal. 
Wenn ein Ermittlungsverfahren eröffnet 
wird, wird der Paragraph vorgelesen. 
Das war in diesem Fall Paragraph 99 
Strafgesetzbuch: Übermittlung von nicht 
der Geheimhaltung unterliegenden 
Nachrichten, die an DDR-feindliche In- 
stitutionen oder Personen weitergeleitet 
werden, was mit Strafen zwischen zwei 
und zwölf Jahren belegt wird. 

SPIEGEL: Sie sehen die Vorwürfe für 
völlig ungerechtfertigt an? 

KRAWCZYK: Natürlich. 

KLIER: Eigentlich sind es kombinier- 
te Verhaftungen, sozusagen eine Staffe- 
lung: Sie nehmen einen fest, haben so 
einen Anlaß für gründliche Hausdurch- 
suchung. Dann finden sie immer etwas, 
können also weiterverhaften oder neue 
Paragraphen hinzufügen. Ich habe damit 
gerechnet, daß ich die nächste bin, habe 
gewartet, bis sie mich abholen. 

Dazu kommt, daß ich seit eineinhalb 
Jahren an einem Buch über die Ursachen 
des Verfalls von Kultur und Bildung in 
der DDR saß - das war bekannt, da 
jedes unserer Telephonate abgehört 
wurde. Sie haben also gleich das Manu- 
skript mit abkassiert, bei der ersten 


Hausdurchsuchung alles über SED, Aus- 
reise und so weiter, den Rest sowie 
meine Tagebücher dann bei der zweiten 
Hausdurchsuchung. 

Bei den Verhaftungen gehört es zur 
Strategie, daß sie keinen einzelnen als 
Märtyrer hochkommen lassen wollen — 
das war bei Stephan so, den sie zur sich 
zusammenrottenden Ausreisegruppe ge- 
schoben haben. Und im Zusammenhang 
mit mir wurden auch andere Staatsfeinde 
verhaftet, so, als ob eine ganze Gruppie- 
rung von staatsfeindlichen Kräften in 
enger Arbeit ausgehoben worden sei. 
Davon las ich dann in der Zeitung. 

SPIEGEL: Sie durften im Gefängnis 
eine Zeitung über Ihren Fall lesen? 

KLIER: Wir kriegten das „Neue 
Deutschland“. Ich habe genau verfolgt, 
wie sich das zuspitzt, wie das DDR-weit 
ausgewalzt wird. Da erkannten wir: ein 
schwerer Rückfall in die fünfziger Jahre. 

SPIEGEL: Mit welcher Strafe haben 
Sie gerechnet? 

KLIER: Es hätten zwei, vier oder 
zehn Jahre sein können, und für die 
anderen auch. 

SPIEGEL: Sie aber sind im Westen. 
Die anderen sitzen, etwa Vera Wollen- 
berger und einige mehr, die zu sechs 
Monaten ohne Bewährung verurteilt 
wurden. 

KRAWCZYK: Das erklärt sich aus 
der Schlüsselfunktion, die wir hatten. 

SPIEGEL: Sie sind die Symbolfigu- 
ren? 

KRAWCZYK: Ich glaube, das ist dif- 
ferenzierter. Wir hatten die größte Öf- 
fentlichkeit, etwa durch unsere Konzer- 
te. Leute sind sich nähergekommen, die 
vorher nichts voneinander wußten. 


Wenn sich Künstler in solcher Offenheit 
auf die Bühne stellen, ob das in der 
Kirche ist oder sonstwo, dann ist das ein 
Beispiel für Widerstand und ermutigt, 
selbst etwas zu tun. Es kann größere 
Betroffenheit bei anderen auslösen, die 
Initiativgruppen wirken rationaler. Die 
Angst der Parteibürokraten in der DDR 
vor der Zustimmung vieler Menschen in 
unseren Veranstaltungen und vor westli- 
chem Medieninteresse, was wiederum 
auf die DDR ausstrahlt, ist so groß, daß 
die Spitze abgebrochen werden mußte. 

SPIEGEL: Sie hätten sich innerhalb 
des DDR-Systems gegen Ihre Ausbürge- 
rung nicht wehren können? 

KLIER: Die Möglichkeiten, die's gibt, 
haben wir natürlich ausgeschöpft, haben 
zum Beispiel Haftbeschwerde eingelegt. 
Aber: Es gibt da kein Recht. Die Vor- 
gänge werden vom Politbüro bestimmt, 
was wie zu laufen hat. Alle anderen sind 
die Funktionsorgane dazu. Wir haben 
unsere Freilassung gefordert und gegen 
unsere Inhaftierung protestiert, darauf 
ist überhaupt nicht reagiert worden. Ich 
habe auch gesagt, ich nehme am Prozeß 
nicht teil, weil es mit Recht nichts zu tun 
hat. Diese Schauprozesse erinnern an 
böse Zeiten. 

Doch wenn wir hinter Mauern sitzen, 
können wir keine inhaltliche Auseinan- 
dersetzung führen. Wir sind hinter einer 
Zellentür, sind Häftlinge. Draußen wird 
aber „gearbeitet“ - Stephan wird zum 
Beispiel per FDJ-Zeitung in die Nähe 
von Neonazis gerückt, in Briefkästen 
tauchen Hetzzettel auf gegen ihn. Unser 
Briefkasten wird demoliert. Die Brecht- 
Plakate im Hausflur werden zum Schei- 
terhaufen vor der Wohnungstür verwan- 
delt. Man hat keine Chance, sich zu 
wehren. 

SPIEGEL: Wenn Sie das in Kauf 
genommen hätten, dann hätten Sie blei- 
ben können und nach Ihrer Freilassung, 
sozusagen als Märtyrer, innerhalb der 
DDR weiter für Reformen wirken kön- 
nen. 

KLIER: Wir sind keine Märtyrer. Es 
ist die Frage, inwieweit wir überhaupt 
noch ein Gespräch zustande bringen, 
wenn wir zwei Jahre gesessen haben oder 
vier. Nein, wir wollten raus, und wir 
wollen in dieses Land zurückkehren. 

SPIEGEL: Warum hat dann Ihr An- 
walt. Wolfgang Schnur, Ihr Verhalten so 
vehement kritisiert? 

KLIER: Das verstehen wir nicht; aber 
wir möchten darüber auch nicht speku- 
lieren. 


SPIEGEL: Otto Graf Lambsdorff hat 
Ihnen nach seinem Gespräch mit Erich 
Honecker dessen Klage vorgehalten, Sie 
hätten gegen DDR-Gesetze verstoßen. 

KRAWCZYK: Das ist wirklich 
absurd. Er hätte vielleicht doch lieber 
mit uns reden sollen. 

SPIEGEL: Wie oft konnten Sie denn 
in der Haft Ihren Anwalt treffen? 

KRAWCZYK: Zwei Tage nach der 
Verhaftung habe ich die Aussage verwei- 
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gert, weil ich erzwingen wollte, meinen 
Anwalt zu sehen. Nach vier Tagen durfte 
er kommen, und weitere vier Tage später 
hat er mir dann erzählt: Freya ist auch 
eingesperrt, sie hat einen Appell verle- 
sen; und das hat sie für dich gemacht. 
Den politischen Aspekt meiner Verhaf- 
tung, den konnte ich ziemlich gelassen 
und locker hinnehmen, weil es keine 
körperliche Folter gibt, jedenfalls ich sie 
nicht erfahren habe bei der Stasi. Aber 
zu wissen, man ist irgendwie schuld dar- 
an, daß andere Menschen im Knast sind, 
und die Frau, die man liebt, die leidet 
jetzt darunter — das sind Dinge, die sich 
schwer wiedergeben lassen. Da gerät 
man unter psychischen Druck. 

Ich habe ein Lied dann dazu im Knast 
gemacht. Ich hatte Schreiberlaubnis. 


„Nichts dazugelernt“ 


Stephan Krawczyks Knast-Lied für Freya 


Als ich hinter Steinen saß 

fest, so fest gemauert 

war mir manchmal wie dem Tier 

war mir manchmal wie dem Tier 

das den Käfig nicht überdauert. 
Abends sah ich Tiere am Himmel 
blähen die Mähne und ziehn in die 

Nacht 

bäumen sich blutig, eh sie verglühn 
mich hat die Zelle fast umgebracht. 


Aber als sie, Liebste, dich 

nahmen in die Krallen 

kamen Nöte über uns 

die wir nicht erahnten und 

wärn ja fast verfallen. 
Abends sah ich Tiere am Himmel 
blähen die Mähne und ziehn in die 

Nacht 

bäumen sich blutig, eh sie verglühn 
mich hat die Zelle fast umgebracht. 


Der Hunger ist so groß im Land 
wo wir abseits stehen 

die Herren belln die Fahnen an 
sie haben nichts dazugelernt 
beim Herrschen und Vergehen. 


Vielleicht kann ich damit ausdrücken, 
was ich meine. 
SPIEGEL: Dürfen wir es sehen? 


KRAWCZYK: Ich habe es nur im 
Kopf. Aber ich schreib’s Ihnen auf. 

SPIEGEL: Formal sind Sie korrekt 
behandelt worden? 

KLIER: Ja, sie haben sich fast über- 
korrekt verhalten, sie haben sehr genau 
aufgepaßt, daß sie keinen Fehler 
machen. 

SPIEGEL: Ihnen wird nun von man- 
chen Besserwissern vorgeworfen, Sie 
sorgten mit Öffentlichen Erklärungen 
hier dafür, daß Ihre Freunde in DDR- 
Haft bleiben müssen und nicht freikom- 
men. 

KLIER: Für sie steht dieselbe Alter- 
native wie für uns - Knast oder Abschie- 


bung in den Westen. Das muß man ja 
einfach mal sagen dürfen, ohne gleich 
unsinnig beschuldigt zu werden. Denn 
eines ist doch klar: Den Häftlingen wird 
nun gesagt, Klier und Krawczyk sind 
ausgereist, Sie kriegen hier acht Jahre. 
Und dann werden die anfangen, auch 
wenn sie alle wackere Leute sind, sich 
auszumalen, was steht für sie in den 
nächsten acht Jahren. Die werden auch 
hier ankommen. 


Insofern ist das eine ganz zielgerichte- 
te Art der SED, unliebsame Leute raus- 
zuhauen, ohne daß man es ihr direkt 
nachweisen kann. 


SPIEGEL: Aber ihre Taktik geht auf. 


KLIER: Die geht absolut auf. Man 
muß sie aber beenden. 

SPIEGEL: Wie erklären Sie 
sich, daß Sie jetzt gegriffen wur- 
den, aber nicht vor einem halben 
oder einem Jahr? 

KLIER: Kurt Hager hat schon 
im letzten November unseren 
Kopf gefordert, das weiß ich von 
einem Menschen, der in höheren 
Parteikreisen arbeitet. Das galt 
aber als zu direkt und unklug. Sie 
haben auf eine bessere Gelegen- 
heit gewartet. 

SPIEGEL: Nun hat die Beton- 
fraktion gewonnen. 

KLIER: Ja, und sie hat ihr 
Vorgehen genau geplant. Sie ha- 
ben Stephan aus dem Haus gehen 
lassen und an der Ecke festgenom- 
men. Da müssen die nicht über 
Inhalte diskutieren, da hat sich 
Krawczyk zusammengerottet. 

SPIEGEL: Rechnen Sie damit, 
daß es Nachahmungstäter geben 
könnte, die am 1. Mai durch die 
Straße ziehen und nicht die Arbei- 
terfahne tragen? 

KLIER: Hat es schon gegeben, 
wird es wieder geben. 

SPIEGEL: Und dann? 

KRAWCZYK: Es ist ein Unter- 
schied, ob der „böse Klassen- 
feind“ von außen hetzt oder ob es 
konsequente Aktionen im Inland 
gibt. Ich glaube, auch die Leute 
aus der Zionskirche wären nicht wieder 
auf freien Fuß gekommen, wenn nicht im 
Inland eine so starke Solidaritätsbewe- 
gung gewesen wäre. Das läßt sich nicht 
in die Ecke drängen. 

SPIEGEL: Woher kommt diese Soli- 
darität im Protest? Die DDR hat sich in 
den letzten Jahren doch gewandelt. 

KLIER: Als Honecker im September 
auf Staatsbesuch hier war, da standen 
wir drüben da und haben gesagt: Wie 
sollen wir jetzt noch klarmachen, daß wir 
am Ende sind in diesem Land? In der 
DDR haben sich ja Prozesse der Stabili- 
sierung vollzogen innerhalb der letzten 
20 Jahre, die bemerkenswert sind: Die 
Methoden der Macht- und Gewaltan- 
wendung haben sich verfeinert. Heute 
wird bereits im 9. Schuljahr vorsortiert, 
wer studieren darf. Jugendliche, die poli- 
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DINERS 
DIE VORTEI 


.B. MIT BUSINESSKARTE OH 
N un Bo T ; 
Fe Ip wi > 


Teo Bares 


Auf Wunsch stellen wir den Diners Club-Mitgliedern und die volljährigen Kinder der Mitglieder aus. 
ohne Mehrkosten eine zusätzliche Businesskarte aus. Durch Zum Beispiel Bargeld an 344 Schaltern bundesweit bis zu 
die separate Monatsabrechnung sind geschäftliche und 4.000,-DM - oft auch nach Ladenschluß. 
private Ausgaben übersichtlich voneinander getrennt. Zum Beispiel telefonieren ohne Bargeld mit den USA 
Die Diners Club-Mitglieder genießen weitere loehnende von den meisten Städten Deutschlands aus: Die AT&T- 
Exklusiv-Vorteile: Karte stellen wir den Mitgliedern ohne Mehrkosten zur 
Zum Beispiel die Partnerkarte ohne Mehrkosten: Auf Verfügung. Selbstverständlich lassen sich mit ihr von den 
Wunsch stellen wir zusätzliche Karten auch für den Partner USA aus auch die meisten Länder der Welt erreichen. 


CLUB. 
LS- KARTE: 


.. 
E Testen Sie die Diners Club Vorteils-Karte - werden Sie Mitglied! 


Einfach Antrag ausfüllen und an untenstehende Adresse einsenden. 


Antrag für Ihre Privatkarte (Hauptkarte) (Bitte in Blockschrift ausfüllen) 


Meine persönlichen Angaben 
Nachname: 30247/00 


Vorname: 

Straße: 

PLZ: Ort: Zustellb.: 
wohnhaft seit: Monat: Jahr: Telefon: 


Wenn weniger als 2 Jahre, 
frühere Anschrift: 


Geburtsdatum: Familienstand: 
Kinder: aaO Anzahl: 


Bankverbindung privat (mind. 2 Jahre) 
© Bank: PLZ/Ort: 


seit: Kto.-Nr. BLZ 
Frühere/weitere Bankkonten (Unzutreffendes bitte streichen) 
® Bank: PLZ/Ort: 


seit: Kto.Nr. BLZ 
Ich ermächtige hiermit widerruflich Diners Club, fällige Beträge zum Ausgleich 


meines DC-Kontos per Lastschrift 

von dem Konto ® m oder ® [1 einzuziehen. (Zutreffendes ankreuzen) 
Brutto-Jahreseinkommen: über 45 TDM oO über 60 TDM m) über 90 TDM m 
Falls unter 45.000 DM, bitte genauen Betrag angeben: DM 

Haus, Wohnungseigentum: ja U Wert: EEE | nein m) 


Ich war/bin bereits Mitglied: ja U KK-Nr.: 


Ich verfüge über andere Kreditkarten: ja Welche? (EEE nein U 
Arbeitgeber-/Geschäftsanschrift (Bitte auch ausfüllen, wenn selbständig tätig) 
Firmenname: 


Straße: Telefon: 
PLZ: Ort: Zustellb.: 


beschäftigt seit: Monat: Jahr: 
Branche: 


selbständig seit: Monat: Jahr: 
Position: 


Bitte ankreuzen: oO = 
Ich interessiere mich für die beitragsfreie Businesskarte die beitragsfreie Partnerkarte 
Schicken Sie mir die entsprechenden Anträge. 


Der Diners Club ist berechtigt, erforderlich werdende Auskünfte bei der für meinen Wohnsitz zuständigen Schutz- 
gemeinschaft für allgemeine Kreditsicherung - Schufa - einzuholen und der Schufa Daten über nicht vertragsge- 
mäße Abwicklung (z.B. Mahnbescheid bei unbestrittener Forderung, erlassener Vollstreckungsbescheid, Zwangs- 
vollstreckung aufgrund eines Titels) zu melden. Die Datenübermittlungen an die Schufa erfolgen nur, soweit dies 
zur Wahrung berechtigter Interessen des Diners Club oder der Allgemeinheit erforderlich ist und meine/unsere 
schutzwürdigen Belange nicht beeinträchtigt werden. Ferner ermächtige ich hiermit mein dem Diners Club 
bekanntes kontoführendes Kreditinstitut ausdrücklich, Diners Club oder einer von Diners Club beauftragten 
Bank allgemein gehaltene bankübliche Auskünfte zu erteilen. Diese Ermächtigung gilt bis auf Widerruf. Diners 
Club behält sich vor, diesen Antrag ohne Nennung von Gründen abzulehnen. Der Mitgliedsbeitrag für die Privat- 
karte (einschließlich Businesskarte und Partnerkarte/n) beträgt 150.- DM. Zusammen mit der Diners Club-Karte 
erhalte ich die Mitgliedsbedingungen, die mit Annahme der Karte als anerkannt gelten. Die Mitgliedsbedingungen 
können vorab im Diners Club eingesehen oder dort angefordert werden. 


Datum: Unterschrift des Antragstellers: 


Nutzen Sie diese und viele weitere Diners Club-Vor- 
teile. Einfach den nebenstehenden Antrag ausfüllen oder 
zunächst das Informationspaket mit allen Diners Club- 
Vorteilen telefonisch anfordern: 069 / 2603-50 - und Sie 
bekommen postwendend alle wichtigen Unterlagen auf 
den Schreibtisch. 


DINERS CLUB. DIE VORTEILS-KARTE. 


Diners Club Deutschland GmbH, Postfach, 6000 Frankfurt 1 


tisch unbequem sind, fallen da schon 
durch den Rost — Berufsverbot auf kal- 
tem Wege. 

SPIEGEL: Die Unterdrückung ist 
subtiler geworden? 

KLIER: Die ist perfekt. 

SPIEGEL: Immerhin sind zu Ihren 
Konzerten viele tausend Zuhörer ge- 
kommen, so subtil scheint’s nicht zu sein. 

KLIER: Das sind eben die, die über- 
haupt keine Chance haben in dem Land. 
Sie haben niemand, der sie verteidigt, 
niemand, der ihnen Haltung vorlebt - 
weil die Generation, die über ihnen 
sitzt, sich angepaßt hat. Die sagen 
ihre Meinung nur in privaten Freundes- 
kreisen. Es sind fast alle für eine Verän- 
derung des Landes, aber die meisten 
sitzen in Institutionen oder haben eine 
privilegierte Stellung: Die wollen reisen, 
gut einkaufen und keinen Fehler 
machen. 


„Die vier Jahreszeiten“ 


SPIEGEL: Und die anderen wollen 
ausreisen. 

KRAWCZYK: Nein. Die wollen än- 
dern. Viele wollen auch raus. Uns zum 
Beispiel ist im Knast mehrfach gesagt 
worden: Wenn ihr nicht geht, dann wird 
sich nichts bewegen; wenn ihr geht, gibt 
es eine Chance für die anderen. 

SPIEGEL: Wo sehen Sie den Grund, 
daß Ihnen nun auch die Kirche - die 
Ihnen so a Obdach gab - die Sympa- 
thie kündigt 

KLIER: Th sehe nicht, daß sie uns die 
Sympathien gekündigt hat: Die Kirche 
muß zur Zeit eine Menge ausbalancie- 
ren, zwischen Staat und unabhängigen 
Gruppen, zwischen Konservativen und 
Aufmüpfigen im eigenen Lager — wir 
haben für ihre Reaktion Verständnis, 
auch wenn wir die Situation jetzt anders 
sehen. 

SPIEGEL: In der DDR gelten Sie nun 
als schuldig daran, daß die anderen noch 
im Knast sitzen. 

KRAWCZYK: Wir haben sie nicht 
eingesperrt. 
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SPIEGEL: Wollen Sie zurück? 

KLIER: Natürlich. Man kann nicht 
alle Leute einsperren und sagen: So, also 
entweder gleich Bundesrepublik oder 
zehn Jahre schmoren. Wir wollen, daß 
diese Praxis beendet wird. Wir fühlen 
uns hier nicht unwohl, aber wir sind der 
DDR verbunden, weil wir schon lange in 
dem Land leben und unsere Arbeit für 
wichtig halten. 

KRAWCZYK: Das muß noch kom- 
men, daß wir uns hier unwohl fühlen; 
wozu sollten wir uns künstlerisch 
äußern? 

SPIEGEL: Später bitte. Was wollen 
Sie jetzt machen? 

KLIER: Einen Brief an die DDR- 
Regierung schreiben und sie um die 
Dialogbereitschaft mit den Menschen im 
eigenen Land bitten. Sie müssen es ertra- 
gen lernen, daß kritische Künstler im 
Land sind. 


be, daß es für die Bundesrepublik eine 
ähnliche Gültigkeit hat wie für die DDR. 
Ich werde versuchen, an die Leute hier 
ranzukommen. 

SPIEGEL: Haben Sie Angst vor dem 
oft als flach dargestellten BRD-Kultur- 
betrieb? 

KRAWCZYK: Noch nicht. 

SPIEGEL: Die Erfahrungen von Wolf 
Biermann schrecken Sie nicht? Er kam 
1976, getragen von einer emotionalen 
Welle der Solidarität und der geistigen 
Beziehung, aus der DDR zwangsweise in 
den Westen, und da wurde er oft mehr 
als Exot bestaunt, statt als Künstler 
akzeptiert. 

KRAWCZYK: Ja, das haben wir 
mitgekriegt, und es hat sich wieder geän- 
dert. Ich habe schon verschiedene Sta- 
tionen in der künstlerischen Arbeit 
durchlebt, die zum Beispiel jenseits aller 
Publizität waren. Da saß man vor 20 
Leuten in einem Raum und hat 
versucht, mit seinen Liedern in 
irgendeiner Weise mit den Zu- 
hörern zu kommunizieren. Ich 
kann damit umgehen. 

Es gibt wahrscheinlich kein 
Land, wo es nicht Proble- 
me oder Emotionen gäbe, 
die nicht auch zu besingen 
wären. Und was ich hier für 
Texte schreibe, weiß ich noch 
nicht zu sagen. Erst mal umse- 
hen. 

SPIEGEL: Wollen Sie denn 
den Versuch machen, in die 
DDR zurückzukehren? 

KRAWCZYK: Ich richte 
mich auf eine lange Zeit hier 
ein. Ich habe wenig Hoffnung, 
zurückkehren zu können. Wir 
werden es versuchen. Es könn- 
te sein, daß die was dazuler- 


tz, München nen 


SPIEGEL: Sie rechnen nicht mit einer 
Antwort? 


KLIER: Gruppierungen oder Men- 
schen, die ihnen von Nutzen sind, krie- 
gen Antworten. Dann gibt’s die anderen, 
die DDR-Teufel, denen wird nur der 
Daumen gezeigt. 

SPIEGEL: Wenn Sie den Brief ge- 
schrieben haben - was wollen Sie dann 
machen? 

KLIER: Der Anwalt Wolfgang Vogel 
hat mir zugesagt, daß ich meine Manu- 
skripte zurückkriege, die die Staatssi- 
cherheit beschlagnahmt hat. Erst mal 
möchte ich mein Buch weiterschreiben 
über die Situation von Kultur und Bil- 
dung in der DDR. Danach wende ich 
mich endlich dem Theater zu - inszenie- 
ren und Stücke schreiben. 


SPIEGEL: Und Sie, Herr Krawczyk? 
KRAWCZYK: Ich habe einige Ange- 


bote und werde erst mal Konzerte ma- 
chen — am Dienstag im Fernsehen eins, 
im Pavillon hier in Hannover. Ich habe 
ein Brecht-Programm, von dem ich glau- 


SPIEGEL: Glauben Sie 
daran? 

KRAWCZYK: Die bisherige Erfah- 
rung zeigt etwas anderes. Es haben sich 
lediglich die Varianten geändert, mit 
denen die bestehende Situation kaschiert 
werden soll — das Interesse der Demo- 
kratisierung dieser Gesellschaft ist nicht 
ihr Interesse ... 


SPIEGEL: Bei der kommunistischen 
Vormacht in Moskau wird immerhin 
eine Umgestaltung versucht. 


KLIER: Das ist richtig, doch es wird 
auch in der Sowjet-Union wenigstens 
noch eine Dekade brauchen, bis diese 
„Palastrevolte“ den Alltag der Sowjet- 
menschen erreicht. Die SED-Führung 
orientiert sich derzeit ökonomisch am 
Westen, in bezug auf „Umgestaltung“ 
aber eher an Rumänien - es ist eine 
Frage der Zeit und der Kräfte im In- und 
Ausland, der SED-Führung eine solche 
Demokratisierung beharrlich abzufor- 
dern. 


SPIEGEL: Frau Klier, Herr Kraw- 
czyk, wir danken Ihnen für dieses 
Gespräch. 


Noch mehr 
Gewinne in den 
Superziehungen! 


Neuer Gewinnplan! Gleich gute Gewinn- 
Mehr feste Gewinne Chancen und unverändert 
von 1 Million! günstiger Lospreis! 


a Noch mehr U Chancen auf feste 
_ Gewinne in den ; Gewinne von 
Superziehungen 1 Million erneut verbessert 
Zur 80. erie steigt die Los- Jede Klasse startet mit der Jetzt geht es auch in der zweiten 
auflage 00.000 und damit Superziehung. Natürlich mit Ziehung jeder Klasse um die volle 
dieGew summe aufgenau 1 Million und jetzt 2mal Million! Nicht zu vergessen die 
205.02. Mark. Ihre Gewinn- 500.000, 2mal 250.000 Mark. übrigen Ziehungen: jeden Freitag 
chanceen ben erstklassig, Und 100.000 Markt gibt's die Million oder 10mal 100.000 
denn da rhältnis von leich 5mal. Mark. Und das wissen Sie ja: In 
Gewinn: u Nieten beträgt azu Tausende von weiteren der 6. Klasse werden die meisten 
weiterhi 3: Gewinnen bis 80.000 Mark. Gewinne verlost, darunter jeweils 
3mal 1 Million und 3mal 
2 Millionen Mark. 


16] Am 25. März geht’slos! LI I 7 71 


\öchte jetzt meine Chance nutzen. 
. Die Preise verstehen sich pro 
Sie mir deshalb umgehend folgende Lose: Klasse/Monat zuzüglich DM 
1,50 für die Amtliche Gewinn- 
s) (1/1) Los(e) DM 120,-[_] Viertel (1/4) Los(e) DM30,- liste und Versandkosten. Den 
2 Betrag zahle ich, sobald ich 
die Lose erhalten habe. 


s) (1/2) Los(e) DM 60,-[_]Achtel (1/8) Los(e) DM 15,- 


Bitte ausfüllen, ausschneiden 
und einsenden an: Staatliche 

a, Nordwestdeutsche Klassenlot- 
Frau_ Fräulein terie,Lotterie-Direktion, Über- 
seering 4, 2000 Hamburg 60. 


Wir leiten Ihre Bestellung an 
einen unserer staatlich zuge- N 
lassenen Lotterie-Einnehmer j ” 
weiter, der Ihnen umgehend 2 
Ihre Lose zuschickt. > 


BEAMTE 
Feinfühlige Auswahl 


Ein unter Verschluß gehaltenes Gut- 
achten soll belegen, daß der öffentli- 
che Dienst unterbezahlt ist. 


Es November 1987 ging im Büro des 
Bundeskanzlers eine dickleibige Ex- 
pertise der Wirtschaftsprüfungsgesell- 
schaft Treuarbeit AG ein. Garniert war 
die Sendung mit einer Warnung des 
Absenders, des Bundesinnenministers 
Friedrich Zimmermann. 

„Das Gutachten“, informierte Zim- 
mermann den Chef Helmut Kohl, „stellt 


Beamtenminister Zimmermann (vorn), Beamten-Funktionäre*: Einkommensrückstand? 


im Ergebnis für weite Bereiche der Be- 
amtenbesoldung einen nicht nur unwe- 
sentlichen Einkommensrückstand gegen- 
über der Privatwirtschaft fest.“ 


Die Veröffentlichung der Analyse, 
heißt es weiter, sogar schon die „Unter- 
richtung der Koalitionsfraktionen und 
des Innenausschusses des Deutschen 
Bundestages wird erhebliche Unruhe 
bringen“. Deshalb, so der für die Beam- 
ten zuständige Minister, habe er das 
Werk nur Helmut Kohl und dem Finanz- 
minister in je „1 Stück“ überlassen. 
Vorerst bitte er dringend um Diskretion. 


Die bislang erfolgreiche Geheimnis- 
krämerei des Innenministers erscheint 
unverständlich. Schließlich will der CSU- 
Mann den Staatsdienern grundsätzlich 
wohl. 

Und dabei wäre das Gutachten durch- 
aus hilfreich. Die Treuarbeit-Experten 
haben in vierjähriger Arbeit herausge- 
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funden: Den Angehörigen des öffentli- 
chen Dienstes geht es schlecht, Besol- 
dungsordnungsverbesserungen scheinen 
angebracht. 

Unglücklicherweise wurde das Werk 
zum falschen Zeitpunkt fertig, der Mini- 
ster stand wenige Wochen vor einer 
schwierigen Tarifrunde. Für die Arbeiter 
und Angestellten des öffentlichen Dien- 
stes hat die ÖTV inzwischen mehr Lohn 
und mehr Freizeit im Wert von zusam- 
men fünf Prozent gefordert; die Beam- 
ten wollen ebenfalls fünf Prozent mehr, 
legen aber auf eine Arbeitszeitverkür- 
zung keinen gesteigerten Wert. 


Der für die staatlichen Arbeiter und 
Angestellten zuständigen Gewerkschaft 
ÖTV bot der Innenminister in der vorvo- 


rigen Woche ganze 1,3 Prozent; an die- 
sem Freitag steht ihm eine weitere, ent- 
scheidende Runde im Tarifstreit bevor. 


Dann muß der Bonner Beamtenmini- 
ster erklären, warum ihm die Forderun- 
gen seiner Arbeitnehmer zu hoch er- 
scheinen. Schließlich wird nach Erkennt- 
nis seiner eigenen Gutachter die reale 
Lage der Staatsbediensteten durch einen 
„nicht unwesentlichen Einkommens- 
rückstand gegenüber der Privatwirt- 
schaft bestimmt“. 


Mit dem Treuarbeit-Gutachten ge- 
wappnet, wollte Zimmermann den Fi- 
nanzminister zwingen, die Sparopfer, die 
von den Beamten seit dem Amtsantritt 
der christlich-liberalen Koalition ge- 
bracht werden mußten, wieder rückgän- 
gig zu machen, insbesondere die Herab- 


* Bei der Arbeitstagung des Deutschen Beamten- 
bundes im Januar in Bad Kissingen. 


stufung der Jungbeamten. Im Vorgriff 
auf die Expertise präsentierte er bereits 
im Sommer vorigen Jahres den Kabi- 
nettsmitgliedern einen Klagebericht über 
die Nöte der Beamtenschaft. 


Logische Folgerung aus der Fleißar- 
beit des Innenministeriums: Ein Gesetz 
soll her, das den Beamten — unabhängig 
von der Besoldungsrunde - vielerlei 
Wohltaten im Wert von mehreren hun- 
dert Millionen Mark sichert. 


Erwartungsgemäß blockte der Finanz- 
minister seinen freigebigen Kollegen ab. 
Gerhard Stoltenberg verhinderte gar, 
daß der Bericht überhaupt im Kabinett 
behandelt wurde. Dann kam im Novem- 
ber das vor langer Zeit bestellte Treuar- 
beit-Gutachten. Der Innenmi- 
nister sah sich, kurz vor der 
Tarifrunde, in der Zwickmüh- 
le: Hielt er sein Gutachten un- 
ter der Decke, hatte er kein 
Druckmittel, um in Bonn we- 
nigstens kleine Zugeständnisse 
durchzusetzen. Veröffentlichte 
er die Treuarbeit-Weisheiten, 
lieferte er ÖTV und Beamten- 
bund eine Rechtfertigung für 
saftige Prozentwünsche, die er 
nicht durchsetzen und Bonn 
nicht bezahlen kann. 


Zimmermann versuchte sich 
durchzutricksen. Er erklärte 
die Studie zur Geheimsache, 
mahnte aber im Begleitbrief 
seiner Sendung an Stoltenberg 
und Kohl erste „bescheidene, 
aber deutliche Schritte“ zur 
Verbesserung der Beamtenbe- 
soldung an. 


Die Treuarbeit-Experten ha- 
ben sich viel Mühe gegeben, 
diesen Wunsch plausibel zu 
machen. Sie tüftelten 92 „Tä- 
tigkeitsfälle“ aus, befragten 
die Finanzministerien in Bay- 
ern, Nordrhein-Westfalen und 
Niedersachsen, die Post und 
die Bahn sowie zahlreiche 
Städte und Gemeinden nach 
den Jahreseinkommen ihrer Bedienste- 
ten. 


Aus diesen Zahlen ermittelten, die 
Gutachter die Jahresnettoeinkommen 
verheirateter Beamter mit einem Kind 
im einfachen, mittleren, gehobenen und 
höheren Dienst. 

In der Privatwirtschaft machten sie elf 
Bereiche aus, von der Elektrizitätsver- 
sorgung über den Automobilbau bis zum 
Versicherungsgewerbe, in denen angeb- 
lich „mit dem öffentlichen Dienst ver- 
gleichbare Gehalts- und Vergütungsord- 
nungen anzutreffen sind“. 


Weil die Entlohnungsbedingungen 
aber doch nicht so ganz vergleichbar 
sind, zogen die Gutachter für die dort 
Beschäftigten drei Einkommensgrenzen: 
Die unterste wird jeweils von 75 Prozent 
der Arbeitnehmer überschritten, die 
mittlere von 50 Prozent, die obere von 
25 Prozent. Dann machten sich die Ex- 


Do 
oO 


Sparkassen- 
Fonds 


Baraus- 
schüttung 


Ertrag- 
schein 


AriDekaS Nr. 26 DM 113 


DekaFonds$ Nr. 33 DM 101 


DekaRent$ Nr. 19 DM 1,80 


RenditDekaS Nr.20 DM 1,90 


Ertragsausschüttung am 18. Februar 1988 je Anteil: 


KöSt- Gesamtaus-  Wiederanlage- 
Guthaben schüttung Rabatt*) 
bis 22. April 


DM 0,27 


DM 0,29 DM 1,30 


*) Bei den ertragsthesaurierenden SparkassenFonds DekaSpezial und Dekalresor 
beträgt der Wiederanlage-Rabatt 3% bzw. 1,75%. 


DEPOT-MANAGEMENT: 
LEISTUNG, DIE 


1988 


DM 1,40 2,5% 


3,0% 


DM 1,80 


2,0% 


DM 1,90 2,0% 


ERTRÄGE BRINGT 


Über 300 Millionen DM Erträge schütten 
die Sparkassen-Wertpapierfonds für das 
Geschäftsjahr 1987 aus. Inhabern eines Deka- 
ZuwachsKontos oder AuszahlPlanes wird die 
Ausschüttung automatisch und spesenfrei in 
neuen Fondsanteilen gutgeschrieben. Alle 
anderen Anteilinhaber können den Gut- 
schriftsbetrag oder die Barauszahlung zu 
Vorzugskonditionen in neuen Fondsanteilen 
anlegen. 

Durch Wiederanlage nutzen Sie das 
Depot-Management, das Ihnen die Deka 


bietet: Sie entscheiden sich für einen der Spar- 
kassen-Wertpapierfonds; das Deka-Fonds- 
management legt für Sie an. 

Der Geldberater Ihrer Sparkasse oder 
Landesbank berät Sie gern, wenn es um die 
Wiederanlage -— oder auch um Zusatz- und 
Neuanlagen geht. 


Depot-Management 
für Aktien und Renten 


Deka® 


perten — nach mancherlei statistischen 
Kunstgriffen — an den „Niveauver- 
gleich“, mit niederschmetterndem Er- 
gebnis für die Beamten: 


D Im einfachen Dienst lag die „verfüg- 
bare Besoldung“ der Beamten 1983 
und 1984 im „unteren Bereich der 
Verdienstskala der Angestellten in 
der privaten Wirtschaft“. 


D Im mittleren Dienst erreichen erfolg- 
reiche Beamte mit ihrem Bruttoge- 
halt gerade die Nettobezüge des „un- 
teren Bereichs der Verdienstskala“ 
vergleichbarer Angestellter in der 
Privatwirtschaft. Wer auf Beförde- 
rungen lange warten muß, verdient 
„deutlich“ weniger als 75 Prozent der 
Angestellten im Privatsektor. 


D Im gehobenen Dienst, bei Inspekto- 
ren und Amtmännern, lagen die 
glücklicheren Beamten zwar im obe- 
ren Bereich der Angestelltenverdien- 
ste. Die niederen Chargen dieser 
Laufbahnordnung jedoch rangieren 
weit „unter dem Niveau der unteren 
Nettojahresverdienste“ von Privat- 
Angestellten. 


D Erst im höheren Dienst, bei Studien- 
räten, Staatsanwälten oder Mini- 
sterialräten, bewegen sich die Ver- 
gütungen „innerhalb der in der priva- 
ten Wirtschaft bestehenden Band- 
breiten der Nettojahresverdienste 
der Angestellten“ in Banken und 
Fabriken. 


Die Studie der Treuarbeit, die ein so 
düsteres Bild von der Lage der verwal- 
tenden Klasse malt, ist sichtlich durch 
das Streben gekennzeichnet, einen deut- 
lichen Rückstand zu ermitteln. Mit Be- 
dacht wählten die Gutachter die Ver- 
gleichsbranchen aus. Von den zwölf ge- 
prüften Wirtschaftszweigen liegen zehn 
mit ihrem Einkommensniveau über dem 
Durchschnitt der deutschen Wirtschaft. 
Die Abweichungen nach oben schwan- 
ken zwischen knapp einem Prozent im 
Versicherungsgewerbe und bis zu 36 Pro- 
zent bei Herstellern von Büromaschinen. 


Nur Vergleichsbetriebe im Einzelhan- 
del und im Kreditgewerbe lagen unter 
dem Durchschnitt, mit minus fünf Pro- 
zent im Einzelhandel und dreißig Pro- 
zent im Kreditgewerbe. Doch im kon- 
kreten Fall wurde auch in den beiden 
Unternehmen aus diesen Sektoren, die 
für die Fragebögen ausgesucht wurden, 
auf ein hohes Lohnniveau geachtet. 


Ihr Motiv für die feinfühlige Auswahl 
bekennen die Gutachter offen. Sie 
schreiben: „Die Verdienstangaben der 
ausgewählten Unternehmen bilden des- 
halb (wegen der überdurchschnittlichen 
Einkommen - d.Red.) für die durchge- 
führten Niveauvergleiche einen Aus- 
gangspunkt, der sich für die Beurteilung 
der Besoldung der Beamten keinesfalls 
nachteilig auswirken kann.“ 


Die Fachleute Stoltenbergs haben 
noch andere Einwände gegen die Treu- 
arbeit-Analyse. Sie kritisieren, im einfa- 
chen Dienst seien Beamte mit Angestell- 
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ten verglichen worden. Angemessen 
aber sei ein Vergleich mit Arbeitern. 
Außerdem seien Verbesserungen seit 
1984 nicht berücksichtigt worden, ferner 
lasse die standardisierte Ermittlung von 
Nettogehältern Spielraum für Manipula- 
tionen. 


Die großen Schwierigkeiten eines rea- 
listischen Einkommensvergleichs klam- 
merten die Treuarbeit-Forscher ohnehin 
aus. Auftragsgemäß berücksichtigten sie 
die konkurrenzlose Alterssicherung der 
Beamten, denen ohne gehaltsmindernde 
Abschläge gute Pensionen sicher sind, 
mit keinem Wort. 


Schließlich fällt zugunsten der Beam- 
ten auch ihre Unkündbarkeit schwer in 
die Waage. Diese Gunst in einen geld- 
werten Vorteil umzurechnen ist, Statisti- 
ker und Wirtschaftsforscher beklagen es 
seit langem, unmöglich. Die Job-Sicher- 
heit aber einfach zu verschweigen ver- 
zerrt das Bild; ein unbestreitbarer Vor- 
teil des Beamtendaseins wird übergan- 
gen, der Vergleich mit anderen Arbeit- 
nehmern wird schief. 


In der vergangenen Woche kam Zim- 
mermann beim Koalitionsgespräch ge- 
gen Stoltenberg denn auch nicht durch. 
Der Finanzminister blockte die Rück- 
nahme der Sparmaßnahmen ab. Nur ein 
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bescheidenes Zugeständnis konnte Zim- 
mermann herausschlagen: Vom 1.1.1989 
an erhalten Jungbeamte in technischen 
Berufen und Fluglotsen einen höheren 
Anfangssold. In diesem Bereich ist das 
Anwerben des Nachwuchses nachweis- 
bar schwierig geworden. 


Im Tarifstreit dieser Woche hat Zim- 
mermann es, da das Geheimgutachten 
mittlerweile bekannt ist, besonders 
schwer. Die methodischen Schwächen 
der Studie werden nur wenige erkennen. 
Die griffige These hingegen, daß bei 
Beamtengehältern ein Nachholbedarf 
besteht, wird schnell die Runde machen 
und Anhänger finden. Zu gut paßt die — 
fragwürdige — These zu anderen Überle- 
gungen: Ein kräftiger Besoldungsanstieg 
wäre nämlich gesamtökonomisch sinn- 
voll. Das leugnet nicht einmal der knau- 
serige Finanzminister. 


Der hatte Ende vergangenen Jahres 
den Gewerkschaften den „dringenden 
Rat“ gegeben, „die Tarifrunde zu nut- 
zen, wirklich die Einkommen der 
Arbeitnehmer und .damit die Binnen- 
nachfrage zu stärken“. 


Auf Nachfrage bestätigte der Mini- 
ster damals ausdrücklich: „Das ist auch 
die Position für den öffentlichen 
Dienst.“ ® 


37 


ILOMANN, SIMON. REMDEN & SCHMITZ/SMS 


Es sind die Micro- 
Chips, die ein Fernseher 
braucht, will er alle 
Signale digital verarbei- 
ten. Und bei den Fern- 
sehern der neuen Art 
von Loewe sind es ins- 
gesamt 13. Einer davon 
sorgt für die gleichblei- 
bende Qualität. Zwei 
sorgen für den perfek- 
ten Ton. Drei für das 
perfekte Bild. Wieder 
einer steuert alle Chips. 
Auch die, die für die Zu- 
satzfunktionen Video- 
text, Btx oder die ver- 
schiedenen Fernseh- 
normen zuständig sind. 
Und es sind genauso 
Micro-Chips, die bei 
den digitalen Videore- 
cordern von Loewe für 
die Sonderfunktionen 
zuständig sind. Für das 
Super-Standbild. Für 
Super-Zeitlupe. Für Bild 
in Bild, also TV und 


Video gleichzeitig. Für 
Multibild, also neun 
Programme gleichzei- 
tig. Für die Anzeige der 
Programmierungsdaten 
des Videorecorders auf 
dem Bildschirm des 
Fernsehers, on-screen- 
display genannt. Und 
sie sind es auch, die in 
Kombination mit einem 
digitalen Fernseher wie 
dem Art 32 von Loewe 
dafür sorgen, daß Sie 
sogar zwei TV-Program- 
me gleichzeitig sehen 
können. So eröffnet 
Ihnen die Technik der 
neuen Art noch mehr 
Möglichkeiten ganz 
neuer Art. 


Größe auf 


neue Art. 


Wer glaubt, die Größe eines Fern- 
sehers zeige sich einzig in Zenti- 
metern, sieht die Sache recht ein- 
seitig. Denn, sieht man es nur so, 
ist das Bild zwar größer, es ist aber 
noch lange nicht besser. 

Beim Loewe Art 32 ist das Bild 
bei einer Bildröhren-Diagonalen von 
82 Zentimetern nicht nur größer. 

Es ist auch großartiger. Dafür 
sorgt eine flat-square-Planar-Groß- 
bildröhre. Und dafür sorgt die 
Technik der neuen Art: 

Die Loewe Micro-Digital-Tech- 
nik. Sie errechnet Bild und Ton auf 
der Basis von Zahlen und kommt 
logischerweise immer zum selben 
Ergebnis: Optimales Bild und 
optimaler Ton. Über die gesamte 
Lebensdauer des Gerätes. 

Größe zeigt der Art 32 aber 
auch aus anderer Sicht - bei der 
Kombination von TV und Video. Das 
sieht bei ihm so aus, wie es idealer 
nicht aussehen kann. Der Video- 
recorder, integriert im Fernseher, 
bleibt nämlich unsichtbar. So 
eröffnet die Größe auf neue Art auch 
Möglichkeiten ganz neuer Art. 

Mehr bei Ihrem Loewe Profi- 
Partner. Oder direkt von Loewe. 


Loewe Deutschland 
Industriestraße 11 
8640 Kronach 
Btx-Nr.: & 50705 # Loewe Schweiz 

2 Egli, Fischer&Co. AG 
Loewe Österreich CH-8022 Zürich 
A-4021 Linz Gotthardstrasse 6 
Postf. 377 VTX-Nr.: & 1881# 
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FDP 


Forsche Tour 


Im Rennen um die Nachfolge des 
FDP-Chefs Bangemann liegt Graf 
Lambsdorff vorn. Die Rivalin Adam- 
Schwaetzer hat aber durchaus noch 
Chancen. 


M: im Bundestagswahlkampf, im 
Sommer 1980, salbte der einstige 
Vorsitzende der Freidemokraten heim- 
lich seinen Nachfolger. 


Er sehe voraus, erklärte damals Hans- 
Dietrich Genscher dem Wirtschaftsmini- 
ster Otto Graf Lambsdorff, daß die Au- 
ßenpolitik künftig „den ganzen Mann 
fordert“. Nach dem Nato-Doppelbe- 
schluß ticke „die Uhr bis zur Stationie- 
rung der Raketen“. Lambsdorff, so der 
damalige Wunsch des Außenministers, 
solle ihm künftig als Parteichef „den 
Rücken freihalten“. 

Zur Krönung ist es nie gekommen. Als 
die Staatsanwälte kurze Zeit später we- 
gen Steuerhinterziehung zu ermitteln be- 
gannen, war der Graf schon bald als 
einer der Hauptverdächtigen in eine der 
größten Affären der Bundesrepublik 
verstrickt und für höhere Aufgaben nicht 
mehr verwendbar. 

Nunmehr, acht Jahre später, sieht es 
so aus, als ob nicht mehr zählt, was 
damals als Makel galt. Lambsdorff, frei- 
gesprochen vom Vorwurf der Bestech- 
lichkeit, aber wegen Steuerhinterziehung 
rechtskräftig verurteilt, strebt ungeniert 
nach dem Vorsitz der FDP. Und kaum 
jemand bei den Freidemokraten 
stößt sich daran, daß ausgerechnet 
eine Symbolfigur der gekauften 
Republik zum obersten Repräsen- 
tanten der FDP aufrücken soll. 
Lambsdorff-Promotor Jürgen 
Möllemann: „Das interessiert 
kein Schwein mehr.“ 


Ist etwa, noch bevor der amtie- 
rende Vorsitzende Martin Bange- 
mann sich den Posten des Präsi- 
denten der EG-Kommission in 
Brüssel gesichert hat, das Rennen 
um seine Nachfolge schon gelau- 
fen? Hat Möllemann mit seiner 
Kampagne für den Grafen die 
Konkurrentin Irmgard Adam- 
Schwaetzer, Staatsministerin in 
Genschers Auswärtigem Amt 
(AA), schon ins Aus verwiesen? 

Vor allem aber: Muß der Au- 
ßenminister sich auf einen neuen 
starken Mann einstellen, der 
schon sein Interesse an dessen 
Amt angemeldet hat? 


Hans-Dietrich Genscher, der 
zurückzuckte, als nur der Ver- 
dacht bestand, Lambsdorff sei an 
dunklen Geschäften bei der Par- 
teienfinanzierung beteiligt, plagen 
derlei Zweifel jetzt nicht mehr. 
Die trübe Vergangenheit, glaubt 
er, werde sicher wieder aufge- 
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FDP-Favorit Lambsdorff: „Das interessiert kein Schwein mehr“ 


rührt, aber ohne sonderliche Wirkung 
bleiben. Und FDP-Vize Gerhart Baum 
berichtet aus einer Wahlversammlung in 
Baden-Württemberg, ein Teil des Publi- 
kums habe sogar geklatscht, als er 
Lambsdorff verteidigt habe. 

Für die meisten Freidemokraten hat 
Lambsdorff sich nicht etwa die Finger 
schmutzig gemacht, als er durch den 
Betrieb zahlreicher Waschanlagen Geld 
für die FDP beschaffte (SPIEGEL 


Die Zeit 


Der Graf ist wieder da 


5/1988); so seien schließlich alle Parteien 
verfahren, nichts habe er in die eigenen 
Taschen gesteckt. 

„Wenn einer eine reine Weste hat, 
dann Lambsdorff“, beschreibt Ruth Wit- 
teler-Koch, Mitglied des NRW-Landes- 
vorstands, das neue Rechtsverständnis 
der Liberalen. „Alle Parteifreunde ste- 
hen in dieser Sache voll hinter ihm.“ 

Der Freispruch vom Vorwurf der Be- 
stechlichkeit zählt bei den Freidemokra- 
ten mehr als der Schuldspruch wegen 
Steuerhinterziehung. Als Minister sei 
einer wie Lambsdorff nicht etwa generell 
untragbar, nur als Justizminister viel- 
leicht nicht gerade vorzuzeigen. 

Die Vorstellung, ein Vorbestrafter 
dürfe nicht Vorsitzender werden, lehnen 
selbst Lambsdorff-Gegner als eine Art 
„Berufsverbot“ ab. „Eine Verurteilung 
wegen Bestechlichkeit“, sagt der Gene- 
ralsekretär Helmut Haussmann, „wäre 
etwas völlig anderes gewesen.“ 

Als „weltfremder Idealist“ werde 
daher nur noch bestaunt, so ein Vor- 
ständler, „wer meint, es sei der Glaub- 
würdigkeit der Demokratie nicht zuträg- 
lich“, wenn einer politisch rehabilitiert 
werde, der Gesetz und Verfassung nicht 
sonderlich ernst genommen habe. 

„Ein so eklatanter Verstoß ist nicht 
einfach als Kavaliersdelikt abzutun“, 
setzt Hildegard Hamm-Brücher dage- 
gen. „Kein gutes Signal“, klagt der stell- 
vertretende schleswig-holsteinische 
FDP-Chef Wolfgang Kubicki — zumal 
wenn zu gleicher Zeit alle lauthals den 
Verfall der politischen Moral in der Bar- 
schel-Affäre bejammern, dem zweiten 
großen Nachkriegsskandal. 

Nachdem sich die erste Überraschung 
über Lambsdorffs Anspruch auf die 
Macht bei den Liberalen gelegt hatte, 
haben sich tatsächlich auch viele Partei- 
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Das größte Interesse an einem 
günstigen Flugplan haben oft die, 
die gar nicht fliegen. 
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freunde, die anfänglich zögerten, mit der 
Aussicht einigermaßen versöhnt. 


Schon redet sich mancher ein, Lambs- 
dorff werde dann nicht länger ein Mann 
des rechten Flügels bleiben, fixiert auf 
die reine Lehre der Marktwirtschaft. Er 
werde auch seine rüden, bisweilen ver- 
letzenden Umgangsformen abschleifen. 
Und einige wollen gar die ersten Anzei- 
chen flügelübergreifender Versöhnlich- 
keit entdeckt haben. 


Lambsdorff hat zur Freude der notori- 
schen Rechtsstaatshüter Baum und 
Burkhard Hirsch gegen den Kronzeugen 
gefochten. Er hatte Zweifel wegen des 
Vermummungsverbots. Und Baum hat 
er vor kurzem ausdrücklich zum Thema 
Umweltschutz in seinen Wahlkreis ein- 
geladen — Zeichen für neue ökologische 
Einsichten? 


„Mir paßt der ganze Stil nicht“ 


Die FDP-Landesverbände kritisieren Möllemanns Lambsdorff-Kurs 


Wire Döring, FDP-Landesvor- 
sitzender von Baden-Württem- 
berg, ist stinksauer, wenn er an seine 
Parteifreunde in Nordrhein-Westfa- 
len denkt. Er will sich „auf keinen 
Fall“ vor den Landtagswahlen am 20. 
März zum Thema Bangemann-Nach- 
folge äußern. Döring: „Mir paßt der 
ganze Stil nicht.“ 

So wie Döring geht es vielen in der 
FDP. Die Werbekampagne Jürgen 
Möllemanns für den Grafen Lambs- 
dorff kommt vielen Parteimitgliedern 
zu früh. 


Kontrahenten Möllemann, Irmgard Adam-Schwaeltzer: „Kein gutes Signal“ 


Schon wird seine ungewöhnliche 
Schweigsamkeit nach dem Hanauer 
Atomskandal als Zeichen neuer Nach- 
denklichkeit gedeutet. Und bei einer 
Diskussion in der SPD-Parteizentrale 
rückte der Graf Bangemanns Äußerung, 
der Wohlfahrtsstaat sei der „unmensch- 
lichste Staat“, als „sehr zugespitzt‘“ zu- 
recht. Hat Lambsdorff, fragen seine Par- 
teifreunde, vielleicht doch eine soziale 
Ader? Wäre er vielleicht sogar der Mann 
für eine Wende zu den Sozialdemokra- 
ten, wenn mit der Christenunion gar 
nichts mehr ginge? 


Während der Libero der Liberalen 
planmäßig sein Image aufbessert und 
durch Reisen - letzte Woche in die 
DDR, demnächst in die USA - seine 
Weltläufigkeit vorführt, ist es seiner Ge- 
genspielerin, der AA-Staatsministerin, 
fast unmöglich, sich hinter dem Showma- 
ster Genscher überhaupt bemerkbar zu 
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Trotzdem wird sich in Baden-Würt- 
temberg nach Einschätzung eines 
Landesvorstandsmitglieds eine grö- 
Bere Mehrheit für den Grafen enga- 
gieren: Lambsdorff sei in vielen Fra- 
gen kompetent, die Diskussion wegen 
der Parteispenden „ziemlich abge- 
flacht“. 

Die Alternative Adam-Schwaetzer 
scheint den meisten Baden-Württem- 
bergern noch nicht überzeugend. Es 
bleiben Zweifel, ob sie schon genü- 
gend politische Statur mitbringt. 

Der gescholtene Möllemann sagt 
eine große Mehrheit für Lambsdorff 
bei einer Abstimmung in seinem Lan- 
desverband voraus. In einer der letz- 
ten Vorstandssitzungen habe nie- 
mand Widerspruch gegen seinen Plan 
angemeldet, in NRW einen Vorent- 
scheid zwischen den beiden Kandida- 


ten herbeizuführen. „Lambsdorff hat 
den Vortritt‘“, meint Möllemann, „er 
wird das vier oder fünf Jahre machen, 
dann gucken wir weiter.“ Jeder weiß, 
dann will er selber ran. 


Frau Adam-Schwaetzer wird zu- 
mindest unter Frauen als „gleichwer- 
tige Kandidatin“ eingeschätzt. Die 
Landtagsabgeordnete Ruth Witteler- 
Koch: „Vorbehalte gegen sie kom- 
men häufig von älteren Herren, die 
generell gegen Frauen sind.“ Wer 
glaube, die Weichen seien gestellt, 
findet Frau Hamm-Brücher, „der 
wird sich noch umgucken“, 


In Bayern favorisiert der Vorsit- 
zende Manfred Brunner ebenfalls 
eindeutig Lambsdorff. Wenn Bange- 
mann gehe, meint Dietrich von 
Gumppenberg, Sprecher der FDP 
Oberbayern, „dann läuft das allemal 
sehr gezielt auf den Lambsdorff zu“. 
Aber Frau Adam-Schwaetzer sei als 
FDP-Vorsitzende „zweifellos eine 
Attraktion“, sie sei „ein lernfähiges 
und lernwilliges Mädchen“. 


In anderen Landesverbänden ist 
die Richtung noch schwerer auszuma- 
chen. Martin Hildebrandt, Chef der 
FDP-Landtagsfraktion in Niedersach- 
sen, meint, Lambsdorff sei mehr als 
nur Wirtschaftspolitiker, aber auch 
der Gedanke, eine Frau an der Spitze 
zu haben, sei „durchaus reizvoll“. 
Der FDP-Landtagsabgeordnete Ru- 
dolf Fischer fürchtet: Mit einem Vor- 
sitzenden Lambsdorff könne „der fa- 
tale Eindruck entstehen, daß die FDP 
sich ausschließlich als Wirtschaftspar- 
tei sieht“. Deshalb müsse die Rivalin 
auf jeden Fall antreten. 


Die Hamburger wollen sich noch 
nicht festlegen. Kultursenator Ingo 
von Münch sähe gern eine Frau oben. 
Früher habe die FDP viele bedeuten- 
de Frauen an der Spitze gehabt. „Da 
haben wir in den letzten Jahren deut- 
lich an Boden verloren.“ 


Der Berliner Vorsitzende Walter 
Rasch will sich mit den übrigen Nord- 
lichtern zum „gegebenen Zeitpunkt“ 
koordinieren. Sein Vorgänger Wolf- 
gang Lüder wirbt schon eifrig für die 
Staatsministerin. Klar hat sich bisher 
die schleswig-holsteinische FDP für 
Frau Adam-Schwaetzer entschieden. 
Der stellvertretende FDP-Chef Wolf- 
gang Kubicki: „Die hat sich wirklich 
gemausert.“ 


Favoritin ist Frau Adam-Schwaet- 
zer auch in Rheinland-Pfalz und Hes- 
sen. Rainer Brüderle und Wolfgang 
Gerhardt sind einig: Sie wünschen 
einen „Generationenwechsel“. 
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ZUM FAHREN BRAUCHEN SIE MEHR. 


ec 


EN EWVDE 


TECHNIK 


DER NEUE Al 


ZUM LANDEN REICHT ABS, 


Jeder Autofahrer weiß: ABS macht 
das Bremsen sicherer. Weniger 
bekannt ist, daß diese Erfindung aus 
her. der Luftfahrt stammt. Wie viele Inno- 
vationen im High-Tech-Bereich. Der neue 
Senator CD zeigt, was wir daraus für den 
Automobilbau gelernt haben. 
DAS NEUE HIGH-TECH-FAHRWERK. 
Das selbststabilisierende DSA-Fahrwerk 
setzt Maßstäbe in der Fahrwerkstechnologie. 
Es garantiert hohe Kurvenstabilität und 
ausgezeichnete Spurtreue, selbst wenn die 


Räder rechts auf nassen und links auf 


trockenen Straßenbelag treffen. Und damit 
der Senator auch bei einer Vollbremsung 
lenkfähig bleibt, haben wir das DSA-Fahr- 
werk mit ABS kombiniert. Ergebnis: ein 
einzigartiges Fahrwerk, das in jeder Situation 
höchste Sicherheit bietet. 

DER _NEUE HIGH-TECH-KOMFORT. 
Für maßgeschneiderten Fahrkomfort sorgt 
die elektronische Fahrwerksdämpfung Ride- 
Control. Entscheiden Sie per Knopfdruck: 
Wollen Sie ein sportlich straffes, ein neutrales 
oder lieber ein betont komfortabel abge- 


stimmtes Fahrwerk? 


RBEUS 


EN EWUE TECSHBIK 


DIE NEUE HIGH-TECH-LENKUNG. 
Die Servotronic des Senator paßt die Len- 
kung elektronisch der Geschwindigkeit an. Je 
schneller Sie fahren, desto weniger Servo- 
unterstützung gibt es. So haben Sie jederzeit 
ein sicheres Gefühl für die Straße. 

Den hohen Sicherheitsstandard des 
Senator erleben Sie am besten selbst bei 
einer Probefahrt. 

Neutrale Tester haben das bereits getan 


und stellten zu seiner Straßenlage fest: 


DER 


NEUE 


„Das Senator-Fahrwerk ... gehört zur abso- 
luten Spitzenklasse.“ (Die Welt, 1.8.1987) 
Safety first ist eben nicht nur 


in der Luftfahrt oberstes Gebot. |OPEL 


7777 ERLEBEN SIE DEN NEUEN SENATOR. "1 


Sie sind herzlich eingeladen, das Buch über den neuen 
Senator zu lesen. Und Sie sind herzlich eingeladen, den 


Senator unverbindlich und ausführlich zu testen. Denn 


einfach unseren Senator-Service an. Zum Ortstarif: 


©0130-2040 
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nichts überzeugt mehr als das eigene Erlebnis. Rufen Sie 
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Adam Opel AG, Abt. 9201, Senator-Service, D-6090 Rüsselsheim. 


DER NEUE SENAIOR. HIGH-TECH VON OPEL. 


SENATOR 


WALGRIE 


Fernflug-Pauschalreisen 
zu günstigsten Konditionen 


EXKLUSIV IN DER BUNDESREPUBLIK 
Linienflüge ablhremdeutschen Flughafen 
BALI Einige Preisbeispiele: 
BaliBeach .. 16 Tage nur 2690- 
PENANG 
PalmBeach 16 Tage nur 2290- 
KUANTAN 
Hyatt....... 16 Tage nur 2290- 
PHUKET 
Coral Beach . 16 Tage nur 2950- 
CHA AM 
Regent..... 16 Tage nur 2550- 
HUA HIN 
Royal Garden 16 Tage nur 2750- 
ST. LUCIA 
LETOE u; 16 Tage nur 3050- 
TOBAGO 
TurtieBeach 16 Tage nur 2890- 
SEYCHELLEN 
RO 16 Tage nur 3050- 


Verlangen Sie den Reiseprospekt, 
der Ihnen viel Geld sparen hilft! 
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Spaß macht. 
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Wasserkraft, Körper-Training, Vital- 
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Kontrahenten Bangemann, Genscher: „ Erneut Schlagseite“? 


machen. Während der NRW-Landesvor- 
sitzende Möllemann für den Grafen um 
Stimmen wirbt und Stimmung gegen die 
Konkurrentin macht, hat Frau Adam- 
Schwaetzer nur einen großen Gönner: 
Hans-Dietrich Genscher. Der aber lehnt 
sich vorsichtshalber nicht aus dem Fen- 
ster. 


Möllemann versucht, Frau Adam- 
Schwaetzer als Spitzenkandidatin für 
die Europa-Wahl wegzuloben oder sie 
durch die ferne Aussicht auf den Frak- 
tionsvorsitz zur Aufgabe ihrer Ambi- 
tionen zu bewegen. Im mitgliederstärk- 
sten Landesverband Nordrhein-Westfa- 
len, als Lambsdorffs Fan-Klub bekannt, 
mobilisiert er schon jetzt die Truppen für 
eine Vorentscheidung - in der Hoffnung, 
die Unterlegene werde sich schließlich 
dem Psychodruck beugen und auf dem 
Bundesparteitag gar nicht erst antreten. 


Die Verehrer des Grafen verbreiten 
sich fleißig über Schwächen der Rivalin. 
Tüchtig sei sie schon, auch Durchset- 
zungskraft und Standfestigkeit attestie- 
ren sie ihr gönnerhaft; alles in allem ein 
durchaus entwicklungsfähiges Talent, 
dessen Zukunft allerdings noch nicht 
angebrochen sei. Denn bislang sei zwar 
ein ausgeprägtes Karrierestreben, nicht 
aber ein politisches Konzept zu erken- 
nen. Statt menschlicher Wärme verbreite 
sie kühle Distanz um sich. Im kleinen 
Kreis, auch am Bildschirm, wirke sie 
durchaus überzeugend, aber Leute ver- 
stehe sie nicht zu begeistern. „Statt Cha- 
risma“, so ein bissiger Kommentar, „hat 
sie die Trockenheit eines alten Bröt- 
chens.“ 


Die geschickt inszenierte Kampagne 
hat der herben Dame durchaus zuge- 
setzt. Es hat sie schon „verwundert“, mit 


„welcher Brutalität da einer vorgeht“, 
den sie früher in arger Bedrängnis unter- 
stützt hatte. Aber entnervt ist sie keines- 
wegs: „Ich denke nicht, daß alles so 
ablaufen wird, wie Möllemann das 
möchte.“ 


Tatsächlich hat Möllemanns forsche 
Tour die Kollegen in anderen Ländern 
verärgert. Dort wurde die Vorauswahl 
eines Kandidaten, wie Frau Adam- 
Schwaetzer meint, „als typische NRW- 
Arroganz empfunden“. Denn: „Die wol- 
len sich nicht vorschreiben lassen, wen 
sie zu wählen haben.“ 


Und obschon die beiden größten Lan- 
desverbände — außer NRW auch Baden- 
Württemberg — eine Lambsdorff-Vorlie- 
be pflegen, hat Frau Adam-Schwaetzer 
durchaus ihre Anhänger, vor allem im 
Norden, in Hessen und Rheinland-Pfalz 
(siehe Kasten Seite 43). „Die FDP ist 
keine Flügelpartei und keine Senioren- 
partei“, stichelt die 45jährige Staatsmini- 
sterin, „sie muß auch inhaltlich für Junge 
wählbar sein.“ Klar, wen sie meint. 


Das vergleichsweise jugendliche Alter 
der Apothekerin ist denn auch ihr größ- 
tes Startkapital gegenüber dem 61jähri- 
gen Grafen. Sie selber hatte schon im 
letzten Jahr offen gegen Lambsdorff 
Front gemacht und in einem SPIEGEL- 
Interview eine „Verjüngung“ auch im 
Parteivorsitz gefordert. Damit gab sie, 
wie sie damals konstatierte, „einfach 
eine Stimmung in der FDP“ wieder, „die 
besagt: Nachwuchspolitiker müssen ihre 
Chance haben“. 


Diese Stimmung ist keineswegs verflo- 
gen. So hätten beispielsweise die Ham- 
burger gern eine Parteispitze, die eher 
auf das Jahr 2000 weist als in die Vergan- 


genheit. Der rheinland-pfälzische FDP- 
Chef Rainer Brüderle sähe gern einen 
„Generationenwechsel“. 


Lambsdorffs Wahl, so Baum, werde 
nach verbreiteter Meinung in der FDP 
als „das falsche Signal“ verstanden. 
Bangemann hat mit seinen lässigen 
Führungsmethoden immerhin den linken 
Liberalen einigen Auslauf gelassen. 
Die FDP konnte sich nur langsam „vom 
Odium der Wirtschaftspartei be- 
krabbeln“, meint Frau Hamm-Brücher, 
unter Lambsdorff aber, befürchtet 
sie, „kriegt die Partei erneut Schlag- 
seite“. 

Lambsdorff, der von jeher seine gläu- 
bigste Gemeinde in der Bonner Bundes- 
tagsfraktion hatte, mußte auf Parteita- 
gen schon oft erleben, daß die Delegier- 
ten ihn überstimmten. Er war immer 
gemeint, wenn der hessische Landesvor- 
sitzende Wolfgang Gerhardt oder andere 
über „soziale Kälte“ klagten. Er focht 
schon in der sozialliberalen Koalition 
beinhart auf seiten der Industrie gegen 
den Umweltschutz, und ihm fehlte auch 
jede Sensibilität für die tödlichen Gefah- 
ren der Kernenergie. 


Regierungssprecher Herbert Schmül- 
ling hat schon vor längerer Zeit erkannt, 
der Graf sei „nicht der Typ, der Strö- 
mungen aufnimmt und artikuliert“. „Ein 
großes Stück der Partei“, so Frau 
Hamm-Brücher, „deckt er einfach nicht 
ab.“ 

So beschloß der Parteitag in Hannover 
vor zwei Jahren ein Konzept für alterna- 
tive Energien, das Lambsdorff für „un- 
brauchbar“ erklärt hatte. Derselbe Par- 
teitag verweigerte die von ihm geforder- 
te Bestandsgarantie für die Wiederaufar- 
beitungsanlage in Wackersdorf. Die De- 
legierten verwarfen auch das Lambs- 
dorff-Credo, ein wirtschaftlicher Kurs sei 
„in sich sozial“, 


Skeptische Parteifreunde warnen 
davor, „aufgesetzte Bemerkungen“ 
jetzt als Anzeichen für Lambsdorffs 
Lernfähigkeit mißzuverstehen. Aus 
dieser Erkenntnis bereitet auch 
Genscher die Aussicht, der Graf wer- 
de sein künftiger Vorsitzender, einige 
Beklemmungen. Denn oft genug konter- 
karierte Lambsdorff schon in der Ver- 
gangenheit die Aktivitäten des Außen- 
ministers. 


Von SDI versprach sich der wirt- 
schaftspolitische Sprecher der FDP dicke 
Auftragsbücher für deutsche Unterneh- 
mer. Im Streit um die Verschrottung der 
„Pershing 1A“ beruhigte er die Union, 
seine Partei werde nicht zustimmen. Ein 
allgemeines, gleiches Wahlrecht für alle 
Bürger in Südafrika lehnt er — ähnlich 
wie Strauß — ab. Lambsdorffs „letzter 
Ausweg“: eine Teilung des Landes in 
zwei Homelands - eins für die Schwarzen 
und eins für die Weißen. 


Lambsdorff auf der Siegerstraße? 
„Frau Adam-Schwaetzer“, meint FDP- 
Vize Baum nach alledem, „ist noch kei- 
neswegs aus dem Rennen.“ 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1988 


WIRTSCHAFTS-KOMMENTAR 


Der Schwung von gestern 


Von Walter Knips 


DE Logik leuchtet jedem Laien 
ein: Wenn die wirtschaftliche 
Wachstumsrate für dieses Jahr über 
Null liegt, dann geht es wirtschaftlich 
weiter aufwärts, dann wird das Sozial- 
produkt Silvester 1988 größer als zu 
Beginn des Jahres sein. 

Und darin sind sich trotz Börsen- 
krach und Dollar-Sturz alle Konjunk- 
tur-Prognostiker einig: Eine negative 
Rate wird es für dieses Jahr nicht 
geben, die Rezession bleibt aus. 

Mit 1,5 bis 2,0 Prozent liegt die 
Schätzung der Bundesregierung na- 
türlich „im oberen Bereich des der- 
zeitigen Prognosespektrums“ (so der 
Jahreswirtschaftsbericht), denn in 
Bonn ersetzt das Prinzip Hoffnung 
die Konjunktur-Politik. Aber auch 
die Wachstumsraten, die von unab- 
hängigen Fachleuten in Aussicht ge- 
stellt werden, bewegen sich mit 
1,0 bis 1,5 Prozent noch 
deutlich über Null. 

Hangelt sich die Wirt- 
schaft also in jedem 
Fall höher? Führt 
der Weg auch nach 
Schwarzem Montag und 
schweren Währungstur- 
bulenzen weiter nach 
oben? 


Konjunktur-Progno- 
sen sind schon in Zeiten, 
in denen keine Schreckensmeldungen 
von Aktien- und Devisenmärkten auf 
Verbraucher und Investoren einstür- 
zen, ein schwieriges Geschäft. Allzu- 
oft haben sich die Experten schon 
blamiert, und diesmal ist, angesichts 
der vielen Unwägbarkeiten, die 
Chance für einen Prognosereinfall be- 
sonders groß. 


Da ist es schön, wenigstens auf 
einem Datum aufbauen zu können, 
das sich im Jahresverlauf nicht mehr 
ändern wird. Diese es 
Stütze ist der sogenannte Überhang, 
eine vom alten Jahr hinterlassene 
Größe. 

Mit der Wachstumsrate für ein be- 
stimmtes Jahr wird nämlich nicht be- 
ziffert, wie stark das Sozialprodukt 
von Jahresanfang bis -ende zunimmt. 
So einfach und auch für den Amateur 
verständlich geht es bei den Statisti- 
kern nun mal nicht zu. 


Die jährliche Wachstumsrate gibt 
vielmehr an, wie sich der Durch- 
schnittswert des Sozialprodukts in 
einem Jahr gegenüber dem gleichen 
Vorjahreswert entwickelt. Und da 


„Dynamik 
dank der 
Wirtschafts- 
Statistik“ 


kann es manchmal ganz verquer zu- 
gehen: Die Wachstumsrate für 
das Jahr kann positiv sein, obgleich 


das Sozialprodukt in diesem Jahr ° 


schrumpft. 

Die Verwirrung wird vom Über- 
hang gestiftet. Er entsteht dadurch, 
daß bei einer stetigen Aufwärtsent- 
wicklung das Sozialprodukt am Jah- 
resende höher ist als der Mittelwert. 
Wenn der Jahresschluß-Wert bei- 
spielsweise um ein Prozent über dem 
Jahresdurchschnitt liegt, geht die 
Wirtschaft mit einem Wachstums- 
überhang von einem Prozent ins 
nächste Jahr. 

Schrumpft das Sozialprodukt im 
neuen Jahr dann zum Beispiel um 
0,5 Prozent, liegt der Durchschnitts- 
wert immer noch um 0,5 Prozent 
über dem mittleren Vorjahreswert. 
Die Wachstumsrate ist also noch posi- 

tiv, obgleich es ab- 
wärtsgeht. 


Wenn die Produktion 
hingegen in einem Jahr 
gleichbleibt, in das die 
Volkswirtschaft mit ei- 
nem Überhang einstieg, 
ist die Wachstumsrate — 
trotz zwölfmonatiger 
Flaute — ebenso hoch 
wie dieser Überhang. 
So schön ist Statistik. 
Nicht mit weiterem Wachstum, son- 
dern mit Stagnation rechnen denn 
auch die Propheten einer Ein-Pro- 
zent-Rate für dieses Jahr. Und selbst 
die Regierung, die mit ihrer optimisti- 
schen Prognose ungebrochene Dyna- 
mik vorgaukeln möchte, vertraut in 
Wahrheit mehr auf mathematische 
Mechanik als auf ökonomische 
Antriebskräfte. 

Denn der Überhang, dieses statisti- 
sche Wachstumserbe, beträgt für die- 
ses Jahr 1,1 Prozent, Es ist also fast 
nur noch der Schwung von gestern, 
der die Wachstumsrate von heute 
bring: Dynamik dank der Wirt- 
schaftsstatistik. 

Aber der Bundesregierung genügt 
der schöne Schein. Daß mit einem 
Überhang kein einziger neuer Ar- 
beitsplatz geschaffen wird, sondern 
nur noch eine halbwegs werbewirk- 
same statistische Rate, interessiert 
weder Kohl noch Bangemann. 


Was aber machen die Herren im 
nächsten Jahr, wenn die Flaute nicht 
mehr mit einem Überhang zu ka- 
schieren ist? 
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DER PARTNER FÜR IHRE ZUK 


Bu A 
AM MARKT REAGIEREN — MIT 
KONZEPTEN VON HEWLETT-PACKARD. 


„Alle Informationen schnell bereit haben, 
reagieren können - das ist für uns wichtig. 
In Deutschland, europaweit, weltweit. 
Dabei helfen uns die Computer-Konzepte von 
Hewlett-Packard: Kommerzielle Rechner und PCs, 
verbunden in einem internationalen Netzwerk, 
und die passende Anwendersoftware ermöglichen 
uns schnelle Aufbereitung, Durchführung und 
Kontrolle unserer Daten - von der Materialwirtschaft 
über die Kostenträgerrechnung bis hin zu einem 
zukünftigen integrierten Informations-Management. 
Das sind die Voraussetzungen, um schnell und innovativ 
_ am Markt reagieren zu können. 
Die Zusammenarbeit mit Hewlett-Packard, die Beratung 
und der Service entsprechen den Vorstellungen, die wir 
von einem kompetenten Partner haben“ 
Dr. Klaus-Peter A eier, Procter & Gi ımble GmbH, ED\ "Leiter Wirk Worms (links), 


a de EI a te ne DS a Ep a 
im Gespräch mit dem Hewlett-Packard Vertriebsberater Herbert Rosenbach. 


Hewlett-Packard zählt zu den Spitzenunternehmen der 
Elektronik. Qualität, Innovation und Partnerschaft sind die 
Faktoren, denen das Unternehmen seinen Erfolg zu verdanken 
hat. In Deutschland und weltweit - seit fast 50 Jahren. 
Wenn Sie mehr über die kommerziellen Computer-Konzepte von 
Hewlett-Packard erfahren möchten, wenden Sie sich bitte an 
Hewlett-Packard GmbH, Bad Homburg, 061 72/4 00-231. 
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STUDIEN- UND 
ERLEBNISREISEN 


Auszug aus den Gesamtkatalogen 


China ab 1199 - 


Peking 
Städterundreise 


Pakistan u. Seidenstr. 28 Tg. ab DM 6.352,- 
Sowijet. Orient u. Seidenstr. 

21 Tg. ab DM 5.243, - 
Nepal u. Tibet 15Tg. ab DM 5.385, - 
Große Rundreise 26 Tg. ab DM 5.994,- 
Transsib, Eisenbahn u. China 

20 Tg. ab DM 4.697,- 


Südost-Asien 


Bali, die Götterinsel 

Große Rundreise: Thailand, Singapore, 

Malaysien, Sumatra, Java, Bali 

27 Tg. ab DM 5.485,- 

13Tg. ab DM 3.1%,- 
15 Tg. DM 4.385, - 


Süd-Amerika 


Sowijetunion 


Thailand-Rundreise 
Nord-Korea 


Peru-Rundreise 
Brasilien-Rundreise 


Moskau oder Leningrad 5Tg. ab DM 399,- 
Moskau und Leningrad 8Tg. ab DM 699,- 
11 Tg. ab DM 1.3%,- 


Sowijetischer Orient 
Große Rundreise: Moskau, Sibirien, 
Usbekistan, Kaukasus 


20 Tg. ab DM 2.796, - 


Kaukasus mit Badeaufenthalt 


15 Tg. ab DM 1.78, - 


Mit der Trassib. Eisenbahn 
nach Japan 


Bitte fordern 
Sie unsere 


Sonderkatalog® = 


z.B. China, 
56 Seiten = 
kostenlos an. 


GeBeCo-Reisen 


Ihr Partner für individuelles Reisen 


Eckernförder Str. 93 
23 Kiel 1, Tel.: 0431 / 12001 
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8 Tg. ab DM 1.19,- 
12 Tg. ab DM 3.1%,- 
Rundreise mit Yangtze22 Tg. ab DM 4.985,- 


ab DM 2.596,- 


18 Tg. DM 3.988,- 


SCHAUMWEIN 
Gute Tradition 


Die verheißungsvolle Botschaft „Im 
Champagnerverfahren hergestellt“ 
soll kein deutsches Sektetikett mehr 
zieren. 


it den deutschen Konsumenten sind 

Rudolf Schilling und sein Kompa- 
gnon Rene James Lallier zufrieden. „Die 
sind auf den Geschmack gekommen“, 
freuen sich die Inhaber der Sektkellerei 
Deutz & Geldermann im badischen Brei- 
sach. Allein 1987 kauften die Bun- 
desbürger 3,4 Millionen Flaschen der 
Breisacher Sorte, fast 500 000 mehr als 
im bereits guten Jahr zuvor. Zum 
Wohle. 

Auf die Bundesregierung allerdings 
reagieren die beiden Schaumwein-Part- 
ner ausgesprochen sauer. „Wie die Her- 
ren in Bonn mit uns umspringen, ist 
skandalös“, schimpft Schilling. Die 
Christliberalen, so fürchtet der Sekt- 
fabrikant, könnten das schöne Trink- 
geschäft verderben. 

Das Bonner Justizministerium hält für 
Unrecht, was den badischen Sektprodu- 
zenten als gute Tradition gilt: den ver- 
kaufsfördernden Hinweis auf den Fla- 
schenetiketten, daß der Inhalt „im 
Champagnerverfahren hergestellt“ sei. 
Soll heißen: Der Schaumwein ist in der 
Flasche gegoren, wie richtiger Champa- 
gner, und nicht etwa in Mengen aus 
Fässern oder Großtanks abgefüllt. 

Der hilfreiche Aufdruck ist schon älte- 
ren Datums. Seit die französischen Win- 
zer in der Champagne vor einem Jahr- 
hundert weitgehend durchsetzten, nur 
ihr teurer Schaumwein dürfe Champa- 
gner heißen, half sich die Konkurrenz 
mit dem Hinweis auf das gleiche Produk- 
tionsverfahren. 

Bislang hatte sich niemand daran ge- 
stört, schon gar nicht deutsche Regierun- 
gen. Doch plötzlich sehen Bonns Rechts- 
wächter Handlungsbedarf. 

Schriftlich forderte das Justizministe- 
rium den Verband Deutscher Sektkelle- 
reien in Wiesbaden auf, schnellstens auf 
den Champagner-Hinweis zu verzichten. 
Statt dessen könne auf den Flaschen 
stehen, der Sekt sei „im traditionellen 
Verfahren“ produziert. 

Die meisten deutschen Sekthersteller 
betrifft das nicht. Firmen wie Henkell 
und Deinhard, Faber oder Matheus Mül- 
ler lassen ihre Getränke seit langem in 
Fässern und Tanks reifen. 

Doch für Konkurrenten wie Deutz & 
Geldermann und andere kleine Kellerei- 
en galt die Nähe zum Schampus bislang 
als bestes Verkaufsargument: Die Pro- 
dukte schmecken wie der Schaumwein 
aus dem Norden Frankreichs, kosten 
aber gerade die Hälfte. Entsprechend 
gut läuft das Geschäft. 

Nun aber droht Gefahr, Bonns Regie- 
rungsbeamte meinen es offenbar ernst. 
Vergangenen November beschlagnahm- 


ten staatliche Weinkontrolleure in 
Rheinland-Pfalz auf Bonner Weisung 
erstmals deutsche Sektflaschen mit dem 
umstrittenen Aufdruck. 


Die Beamten im Justizministerium be- 
rufen sich auf eine EG-Verordnung aus 
dem Jahr 1985. Danach darf Schaum- 
wein unter der Bezeichnung „methode 
champenoise“ oder „Champagnerver- 
fahren“ nicht mehr in den Handel ge- 
bracht werden. 

Die Neuerung setzten die Franzosen in 
der Euro-Bürokratie durch. Sie dient vor 
allem dem Schutz heimischer Kellereien 
gegen Schaumwein-Konkurrenz aus Spa- 
nien. 

Ganz so eilig wie die Bonner allerdings 
haben es die Brüsseler Bürokraten nicht. 
Auf Drängen der betroffenen Kellereien 
verkündeten sie, der entsprechende Pas- 
sus der EG-Verordnung Nr. 3309/85 tre- 
te erst im September 1994 in Kraft. 
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Sektproduzent Lallier 
Klage gegen den Justizminister 


Das dauert den Bonner Justizbeamten 
offenbar zu lange. Einmal in Fahrt, fan- 
den sie eine weitere Handhabe gegen die 
Flaschengärer im eigenen Land. Ein 
deutsch-französisches Abkommen aus 
dem Jahre 1960, ließen sie wissen, ver- 
biete „die mißbräuchliche Benutzung 
des Begriffs Champagnerverfahren“. 
Dies sei gegen deutsche Sekthersteller 
durchaus anwendbar. 


Schaumwein-Produzent Lallier, fran- 
zösischer Ururenkel des deutschen Fir- 
mengründers Wilhelm Deutz, und Part- 
ner Schilling wollen jetzt ihrerseits gegen 
Bonn vorgehen. Beim Kölner Verwal- 
tungsgericht liegt eine Klage der Kellerei 
Deutz & Geldermann gegen den verant- 
wortlichen Justizminister Hans Engel- 
hard vor. 

Damit soll der Bonner Eifer gebremst 
werden. Wenigstens bis 1994 möchten 
die Sektmacher ihren Schaumwein ohne 
Einschränkung verkaufen. 


DIE STUNDE, DA DIE WELT ZU IHRER BÜHNE, 
DAS LEBEN ZUR PRACHTVOLLEN INSZENIERUNG WIRD. DER MOMENT, 
DA WIR DIE ANONYMITÄT DER MASKE WÄHLEN, 
UM DIE EIGENE IDENTITÄT ZU FINDEN, 
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Venedig - Fastnacht - Foto: Fulvio Roiter 


DIE SONNE — SYMBOL DES LEBENS UND 
DER ERNEUERUNG, DER FÜLLE UND DER SCHÖNHEIT. 
DIE SONNE. DIE ZEIT. DIE UHR. OMEGA. 


VER 
OMEGA 


OMEGA - Offizieller Zeitnehmer der Olympischen Spiele 1988, Calgary und Seoul 
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Glotz, Zwerenz 
und die SPD 


von Erhard Eppler 


Erhard Eppler, 61, ist Vorsitzender der Grundwerte- 
kommission der SPD. - 


n der ersten SPIEGEL-Nummer dieses 

Jahres hat Gerhard Zwerenz sich der 
„Malaise des Peter Glotz“ angenommen 
und, weil es so schön war, in einem 
Arbeitsgang auch noch die ganze SPD 
abgemurkst. Zuerst reagierte ich so wie 
in meinen Parlamentszeiten: „Herr Kol- 
lege, da haben Sie es sich aber entschie- 
den zu einfach gemacht.“ Dann las ich 
noch einmal Peter Glotzens Klage über 
die „Malaise der Linken“ und mußte 
Zwerenz zugestehen: Peter Glotz hat es 
ihm auch zu leicht gemacht. 


Ich kann Glotz nachfühlen, wie einen 
die Unfähigkeit der europäischen Linken 
zu gemeinsamer Politik zur Verzweiflung 
treiben kann. Aber wenn — wahrschein- 
lich ungewollt — der Eindruck entsteht, 
hier kämpfe, ziemlich hoffnungslos, ein 
einsamer Aufgeklärter und Sensibler ge- 
gen eine ganz und gar unaufgeklärte und 
unsensible Partei an, darf sich niemand 
wundern, wenn ein Gerhard Zwerenz 
sich den Spaß erlaubt, nun auch diesen 
Letzten vollends abzuräumen. Was 
bleibt dann? Nichts. 


Da zündet Peter Glotz ein faszinieren- 
des intellektuelles Feuerwerk - für sich 
allein schon etwas Erfrischendes in der 
Eintönigkeit unseres Polit-Jargons -, 
und dann erscheint am Morgen drauf 
Gerhard Zwerenz am Ort des Gesche- 
hens, kickt mit dem Stiefel ein paar leere 
Papphülsen weg und befindet: Das also 
ist übrig von der SPD! 


Natürlich hat Zwerenz recht: Die SPD 
war dabei, als Kanzler-Wahlverein sich 
selbst zu verlieren. Aber sie hat es ge- 
merkt, hat darunter gelitten. Es ging in 
der Tat nicht an, diese nicht mehr ganz 
junge Partei dauernd gegen den Strich zu 
bürsten und ihr, wenn sie einmal aufjaul- 
te, zu versichern, schließlich könne der 
Kanzler nichts dafür, wenn ihr die Haare 
in die falsche Richtung gewachsen seien. 


Zwerenz vergißt aber das Wichtigste: 
Schon während dieser acht Jahre, in 
denen diese Republik von Helmut 
Schmidt allemal um vieles kompetenter 
regiert wurde als heute, hat in der Partei 
jene Diskussion begonnen, die in Nürn- 
berg einen ersten Abschluß fand und sich 
jetzt in der Arbeit an einem neuen 
Grundsatzprogramm niederschlägt. 

Aber wie soll ich dies Zwerenz übel- 
nehmen, wenn auch Peter Glotz mit 
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keiner Silbe erwähnt, daß seine Partei 
seit dreieinhalb Jahren mit viel Sachver- 
stand und Leidenschaft über ein neues 
Grundsatzprogramm diskutiert, daß da- 
zu bereits ein Entwurf vorliegt, in dem 
das meiste von dem nachzulesen ist, was 
Glotz, scheinbar allein auf weiter Flur, 
seiner Partei als Heilmittel gegen ihre 
Malaise empfiehlt? 


Wenn schon von politischer Kultur die 
Rede sein soll: Die elf Jahre Energiedis- 
kussion bis 1986 können sich sehen las- 
sen. Eine Partei, die noch 1956, voll des 
Glaubens in den technischen Fortschritt, 
das aufziehende Zeitalter der Atomener- 
gie geradezu hymnisch gefeiert hatte, 
ringt sich in einem Jahrzehnt bitterer 
Diskussion, spannender als mancher Kri- 
mi, zu einem klaren Nein durch, ohne 
daran zu zerbrechen, ja ohne eiternde 
Wunden davonzutragen — das mache uns 
jemand nach. Als Peter Glotz vor zwei 
Monaten seiner Partei attestierte, sie 
habe in dieser Sache „schon auf mittlere 
Sicht die besseren Argumente“, konnte 
er noch gar nicht wissen, wie recht er 
hatte. 


An der Energiediskussion — und das 
war eben nicht die „hysterische Debatte 
über Kernenergie“, von der Glotz 
schreibt - läßt sich am leichtesten zeigen, 
worum sich Glotz und Zwerenz, zieht 
man alle Polemik ab, mit guten Gründen 
streiten: um das Verhältnis von Aufklä- 
rung und Fortschrittsglauben. Beide ver- 
stehen sich als Aufklärer, aber nur Glotz 
kann sich linke Politik ohne einen neuen 
Fortschrittsbegriff nicht vorstellen. 


Ich stehe da auf der Seite von Glotz. 
Zwerenz’ Hinweis auf Sartre, der „die 
liebe Erde als Klumpen Dreck und die 
Menschheit als etwas Schimmelpilz dar- 
auf“ verstand, was „seinem aktivisti- 
schen Engagement keinen Abbruch tat“, 
zieht nicht. Ein Philosoph oder ein 
Schriftsteller kann solche Spannung viel- 
leicht aushalten; eine Partei, zumal eine 
linke, kann es nicht. Sie kann nicht die 
Verbesserung von Schimmelpilzkulturen 
zu ihrem Programm machen. Sie muß 
schon eine Vorstellung davon haben, wie 
Menschen menschlich zusammenleben, 
was der Entfaltung von Humanität dient, 
was sie hindert oder blockiert. Herois- 
mus im Angesicht des Absurden taugt 
nicht zum Parteiprogramm. 


ne Peter Glotz muß sich fragen 
lassen, ob es ganz von ungefähr 
kommt, daß vieles von dem, was er 
heute fordert oder akzeptiert, etwa das 
Nein zur Atomenergie oder das, was er 
selbst jetzt „Ökologische Modernisie- 
rung“ nennt - in der Partei läuft es längst 
als „ökologische Erneuerung“ -, ohne 
oder gar gegen ihn angestoßen und 
durchgesetzt werden mußte. Spielte da 
sein Argwohn mit, hier sei die Gegenauf- 
klärung am Werk, hier werde der Fort- 
schrittsglaube verscherbelt, hier gesche- 
he „philosophische Desorientierung“? 
Ich kann seinen Verdacht heute besser 


verstehen als vor zehn Jahren, aber es 
war doch wohl gut für die Partei, daß sie 
gegen seine Einwände entschieden hat. 


Glotz schreibt: 

Es gibt eine Verstrickung der Aufklärung in 
blinde Herrschaft. Deswegen kann nur 
eine aufgeklärte Aufklärung überleben. 
Deswegen muß Europa den quantitativen 
Fortschrittsbegriff überwinden und einen 
qualitativen an seine Stelle setzen. 

Dem kann ich zustimmen. Im Irseer 
Entwurf für ein neues Grundsatzpro- 
gramm ist dazu Genaueres gesagt unter 
der Überschrift „Wie wir morgen leben 
können“. Diese Passage stammt aus der 
Feder des praktizierenden Katholiken 
Heinz Rapp. Es ist also keineswegs so, 
wie Glotz vermutet, daß „der gläubige 
Christ .. den Fortschritt nicht 
braucht“. Der Glaube an den Fortschritt 
ist nicht in Gefahr, weil es in der SPD zu 
viele Christen gibt, sondern weil die 
aufgeklärten Menschen, Christen wie 
Nichtchristen, zu viel erlebt haben und 
erleben, was sie am Fortschritt zweifeln 
läßt. Die Aufklärung über die Aufklä- 
rung, die auch Glotz verlangt, ist es, was 
den Fortschrittsglauben erodieren läßt. 
Und manchmal ist es christliche Hoff- 
nung, die dem entgegentritt. 


uf dem Titelbild des SPIEGEL für 

die Silvester-Nummer 1987, also zwi- 
schen Glotz und Zwerenz, war ein Dino- 
saurier zu sehen, darunter „Das große 
Sterben“, und daneben: „Saurier und 
Mensch, Irrwege der Evolution?“. Nie- 
mand wird bestreiten, daß der Gedanke 
der Evolution zu den Ergebnissen der 
Aufklärung gehört. Ist es nur das intel- 
lektuelle Spiel eines Peter Brügge, wenn 
die Frage gestellt wird, ob die Menschen 
jetzt nicht dabeisein könnten, sich das- 
selbe Schicksal zu bereiten, das 99 Pro- 
zent aller von der Evolution geschaffe- 
nen Arten bisher beschieden war, näm- 
lich auszusterben? 


Wer nicht vor der Aufklärung über die 
Aufklärung kneifen will, kann dieser 
Frage nicht ausweichen, auch wenn er 
dann von Glotz zu hören bekommt, er 
propagiere „postmodernen Geist“. 
Nein, Peter Brügge und alle, die fragen 
wie er, sind konsequente Aufklärer. 


Es stimmt auch nicht ganz, wenn Glotz 
meint, wir seien „wieder an einer Wen- 
demarke, wo der Mensch sich der Herr- 
schaft über seine Mittel versichern muß“ 
- nicht wieder einmal, sondern in einer 
ganz und gar neuen, un-erhörten Weise. 
Nie zuvor hat der Mensch die technische 
Fähigkeit gehabt, sich als Gattung in 
wenigen Stunden auszurotten. Nie in der 
Geschichte waren Menschen in der La- 
ge, neue Viren, Pflanzen, Tiere oder gar 
Menschen nach ihren Vorstellungen zu 
konstruieren. 


Die Spaltung des Atoms und die Gen- 
technik haben Menschen eine Macht 
zuwachsen lassen, die in allen Religionen 
und Mythen Gott oder den Göttern 
vorbehalten war. Der neue Prometheus 


hat den Göttern nicht nur das Feuer, 
sondern den Bauplan des Alls gestohlen, 
und damit kann er das Leben auf dieser 
Erde neu konstruieren oder auch zum 
Ende bringen. Erstmals in vier Milliar- 
den Jahren gibt es ein Produkt der Evo- 
lution, das die Evolution in die eigenen 
Hände nehmen oder beenden kann. 


Das ist der ganz und gar neue und 
beispiellose Befund, den wir mit den 
Instrumenten aufgeklärten Denkens als 
Folge der Aufklärung feststellen kön- 
nen. Das ist auch die Dimension unserer 
Verantwortung. 


Gerade wenn wir uns dem stellen, geht 
es — und darin stimme ich Glotz zu - 
darum, „den Fortschrittsbegriff nicht ab- 
zuwracken, sondern sozial und ökolo- 
gisch zu rekonstruieren“. Das ist aller- 
dings eine Aufgabe, die uns noch um 
einiges mehr abverlangt, als Glotz von 
seiner Partei erwartet. Der Fortschritts- 
glaube ist, soweit er nicht verhungert ist, 
nach rechts ausgewandert zu den Leu- 
ten, die dem huldigen, was Klaus Beck 
den „positiven industriellen Fatalismus“ 
nennt, also den Glauben, der technisch- 
industrielle Prozeß werde von selbst den 
Fortschritt bringen. Die Rechten müssen 
dies glauben, wenn sie jedes Eingreifen 
in diesen Prozeß verteufeln und die indu- 
striellen Machtpositionen sichern wol- 
len, die diesen Prozeß steuern. 


Für Sozialdemokraten geht es um die 
Frage, ob Fortschritt möglich ist. Und sie 
sagen: Ja, so gut wie Rückschritt. Und es 
kommt auf uns an, was wir tun. Der 
Fortschritt hat ein Subjekt. Es heißt 
Mensch. Ob dieses Subjekt für demokra- 
tische Sozialisten jemals so autonom ge- 
dacht wurde, wie Glotz meint, hat Zwe- 
renz zu Recht bezweifelt. Autonom ist 
sein Gewissen. Aber ob aus einer Fähig- 
keit zur Freiheit wirklich freie Entfaltung 
wird, das hängt nicht vom - insofern gar 
nicht autonomen - einzelnen ab, sondern 
von der Gesellschaft, von den Bindun- 
gen, ohne die es den einzelnen nicht gibt. 
Und Fortschritt ist, was menschliches 
Leben fördert, steigert, reifen läßt, 
menschlicher macht. Wo technische In- 
novation dies tut, ist sie Fortschritt, wo 
nicht, ist sie Rückschritt. 


icher, dazu ist es auch nötig, daß sich 

die Linke „einen Begriff von Staat 
bewahrt“. Das ist in der Programmdis- 
kussion nicht strittig, wohl aber, wie der 
Staat aussieht, der leisten kann, was 
geleistet werden muß, und doch seine 
Bürger nicht gängelt. Jedenfalls sind oh- 
ne Ausnahme alle mit Glotz einig: „Der 
europäische Sozial- und Infrastruktur- 
staat darf nicht liquidiert werden.“ 


Aber dies beseitigt nicht die „Unlust, 
Lethargie, Ausweglosigkeit“, die Ger- 
hard Zwerenz in diesem unserem Lande 
grassieren sieht. Sie hat ihre letzte Ursa- 
che wohl darin, daß Politik immer mehr 
zum Schaugeschäft verkommt, daß wa- 
che Menschen von der Politik immer 
weniger erwarten. Wo nur mit großen 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1988 


Worten oder Gesten der kümmerliche 
Vollzug von Sachzwängen kaschiert wer- 
den soll, da wird Zwerenz’ Diagnose 
zumindest verständlich: 


ie Postmoderne ist die letzte Spiel- 
form einer Demokratie, in der der 
Mensch auf seine Wahlstimme reduziert 
wird und eine Kaste von Berufspoliti- 
kern ... das Stimmenkapital verjuxt.“ 


Solange die Menschen das Gefühl ha- 
ben, letztlich das Sagen hätten doch 
nicht die lauten Akteure, die sich auf der 
politischen Bühne mehr oder minder 
eitel darzustellen wissen, sondern Kapi- 
talinteressen, die wesentlich kürzere We- 
ge zu finden wüßten als die der demokra- 
tischen Willensbildung, so lange werden 
sie sich nicht in politischen Parteien 
engagieren. Wenn es stimmt, daß wir 
„an einer Wendemarke“ angelangt sind, 
„wo der Mensch sich seiner Herrschaft 
über die Mittel versichern muß“, und 
zwar über Mittel ohne Beispiel, dann 
muß die Frage von Gerhard Zwerenz 
ernst genommen werden: „Wer will 
schon selbstbestimmtes Ich bleiben, 
wenn jedes Engagement bloße Kraftver- 
geudung .. . ist?“ 


Das Reden von der Postmoderne ist 
häufig Flucht, wie Glotz zu Recht fest- 
stellt. Aber es ist eben auch „die post- 
wendende Antwort auf die alten Plat- 
ten“, die Zwerenz formuliert. 


Daher kommt es in der Tat auf das an, 
was Glotz ein „realistisches Verhältnis 
zu Wissenschaft und Technik“ nennt. 
Nur, was ist das? Reicht es da, gegen 
Technik-Euphorie und gleichzeitig gegen 
„laisierte Kardinalskollegien über die 
Mikrobiologie‘ zu polemisieren? Dazwi- 
schen ist ein weites, weites Feld. 


In der Programmdiskussion der SPD 
gibt es schon so etwas wie einen Konsens 
darüber, daß es eben nicht darauf an- 
kommt, mit welchen Gefühlen, Eupho- 
rie oder Angst, wir technischen Innova- 
tionen gegenüberstehen — das ist die 
Fragestellung der andern -, sondern dar- 
auf, in einem Prozeß demokratischer 
Willensbildung zwischen einer wachsen- 
den Zahl technischer Möglichkeiten zu 
wählen. Und dazu braucht man Kriterien 
- da sind wir schon ziemlich weit -, aber 
eben auch Instrumente und die Macht, 
diese Instrumente einzusetzen. 


Solange die Umsetzung von techni- 
scher Innovation in industrielle Produk- 
tion allein nach der gewinnträchtigen 
Verwertbarkeit entschieden wird, wer- 
den wir uns der menschlichen „Herr- 
schaft über die Mittel“ nicht versichern 
können. So lange wird auch „die 
Erneuerung der Produktionsstrukturen 
der europäischen Industriegesellschaft“ 
(Glotz) nicht gelingen können. 


Daher wird die erneute „Justierung 
des Verhältnisses zum Kapitalismus“ 
nicht ganz einfach werden. Auch wenn 
wir — durchaus redlich — versichern, wir 


planten keinen „Frontalangriff gegen 
den Kapitalismus“, so könnte die Not- 
wendigkeit politischer Weichenstellun- 
gen für grundlegende Techniken von 
denen, die darüber bisher allein ent- 
schieden haben, durchaus als Frontalan- 
griff verstanden werden. Und billiger 
geht’s eben nicht, wenn Politik Gestal- 
tung der Polis und nicht der geräuschvol- 
le Vollzug von Sachzwängen sein soll. 


Es geht, und das wird durch Kohl für 
viele augenfällig, um die Wiederherstel- 
lung der Politik, um ihre Wiedereinset- 
zung in ihre Rechte und Pflichten. Bei- 
de, Glotz und Zwerenz, wissen, daß 
Politik mehr sein muß als das Gerangel 
zwischen politischen Parteien um den 
taktischen Vorteil. Politik findet statt, 
wo Betriebsräte über die Einführung 
neuer Techniken mitentscheiden wollen, 
wo Menschen Atomtransporte verhin- 
dern, wo neue Formen des Landbaus 
erprobt werden. Aber sie findet eben 
auch statt in Parlamenten und Regierun- 
gen. Und das läßt sich - ohne zusätzli- 
chen Schaden - nicht ändern. Das weiß 
wohl auch Gerhard Zwerenz. 


r fragt nach dem „Personal“, das die 

SPD dafür zu bieten habe, und stellt 
kategorisch fest, es sei „schlankweg nicht 
vorhanden“. Mag ja sein, daß die SPD 
für das, was sie zu leisten hat, „einige 
Brandts, wo nicht Bebels“ brauchte. Ich 
weiß nicht, was Zwerenz vor 20 Jahren 
über Brandt schrieb. Immerhin stand der 
entscheidende Teil von Brandts Lebens- 
leistung noch bevor. Wer weiß, was 
Zwerenz, wenn er es erlebt, in 20 Jahren 
über Oskar Lafontaine, Herta Däubler- 
Gmelin, Björn Engholm, Gerhard 
Schröder, Heide Wieczorek-Zeul oder 
Dieter Spöri schreiben wird? Ich finde, 
da wachsen gute Köpfe nach, bessere als 
anderswo, die das Entscheidende nicht 
weniger gut begriffen haben als Glotz, 
Zwerenz oder Eppler und die, was sie 
begriffen haben, vielleicht besser in poli- 
tische Wirklichkeit umsetzen können als 
Glotz oder Eppler. 


Und wer weiß, ob Zwerenz im Rück- 
blick nicht auch den „angestrengten 
Herrn Vogel“ unter die beachtlichsten 
Politiker der Nachkriegsrepublik rech- 
nen wird? Denn dieser Vogel sorgt heu- 
te, ebenso zäh wie geschickt, dafür, daß 
die Partei als Ganzes lernt, was sie 
lernen muß, wenn sie das tun soll, was 
Zwerenz im stillen doch noch erhofft: 
Daß sie sich „ermannt“,, also die Last auf 
die Schultern nimmt, die auf sie wartet. 
Hoffentlich werden sich dann wirklich 
„genug Mitstreiter finden, die nur darauf 
warten, der Ödnis ihres ziellos gemach- 
ten Alltags zu entrinnen“. Darunter viel- 
leicht auch Gerhard Zwerenz. 
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HAFENSTRASSE 
Aus dem Herzen 


Weil der Hamburger Senat mit straf- 
fällig gewordenen Hafenstraßen-Be- 
wohnern so nachsichtig umgeht, 
weigern sich viele Bürger, ihre Buß- 
gelder zu bezahlen. 


ür Sünden im Straßenverkehr stand 

der Hamburger Kaufmann Friedrich 
Kraft bislang immer ein. Wenn er ein 
Strafmandat kassierte, zahlte er prompt. 
Doch das letzte Verwarnungsgeld, 30 
Mark für Falschparken, will Kraft par- 
tout nicht begleichen. 

Er verweigert die Zahlung, weil der 
Senat der Hansestadt in der lange um- 
kämpften Punker- und Autonomen- 
Hochburg Hafenstraße nicht hart genug 
durchgreift. Wie Kraft sperren sich viele. 

Nahezu täglich registriert die Bußgeld- 
Stelle der Innenbehörde neuerdings 
Zahlungsverweigerungen empörter Bür- 
ger. Sie wollen, wie etwa der Spedi- 
teur Peter Dezelske, „nicht einsehen“, 
warum sie „für acht Minuten Falschpar- 
ken bestraft werden“, während in der 
Hafenstraße „Straftaten ungeahndet“ 
bleiben. 

Der Bußgeld-Boykott zielt auf die Po- 
litik des Senats, den sozialen Unruhe- 
herd am Hafenrand behutsam zu befrie- 
den. Den Verweigerern paßt nicht, daß 
die Bewohner der stadteigenen Altbau- 
ten seit Jahren ihre Stromrechnung nicht 
bezahlen und sogar aus fremden Leitun- 
gen ungestraft Strom abzapfen. 

Auch in anderen Fällen wurden den 
etwa 120 Bewohnern der Häuserzeile, 
die sich jahrelang harte Auseinanderset- 
zungen mit der Polizei geliefert haben, 
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Sonderrechte eingeräumt: Autoknacker, 
die in die Häuser flüchteten, wurden 
nicht hartnäckig genug verfolgt, auch 
konnten die Hafensträßler ungestört 
einen Piratensender betreiben. Um den 
Konflikt nicht eskalieren zu lassen, griff 
die Polizei selbst dann nicht ein, als aus 
den Häusern Zwillenschützen Streifen- 
wagen unter Beschuß nahmen. 


Die Anhänger von Recht und Ord- 
nung haben zudem noch nicht verwun- 
den, daß der Erste Bürgermeister Klaus 
von Dohnanyi (SPD) Ende letzten Jah- 
res, als Straßenkämpfer wegen der dro- 
henden Räumung massive Barrikaden 
errichtet und Autos demoliert hatten, 
der Polizei Zurückhaltung auferlegte, 
den Hafensträßlern einen Pachtvertrag 
anbot und im Alleingang den schwelen- 
den Konflikt entschärfte. Seither kommt 
rigorosen Hafenstraßen-Gegnern jeder 
Anlaß gelegen, gegen die buntschillern- 
de Szene Stimmung zu machen - selbst 
wenn's, wie im jüngsten Fall, nur unbe- 
zahlte Stromrechnungen sind. 


Die Hafenstraßen-Bewohner haben 
bei den stadteigenen Hamburgischen 
Electricitäts-Werken (HEW) immerhin 
rund eine halbe Million Mark offen. 
Dennoch gingen, zum Verdruß vieler 
Bürger, in der Häuserzeile die Lichter 
nicht aus. 


Der sozialdemokratische Senat hatte 
dem städtischen Energieunternehmen 
schon vor Jahren eine deutliche „Stillhal- 
teempfehlung‘“ gegeben und angeraten, 
die Hafenstraße trotz offener Rechnun- 
gen mit Strom zu versorgen. „Ein Ab- 
klemmen der Häuser“, befürchtete da- 
mals Energiesenator und HEW-Auf- 
sichtsratsvorsitzender Jörg Kuhbier, 
könne „zu einer Kette von Gewalttaten 
gegen Personen und Sachen der HEW 
selbst führen“. Weisungsgemäß blieben 


AMMaceamwumien rorhtefrais Räsıma" 


Bußgeld-Boykotteur Biumenfeld 
„Bis zu 20 Briefe täglich“ 


die Hafenstraßen-Häuser fast alle ans 
Stromnetz angeschlossen. 

Wo die Werke die Leitungen bereits 
abgeschaltet hatten, zapften die Bewoh- 
ner flugs Nachbarhäuser an und erklär- 
ten trotzig: „Wir kochen auch weiterhin 
unser Süppchen!“ Die alternative „Ta- 
geszeitung“ („taz“) fragte amüsiert: 
„Kann denn Heizen Sünde sein?“ 

Doch während Senat, HEW und Ha- 
fenstraße über die Stromschulden ver- 
handelten, wurde die Kuhbier-Empfeh- 
lung publik - willkommene Gelegenheit 
für die CDU-Opposition, gegen das 
„staatlich finanzierte Internat zur Förde- 
rung der Arbeit gewalttätiger Radikaler 
unter Schirmherrschaft von Bürgermei- 
ster von Dohnanyi“ (Fraktionschef Hart- 
mut Perschau) zu polemisieren. Als be- 
sonders einfallsreich trat dabei der Eh- 
renvorsitzende der Hamburger Christ- 
demokraten und Europa-Abgeordnete 
Erik Blumenfeld, 72, hervor. 

Empört über den u„rechtsfreien 
Raum“ Hafenstraße, rief der Hambur- 
ger Unternehmer, der sein Geld mit 
Brennstoffhandel und Verlagsgeschäften 
verdient, seine 70 Mitarbeiter zum Buß- 
geld-Boykott auf. Blumenfeld weigerte 
sich, die Kosten für ein Bußgeldverfah- 
ren — einer seiner Firmenwagen war 
falsch geparkt worden — zu bezahlen. 

Der Aufruf, durch die Lokalblätter 
bekanntgemacht, zeigte Wirkung. Blu- 
menfeld erhielt neben „zahllosen Anru- 
fen“ auch „bis zu 10, 20 Briefe täglich“, 
in denen ihm Bürger wie Elli Westendorf 
aus Hamburg-Rothenburgsort versicher- 
ten, daß er mit seiner Aktion „Tausen- 
den von Hamburgern aus dem Herzen“ 
gesprochen habe. In der „Bild“-Zeitung 
erklärten Bußgeld-Boykotteure gleich 
reihenweise, daß sie keine Strafmandate 
mehr zahlen wollen. 

Die Blumenfeld-Bewegung hält der 
Hamburger Polizeipräsident Dirk Rei- 
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bei der „Solidaritätsaktion“ auf dem Gelände der 
Ben Von 
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mers für ebenso verwerflich wie manche 
Hafenstraßen-Aktion. Wer gegen angeb- 
lich rechtsfreie Räume angehe, ohne 
selber auf Gesetze zu achten, rügte Rei- 
mers öffentlich, stelle sich „auf eine 
Stufe mit denen, die er angreift“. 

Das kann teuer werden. Wer ein Ver- 
warnungs- oder Bußgeld nicht zahlt, 
muß mit Pfändung rechnen, im schlimm- 
sten Fall droht „Erzwingungshaft“. Zur 
Warnung schickte die Bußgeld-Stelle all- 
zu voreiligen Verweigerern ein „aufklä- 
rendes Schriftstück“ (Behörde) mit dem 
Hinweis, daß Rechtsverstöße anderer 
keine Rechtfertigung für eigene Verfeh- 
lungen seien. 

Hafenstraßen-Sympathisanten hinge- 
gen unterstützten den Verweigerer-Ap- 
pell. Endlich, spottete die „taz“-Lokal- 
ausgabe über den Christdemokraten 
Blumenfeld, griffen nun auch Hambur- 
ger „des gehobenen Bürgertums zu den 
Mitteln des zivilen Un- 
gehorsams, um ihrem 
Zorn über staatliche 
Verfehlungen Nach- 
druck zu verleihen“. 
Die Grün-Alternative 
Liste (GAL) begrüßte, 
daß „auch von dieser 
ungewohnten Seite“ 
nunmehr „massenwei- 
se rechtsfreie Räume 
in Hamburg geschaf- 
fen werden“. Demon- 
strativ besetzten GAL- 
Mitglieder in einer 

„Solidaritätsaktion“ 
den Betrieb von Kraft, 
der zuvor die Parkver- 
botszone vor seinem 
Büro als „rechtsfreien 
Raum“ für sich bean- 
sprucht hatte. 


Blumenfeld sieht in 
seinem Protest „ein 
Vorbild“, schließlich 
habe er „doch nur auf 
Mißstände aufmerk- 
sam machen“ wollen. 

Zahlen muß der Politiker dennoch. 
Zwar wurde das Bußgeldverfahren ein- 
gestellt, weil der Fahrer des Firmenwa- 
gens angeblich nicht zu ermitteln war. 
Doch die Verfahrenskosten schlug das 
Amtsgericht dem Boykotteur Blumen- 
feld zu: 25 Mark. 


WAHRSAGER 
Grassierender GAU 


Geister sagen Auserwählten eine 
Atomkatastrophe in Norddeutsch- 


land voraus. Nun kommt Panik auf. 


ie „Versammlung der blauen Boten“ 

hatte über den Zustand von Mutter 
Erde gar nichts Gutes zu berichten. Sie 
bebe in ihrem Inneren „von all den 
unglaublichen, aber doch realen Zerstö- 
rungskräften aus allen Richtungen“, be- 
fand Bote Charon, Geist von einer ande- 


ren Seinsebene, im Zwiegespräch mit 
der irdischen Monika. Eigentlich nichts 
Neues. 

Doch dann diktierte Charon seiner 
Bodenstation eine äußerst beunruhigen- 
de Botschaft in die Feder. Mit krakeliger 
Kinderschrift sah sich Empfängerin Mo- 
nika, nach eigenem Bekunden fernge- 
lenkt, diese düstere Prophezeiung nie- 
derschreiben: „GAU bei Lauenburg an 
der Grenze.“ 

Für die Verbreitung der bösen Gei- 
sternachricht vom größten anzunehmen- 
den Unfall hat Monika Küchler längst 
gesorgt. In ihrem Buch „Grenzgänger“ 
ist der intensive Dialog der Hamburger 
Autorin mit Charon und den anderen 
blauen Boten minutiös festgehalten. Das 
unlängst im Selbstverlag herausgegebe- 
ne, schon vergriffene Opus hat unter 
Geistheilern, Hellsehern und Esoteri- 
kern beträchtliche Unruhe ausgelöst. 
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Katastrophen-Prognose: „Los ist da was“ 


„In der Szene grassiert das Gerücht“, 
berichtet Jürgen Lipp, Geschäftsführer 
der Hamburger Esoterik-Buchhandlung 
„Wrage“, „da kommen ständig besorgte 
Leute an.“ Die Horrorstory werde nach 
dem Motto „Ich glaub’ ja nicht dran, 
aber hast du schon gehört?“ weiterer- 
zählt. Einige, so Lipp, seien „bereits 
geflüchtet“. 

Zumal die Prognose recht präzise aus- 
fiel: Die GAU-Geister ließen ihr Me- 
dium Monika auch drei Symbole notie- 
ren, die Auskunft über den Zeitpunkt 
der Katastrophe geben - das Zeichen für 
Widder, eine Mondsichel und die Zahl 
zwei. Nach Ansicht der Deuter steht 
damit das Datum fest: der 21. Februar 
1988. 

Der Ort des Geschehens ist für sie 
ohnehin klar. In der Nähe von Lauen- 
burg liegt, zehn Kilometer entfernt, au- 
Ber zwei kleinen, derzeit stillgelegten 
Forschungsreaktoren, nur das Kern- 
kraftwerk Krümmel, der größte Siede- 


Kernkraftwerk Krümmel: „Genehmigungsfreier ausgemachter Unsinn“ 


wasser-Reaktor der Welt. Das umstritte- 
ne Krümmel-Monster, 1260 Megawatt 
stark, ist seit 1983 in Betrieb. 


Zunehmend geht die erschröckliche 
Kunde vom Krümmel-GAU nun in 
Kneipen, Klubs und Kantinen auch bei 
Nichteingeweihten um. Aufgeschreckt 
durch die jüngsten Atomskandale rund 
um Hanau, bewegt von dem im Januar 
ausgestrahlten Fernsehfilm „Die Bom- 
be“, in dem ein Atomsprengsatz auf dem 
Hamburger Rathausmarkt für Spannung 
sorgte, fiel die Nachricht von der bald 
bevorstehenden Atomkatastrophe bei 
beunruhigten Bürgern auf fruchtbarsten 
Seelenboden. 


Um Gelassenheit bemüht sich deshalb 
das Kieler Sozialministerium, Aufsichts- 
behörde für das Krümmel-Werk. „Glas- 
kugeln kennen wir nur im Zusam- 
menhang mit der Entsorgung“, erklärt 
ein Ministeriumssprecher, „aber wir se- 
hen auch einen GAU - einen genehmi- 
gungsfreien ausgemachten Unsinn.“ 


Die Hamburger Umweltbehörde, 
schon lange bemüht, den Betreibern des 
Kernkraftwerks, den Hamburgischen 
Electricitäts-Werken (Krümmel-Beteili- 
gung: 50 Prozent), den Ausstieg aus der 
Atomenergie schmackhaft zu machen, 
sieht zur Katastrophenvorsorge keinen 
Anlaß. „Wenn wir danach unsere Politik 
machen“, läßt Senator Jörg Kuhbier ver- 
breiten, „wäre das etwas dünne.“ 

Entwarnung kommt auch aus Ham- 
burger Wahrsagerkreisen. Ein Hellseher 
namens Engel kann partout „keine Kata- 
strophe erkennen“, der „Seher“ Jean- 
Paul, dem düstere Krümmel-Deutungen 
zugeschrieben wurden, sieht „keinen 
Grund zur Panik“. Zwar könne es, meint 
Jean-Paul, der mit Pendel, Tarot-Karten 
und voller Konzentration zu Werke geht, 
eine „kleine Kettenreaktion“, etwa 
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durch einen Pumpenausfall, geben, zu- 
mal Krümmel „auf einer Erdstrahl- 
Kreuzung“ gebaut sei. Doch.eine GAU- 
Vorhersage hält der stark französelnde 
Seher für völlig „übärrtriebänn“. 


Über „Geschäftemacherei mit der 
Tschernobyl-Psychose“ in der New-Age- 
Szene ärgert sich eine Hamburger Astro- 
login. Gleichwohl, so berichtet sie, sei 
die Sternenkonstellation, erst recht im 
kommenden Jahr, „übelst“. Schon bald, 
bereits Mitte Februar, stünden Neptun, 
Uranus und Saturn im Steinbock, kurz 
darauf trete noch, unangenehm, der 
Mars hinzu. Die Astrologin: „Los ist da 
was.“ 


Grenzgängerin Monika selber steht für 
Fragen schon nicht mehr zur Verfügung. 
Gemeinsam mit einigen Mitpropheten 
hat sich die Unruhestifterin nach Aus- 
kunft von Bekannten gen Österreich ver- 
krümelt. Sie hinterläßt nur ihr Buch, in 
dem die blauen Boten den Hinterbliebe- 
nen an versteckter Stelle noch ein Fünk- 
chen Hoffnung lassen. 


„Die angekündigten Ereignisse“, 
spricht Charon in weiser Voraussicht, 
„könnten sich verschieben.“ 


DIRNEN 
Zappenduster, Ende 


Mit Unterstützung des Berliner Se- 
nats koordiniert die Prostituierten- 
Selbsthilfegruppe „Hydra“ ein Aus- 
stiegsprogramm für Huren. 


ahrelang ernährte sich Anna, 31, vom 

Strich und gelegentlich einige Zuhälter 
dazu. Schichtdienst im Hurenkollektiv, 
Intrigen im Edelbordell, der tägliche 
Ekel und die allfällige Verdrängung, 
dann mit Aids auch noch die „nervigen 
Freier, die nur ohne Gummi wollen“ — 
der zierlichen Dunkelblonden mit Real- 
schulabschluß ist „nichts Menschliches 
mehr fremd“. 


Seit einigen Monaten, nach Umsatz- 
rückgang und einem „riesigen Sommer- 
loch“, macht sie eine neue Erfahrung. 
Nun bedient sie hinterm Schalter, tippt 
in einer Berliner Behörde Briefe, hat 
Krankenschutz der AOK, Urlaubsan- 
spruch und eine geregelte Dienstzeit von 
halb acht bis nachmittags um vier. 


Anna hat den Job gewechselt. Statt 
„der paar Tausender“ im Milieu verdient 
sie „bei den Normalen“ jetzt als Büro- 
kraft auf Zeit 1800 Mark im Monat. Und 


Prostituierte in Berlin: „Manche Nachtschicht ohne Zaster" 
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Wußten Sie, daß sportliche Fahrer sehr vernünftig entscheiden? 
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AUDI 80. | Audio | 
Im vergangenen 
Jahr war er auf 
Anhieb der Gefragteste seiner Klasse. Wenn Sie sich fragen, 
was ihn so schnell erfolgreich gemacht hat, gehen Sie doch 
einfach von Ihren persönlichen Ansprüchen aus. 
Brauchen Sie nicht - selbst bei kompakter Form - einen 
Innenraum, in dem die Passagiere auch hinten nicht zu 
kurz kommen? Und machen durchzugsstarke Motoren nicht 
dann am meisten Freude, wenn Karosserie: vollverzinkt für langen 
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auch quattro-Antrieb mit dem neuen 


einen Sieg der Vernunft betrachten. Torsen-Zwischendifferential. Dadurch 


selbstregulierende Kraftverteilung auf 
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Abbildungen zeigen auch Sonderausstattungen gegen Mehrpreis. 


wenn die neuen Kollegen außerhalb der 
Stoßzeiten am Amtstresen mal anzügli- 
che Reden führen („Im Büro wird 
manchmal gedacht, was im Puff gemacht 
wird“), hält sie sich zurück: „Die denken 
sicher, ich sei eine Prüde.“ Keiner am 
Arbeitsplatz ahnt etwas vom früheren 
Gelderwerb. Das hat Anna, die sich 
weder beim Arbeitsamt noch bei den 
neuen Chefs offenbaren mußte, einem 
bislang einzigartigen Berliner Projekt zu 
verdanken. 

Seit Mai vergangenen Jahres koordi- 
niert die Prostituierten-Selbsthilfegruppe 
„Hydra“, eine Interessenvereinigung für 
das anschaffende Gewerbe, mit erhebli- 
chen Senatszuschüssen ein Ausstiegspro- 
gramm für Dirnen. Das Modell, überre- 
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men, das als Eingliederungshilfe für Ar- 
beitslose eingerichtet wurde, sollen die 
Dirnen teilhaben. 

Die „Hydra“-Frauen profitieren von 
der „Berliner Linie zur Aids-Bekämp- 
fung“ (Fink), die auf staatliche Eingriffe 
weitgehend verzichtet, statt dessen mehr 
auf Freiwilligkeit und Aufklärung setzt. 

Es ist vor allem die Angst vor dem 
Virus, die Frauen zum Umsteigen ani- 
miert. Zwar sind jene drogenabhängigen 
Gelegenheitsdirnen, die zur Finanzie- 
rung der Sucht anschaffen gehen, selber 
Risikoträger und für Ausstiegshilfen oft 
nur schwer zu keilen. Doch andererseits 
lebt das Gros der 2500 bis 4000 Berliner 
Prostituierten — eine Registrierung gibt 
es seit 1981 nicht mehr — auch ohne 
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Hurenball-Ankündigung: Wohltätigkeits-Gala für den Kiez 


gional anerkannt als Aids-Prävention, 
wird vom christdemokratischen Sozialse- 
nator Ulf Fink gefördert und funktio- 
niert inzwischen als eine Art Netzwerk 
zwischen Kiez und Senat. 

Immerhin 97 Vermittlungskontakte 
liefen seither über „Hydra“. Mehr als 
zwei Drittel der freiwillig erschienenen 
Berufswechslerinnen bekamen, auf zwei 
Jahre befristet, einen Arbeitsplatz oder 
eine Offerte zur Umschulung. 

Gefragt und angeboten waren vor al- 
lem Dienstleistungen am Menschen - 
Krankenschwester, Altenpflegerin oder 
Kindergärtnerin. Auch die Berufswün- 
sche Elektrikerin, Lackiererin und Büro- 
gehilfin wurden erfüllt. Und einige Frau- 
en, von „Hydra“ bereits umgesetzt, dür- 
fen auf spätere Verwendung am Compu- 
ter oder im Hotelfach hoffen. 

Senator Fink hat für die Aussteigerin- 
nen 100 Planstellen in Wohlfahrtsver- 
bänden oder der Verwaltung reservieren 
lassen. Vor allem am staatlichen Pro- 
gramm für Arbeitsbeschaffungsmaßnah- 
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Abhängigkeit von der Nadel mit der 
Furcht, sich bei Kunden anzustecken. 


Einschlägige Kampagnen für Präser- 
vative, zeigt die Praxis, haben angesichts 
des Niedergangs der Szene kaum verfan- 
gen. Denn schwindende Kaufkraft be- 
dingt Kundenschwund, und mit dem wie- 
derum wächst der Konkurrenzdruck. 


Zwar sei Aids, so schallt es unisono 
aus den Puffs, „weniger ein Dirnen- als 
ein Freierproblem“. Aber schon „weil 
ich leben muß“, berichtet eine Betroffe- 
ne, könne doch die Mehrheit der Freier 
den Verkehr „ohne Hütchen“ jederzeit 
erzwingen, „wenn nicht bei mir, dann 
eben bei einer anderen“. 


Dabei hat Aids, so die „Hydra“-Er- 
fahrung, lediglich ausgelöst, was sich 
unterschwellig seit jeher im horizontalen 
Dienstleistungsgewerbe aufstaut. Bei 
Heide, 30, die inzwischen in einem 
Wohlfahrtsverband arbeitet, gab die 
„ganze Aids-Panik“ den Anstoß zum 
Wechsel. Doch erst mit „wachsender 


Abscheu“ vor dem Job, zumal es „wirt- 
schaftlich bergab“ ging, vollzog sie ihn. 


Ihre Bett-Bilanz belegt, daß sich im 
breiten Mittelbau des Gewerbes der 
Ausstieg inzwischen sogar finanziell 
lohnt. 300 bis 400 Mark, rechnet Heide 
vor, seien früher an aktiven Tagen 
gleichsam im Schlaf drin gewesen. Im 
vergangenen Jahr dagegen sei sie gerade 
noch auf „ein oberes Monatsgehalt von 
2500 Mark“ gekommen und habe „man- 
che Nachtschicht ohne irgendwelchen 
Zaster“ abgesessen: „Das ist mir dieses 
Risiko nicht mehr wert.“ 


Erst durch Aids, gab eine andere Um- 
steigerin in der „Hydra“-eigenen „Zei- 
tung für Bar, Bordell und Bordstein“ zu 
Protokoll, habe sie die tägliche „psychi- 
sche, geistige und körperliche Demüti- 
gung“ begriffen. Sie sei es nunmehr satt, 
einer bestimmten „Sorte Männer weiter- 
hin den Arsch lecken“ zu müssen. 


Drei Dinge, kolportiert eine Straßen- 
dirne, Typ Rubens-Figur, habe sie schon 
immer „gehaßt wie die Pest‘: gewalttäti- 
ge Freier, Schweißgeruch, „daß ich beim 
Französisch ständig würgen muß“, und 
„wenn dich ein Lude einstampfen will“. 
Nun, mit dem Infektionsrisiko als vierte 
Dimension, habe sie „die Schnauze 
voll“: Wenn „du diese verdammten Ba- 
zillen eingefangen hast, dann ist es zap- 
penduster, Ende. Ich steige aus.“ 


Oftmals indes blieb es Illusion. Nicht 
„nur das Fleisch war schwach“, bi- 
lanziert „Hydra“-Gast Sarah, „in unse- 
rer Gesellschaft kriegst du lebensläng- 
lich, ob Junkie, Alkie, Prosti“ - Drogen- 
süchtige, Alkoholikerinnen und Prostitu- 
ierte würden „auf Dauer stigmatisiert“. 


Eine normale Arbeitssuche, bestätigt 
„Hydra“-Mitarbeiterin Helga Bilitewski, 
„gestaltet sich für Prostituierte ähnlich 
schwierig wie für entlassene Strafgefan- 
gene“ — unabhängig davon, daß die 
Frauen „der Solidargemeinschaft nie zur 
Last gefallen“ seien. 


Da Prostitution als Beruf nicht aner- 
kannt und tariflich frei gestaltet wird, 
fallen alle üblichen Leistungsansprüche 
weg: Es gibt weder Arbeitslosengeld 
noch Rente. Bürgerliche Moralvorstel- 
lungen schließlich fördern die alltägliche 
Diskriminierung, die fast jede von „Hy- 
dra‘“ vermittelte Frau zuvor bei der Stel- 
lensuche erleben mußte. 


Was soll denn auch eine Frau, die zehn 
Jahre auf den Strich ging, bei der Bewer- 
bung erklären, fragt „Hydra“-Mitarbei- 
terin Inge Schneider: „Daß sie zehn 
Jahre einem Freund den Haushalt ge- 
führt hat, zehn Jahre in Ibiza am Strand 
gelegen hat, so lange überhaupt nichts 
gemacht oder angeschafft hat?“ Die 
Antwort sei klar: Der Arbeitgeber, „der 
diese Frau einstellt, muß erst noch gebo- 
ren werden“. 

Die Arbeitsplatzsuche für Prostitu- 
ierte erfordert behutsame und individu- 
elle Vorbereitung. Dazu gehören „Fi- 
nanzberatung bei Minusvermögen“ 
ebenso wie die Vermittlung von Kinder- 
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tagesplätzen oder Sozialhilfe. Noch vor 
einer Kontaktaufnahme mit potentiellen 
Arbeitgebern wird getestet, ob die um- 
stiegswillige Prostituierte „aufgrund ih- 
rer psychischen Situation überhaupt die 
40-Stunden-Woche durchsteht“. 

Als Ausstiegspropagandisten um je- 
den Preis verstehen sich die Stammfrau- 
en im „Hydra“-Treffpunkt an der Kant- 
straße 54 ohnehin nicht. Die Anerken- 
nung der Prostitution als Beruf ist ihnen 
ebenso Anliegen wie die Hilfe zum 
Wechsel. Berlins Behörden haben diese 
Haltung in bemerkenswerter Weise ak- 
zeptiert und sich flexibel darauf einge- 
stellt. Die Verhandlungen mit den So- 
zialämtern führen Kontaktpersonen, die 
auch die Einstiegsmodalitäten beim 
künftigen Arbeitgeber regeln. Lediglich 
Vertrauensleute in den Personalstellen, 
die jeweiligen Geschäfts- oder Behör- 
denleiter, kennen den früheren Beruf 
der neuen Mitarbeiterin. 

Die allseits vereinbarte Vertraulich- 
keit geht so weit, daß „Hydra“ als Orga- 
nisation nicht mal bei den Einstellungs- 
gesprächen auftritt. Die Arbeitsämter 
andererseits gaben ein Stück ihres Ver- 
mittlungsmonopols auf. So kooperiert 
das Arbeitsamt mit dem Prostituierten- 
Verband zwar bei der Auswahl der vor- 
handenen Stellen. Um den Umsteigerin- 
nen jedoch Papierkrieg und die Schwel- 
lenangst vor Behördenkontakten zu neh- 
men, läuft die eigentliche Berufsbera- 
tung dann faktisch über „Hydra“. 

„Wir sind gleichsam so eine Art 
Waschanlage“, sagt Vorstandsmitglied 
Pieke Biermann. Sogar die gemeinsame 
Erörterung einer glaubwürdigen Legen- 
de, mit der die vermittelten Frauen ihren 
späteren Kollegen gegenübertreten, ge- 
hört zum Waschprogramm. 

Gefordert indes ist auch die Durchhal- 
tebereitschaft der Ex-Prostituierten, die 
zum großen Teil unter Alkohol- oder 
Tablettensucht leiden — Probleme, die, 
wie Inge Schneider bemerkt, „im norma- 
len Arbeitsleben, wo sich Behörden 
schon Alkoholbeauftragte leisten, weit 
eher toleriert werden“. 

Wie weit die Toleranz des Berliner 
Senats geht, zeigte sich letzten Samstag, 
als „Hydra“ erstmals zum Hurenball ins 
Internationale Congress Centrum lud. 
Zur Wohltätigkeitsgala mit einem Pro- 
gramm „aus aller Huren Länder“ hatte 
sich auch Senatsprominenz angesagt: So- 
zialsenator Fink wollte selber kommen 
oder einen Staatssekretär schicken. 

Vor Jahren, als „Hydra“ noch nicht so 
hoffähig war, wurde im Rathaus Schöne- 
berg weitgehende Enthaltsamkeit im 
Umgang mit dem Prostituierten-Verein 
geübt. Nur Bürgermeisterin Hanna-Re- 
nate Laurien, eine der ersten Förderer 
von „Hydra“, durchbrach die Kontakt- 
sperre. „Meine Herren“, begründete die 
Politikerin ihre Gesprächsbereitschaft 
gegenüber erstaunten männlichen Se- 
natsmitgliedern, „es ist doch sehr viel 
besser, daß ich mich für die schrägen 
Damen interessiere, als wenn Sie es 
täten.“ 
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AFFÄREN 


Blattschuß verpaßt 


Der geschaßte Münchner Postpräsi- 
dent Alfred Meier wurde zu Unrecht 
angeschwärzt. Die gegen Meier vor- 
gebrachten Beschwerden aus dem 
Umkreis von Franz Josef Strauß er- 
weisen sich als haltlos. 


Gap gut anderthalb Jahre lang 
schmorte bei der Bundespost in Mün- 
chen eine Korruptionsaffäre. Der Präsi- 
dent der Oberpostdirektion hatte eine 
Arbeitsgruppe zur Aufklärung der Vor- 
würfe eingesetzt, und der Bundespostmi- 
nister im fernen Bonn fand das auch ganz 
in Ordnung - bis zum Juli letzten Jahres. 
Da entschied das Ministerium plötzlich, 
Postpräsident Alfred Meier, 55, müsse 
weg. 

Der Fall war mysteriös, weil die Nach- 
forschungen bereits zahlreiche Unregel- 
mäßigkeiten in der Hochbauabteilung 
der Münchner Oberpostdirektion (OPD) 
ergeben hatten und immer neue Fälle 
zutage förderten. 


Meier, der sich keinen Reim auf die 
Bonner Entscheidung machen konnte, 
wurde Anfang September ins Fernmel- 
detechnische Zentralamt nach Darm- 
stadt abkommandiert. Der OPD-Chef, 
ein lebensfroher Oberpfälzer, wehrte 
sich vergeblich gegen die Abschiebung, 
die mit einem „innerdienstlichen Span- 
nungsverhältnis“ begründet wurde - Be- 
amte hatten gegen die Ermittlungen auf- 
begehrt. „Man kann doch keinen Präsi- 


Münchner Ex-Postpräsident Meier 
Korruption aufgedeckt 


denten versetzen“, protestierte Meier, 
„der gegen Korruption kämpft.“ 

Man konnte. Lapidar verkündete 
Bundespostminister Christian Schwarz- 
Schilling (CDU), „daß diese ganze An- 
gelegenheit nichts damit zu tun hat“, 
als wären „wir nicht an der Aufklärung 
der Fälle mit allem Nachdruck interes- 
siert“. 

Womit der seltsame Vorgang zu tun 
haben könnte, dämmerte Meier und sei- 
nen Anwälten erst Mitte Januar nach 


Münchner Fernsehsender* 
„Nicht so schlecht wie behauptet“ 


einem Bericht über die Medienpolitik 
von Franz Josef Strauß (SPIEGEL 
3/1988). In einer vertraulichen Korre- 
spondenz mit seinem Staatskanzlei-Chef 
Edmund Stoiber hatte sich der Mini- 
sterpräsident höchst unzufrieden über 
die Bundespost geäußert, die seinen 
Sohn Franz Georg und andere Anbieter 
des Münchner Lokalfernsehens durch 
einen angeblich zu langsamen Aufbau 
geeigneter Fernsehsender „in erhebliche 
Finanznot‘ gebracht habe. 

Stoiber bestätigte seinem Dienstherrn 
„die fast destruktive Haltung des Präsi- 
denten der OPD München“, die ihn, den 
Staatsminister, „zu vielfältigen Interven- 
tionen“ bei Schwarz-Schilling und dessen 
Staatssekretär Winfried Florian in Bonn 
veranlaßt habe. Florian, schrieb Stoiber 
Mitte Juli zufrieden an Strauß, habe ihm 
„hierzu“ schließlich „die Zwangsverset- 
zung“ Meiers mitgeteilt. 

Der Postpräsident selber aber war 
nach der Veröffentlichung noch ratloser 
als zuvor. Fast wollte er die Stoiber- 
Mitteilung an Strauß nicht glauben, denn 
er habe, wunderte sich Meier, mit 
Schwarz-Schilling „nie über die TV-Sen- 


* Blutenburgstraße, Olympiaturm. 
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der ... irgendeine Meinungsverschie- 
denheit gehabt“. 

Stoiber wies „die Behauptung des 
SPIEGEL, Meier sei einer ‚staatlichen 
Denunziation‘ zum Opfer gefallen“, zu- 
rück. Der Münchner SPD-Landtagsab- 
geordnete Klaus Warnecke gewann da- 
gegen aus dem Stoiber-Vermerk den 
Eindruck, der Minister habe „Meier den 
Blattschuß verpaßt“. 

Die Interventionen in Bonn bestritt 
der Strauß-Intimus nicht, er bekräftigte 
sie noch. Stoiber: 

Mir gegenüber wurden wiederholt von 
bayerischen (Fernseh-)Anbietern sowie 
der Landeszentrale für Neue Medien Kla- 
gen über zögerliche Behandlungen oder 
wenig hilfreiche Maßnahmen der Deut- 
schen Bundespost beim schnellen Aufbau 
der Technik vorgetragen. Im Interesse 
dieses schnellen Aufbaus der für die Pro- 
grammanbieter wichtigen technischen In- 


in der Münchner Blutenburgstraße, der 
im Oktober 1986 in Betrieb ging. Richtig 
wäre es gewesen, so Strauß, gleich einen 
stärkeren Sender auf dem Olympiaturm 
zu installieren. 

Was die Münchner Fernsehlobby als 
Obstruktion des SPD-Manns Meier hin- 
stellte - und Stoiber so nach Bonn wei- 
tertrug -, war in Wahrheit zwischen 
mehreren Dienststellen abgestimmt wor- 
den. Deutlich wird das Unrecht gegen- 
über dem OPD-Chef durch ein „Info“ 
der Bayerischen Landeszentrale für 
Neue Medien (BLM), die Bayerns priva- 
te Funk- und Fernsehprogramme zuläßt 
und koordiniert. 

Der Sender Blutenburgstraße, heißt es 
in einer „Sonderausgabe für Kabelgesell- 
schaften“, sei „in Abstimmung“ zwi- 
schen dem Bundespostministerium, dem 
Fernmeldetechnischen Zentralamt und 


Medienpolitiker Stoiber, Strauß: „Vielfältige Interventionen“ 


frastruktur habe ich diese Klagen an den 
Postminister bzw. an seinen Staatssekre- 
tär weitergegeben. 


Die Münchner Lokalfernseh-Anbie- 
ter, darunter als größter die „tv weiß 
blau“-GmbH mit Franz Georg Strauß als 
Teilhaber, beklagten vor allem eine zu- 
nächst unzureichende Sendestärke und 
angebliche Zeitverluste bei der „Vollver- 
sorgung Münchens“ mit ihrem Lokalpro- 
gramm. 


Auch der Filmgroßhändler Leo Kirch, 
ein Strauß-Freund, den Münchner Me- 
dienkenner als heimlichen Finanzier von 
„tv weiß blau“ ansehen, unterstellte dem 
OPD-Präsidenten eine Verzögerungs- 
taktik. Kirch: „Der hat das so geschickt 
gemacht, daß ich ihn fast schon wieder 
bewundere.“ 


Franz Josef Strauß machte sich die 
Anbieter-Kritik zu eigen. In seinem 
Schreiben an Stoiber bemängelte er den 
Aufbau eines zu schwachen Postsenders 
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der OPD München geplant worden. An- 
dere Vorschläge für einen ähnlich schnell 
zu errichtenden Sender, etwa auf dem 
Olympiaturm, hätten sich „als unreali- 
stisch erwiesen“. 


Die Blutenburg-Story blieb nicht die 
einzige Legende, die gegen Meier in 
Umlauf gesetzt wurde. Auch Klagen 
über die verhinderte „Vollversorgung 
Münchens, die zugesagt war“ (Strauß), 
erwiesen sich als ungerechtfertigt — was 
Stoiber längst wußte. 


Der Staatsminister hatte dem OPD- 
Präsidenten in einem Brief vom 27. Ja- 
nuar letzten Jahres vorgehalten, daß der 
Fernsehsender Blutenburgstraße das 
„Stadtgebiet und nähere Umland“ nur 
mit unzureichender Sendestärke errei- 
che. In höflicher Form („Gestatten Sie 
mir eine etwas ausführlichere Darstel- 
lung“) entkräftete Meier die Kritik in 
seinem Antwortbrief vom 23. Februar: 
Durch umfangreiche Funkmessungen sei 


festgestellt worden, daß „die Versor- 
gungsaufgabe erfüllt ist“. Weiter: 

Voraussetzung für einen ordnungsgemä- 

ßen Empfang ist allerdings eine dem heu- 

tigen technischen Stand entsprechende 
tmpfangsantennenanlage ... Diesbezüg- 
liche Anfragen von Teilnehmern haben bei 
der Nachfrage oder bei der örtlichen Über- 
prüfung immer ergeben, daß die oben 
geschilderten Voraussetzungen (ord- 
nungsgemäße Antennenanlage; keine 

Abschattung) nicht vorhanden waren. 

Später, als Meiers Sturz beschlossene 
Sache war, rückte Stoiber bei Strauß mit 
der Wahrheit heraus. Eine quasi auto- 
matische Vollversorgung Münchens 
durch den Sender Blutenburgstraße sei, 
anders als von Strauß angenommen, 
„nicht zugesagt worden“, schrieb Stoi- 
ber. Der Empfang der Münchner TV- 
Welle sei andererseits „gar nicht so 
schlecht, wie oft behauptet wird“. 

Das hörte sich fast nach einer Ent- 
schuldigung für Sozialdemokrat Meier 
an, doch es war wohl ein anderer ge- 
meint: CSU-Mann Rudolf Mühlfenzl, 
Präsident der BLM. Denn Mühlfenzls 
Behörde war an der Blutenburg-Planung 
aktiv beteiligt. 


Mühlfenzl beeilte sich schon im April 
letzten Jahres mit der frohen Botschaft 
an „tv weiß blau“, „daß die Nutzung des 
Olympiaturms für die Ausstrahlung Ih- 
res Programms in greifbare Nähe gerückt 
ist“, Dank Meiers Bemühungen konn- 
ten die TV-Stationen auf dem Olympia- 
turm am 11. Januar dieses Jahres auf- 
blenden. 

Daß der Postpräsident „wegen seiner 
zögerlichen Haltung beim Senderauf- 
bau“ in München abgeschoben worden 
sei, wird vom Postministerium bestrit- 
ten. Von dem jetzt beteuerten „vollsten 
Einverständnis des Postministeriums“ 
mit OPD-Chef Meier war allerdings im 
Stoiber-Vermerk an Strauß nichts zu 
spüren. Das Ministerium beruft sich nun 
wieder auf „personelle Spannungen“ in 
der OPD, die „ein schnelles Handeln“ 
erfordert hätten. 

Doch Meier hat, wie seine Anwälte 
argumentieren, „die ‚Spannungen‘ nicht 
verursacht“. Sie ergaben sich vielmehr 
aus amtsinternen „Anfeindungen“ (Mei- 
er) bei der Verfolgung der Korruptions- 
vorgänge in der Münchner OPD. Statt 
Meier unzweideutig zu stützen, drängten 
Schwarz-Schilling und sein Staatssekre- 
tär Florian auf ein „möglichst schnelles“ 
Ende der Untersuchungen. 

Das mußte Meier beunruhigen, zumal 
Florian an ihm vorbei Gesprächskontak- 
te zum Leiter der OPD-Hochbauabtei- 
lung unterhielt, dem mittlerweile getarn- 
te Privatgeschäfte mit einem Postgrund- 
stück zur Last gelegt werden. Nach bis- 
herigen Ermittlungen hat sich der hohe 
Postbeamte zwölf Eigentumswohnungen 
von einer Firma bauen lassen, die zur 
gleichen Zeit Postbauaufträge für 26 
Millionen Mark erhielt. Der Beamte ist 
noch immer im Dienst. 

Außerdem beklagte sich Meier, Mini- 
ster und Staatssekretär hätten ihn nicht 
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gegen maßlose Angriffe der Baufirma 
Alfred Kunz in Schutz genommen, die 
der Post bei Bauprojekten mindestens 
1,2 Millionen Mark zuviel berechnet ha- 
ben soll. Bei Kunz, einem großzügigen 
Geber von Parteispenden, amtiert der 
frühere bayrische Ministerpräsident Al- 
Kos Goppel als Aufsichtsratsvorsitzen- 
er. 

Doch seit Beginn der Korruptionser- 
mittlungen im Herbst 1985 versicherten 
die Ministerialen stets, sie stünden hinter 
Meier. Erst im Juli war von einer „job 
rotation“ für den OPD-Chef die Rede. 
Da hatte Stoiber inzwischen kräftig ge- 
gen Meier interveniert. 

Gleich zwei bajuwarische Konflikte, 
einer in München und einer in Bonn, das 
war dem Bundespostminister offenbar 
zuviel. Meier mußte weichen. 


EXPORT 
Ohne große Blessuren 


Die deutsche Industrie kommt mit 
dem schwachen Dollar erstaunlich 
gut zurecht. 


urzarbeit, wenn auch nur für drei 
Ken der Belegschaft, Umsatz- 
rückgänge - die fetten Jahre scheinen für 
Carl Zeiss vorbei zu sein. 


Von Panik aber ist im württember- 
gischen Oberkochen, der Zentrale des 
Optik-Spezialisten, nichts zu spüren, 
Zeiss-Chef Horst Skoludek gibt sich ge- 
lassen. Seine Devise: „Abwarten und 
Tee trinken.“ 

Selten war die Lage so ernst - und die 
Stimmung so gelassen. Noch nie waren 
deutsche Waren in den Ländern des 
Dollarraums so teuer wie heute, da die 
US-Valuta gegenüber ihrem letzten 
Höchststand vor drei Jahren über die 
Hälfte ihres Werts eingebüßt hat. Um 
satte 18 Prozent sackte der Dollar im 
vergangenen Jahr bis zum - bisherigen - 
Tief von 1,58 Mark zur Jahreswende. 

Nichts spricht dafür, daß die Aussich- 
ten im laufenden Jahr wesentlich besser 
werden. Allein die massiven Stützungs- 
käufe einzelner Notenbanken sorgten 
dafür, daß der Dollar jetzt zwischen 1,65 
und 1,69 Mark pendelt. 


Jede neue Meldung über das US-Han- 
delsdefizit, jede politische Unsicherheit 
kann die Leid-Währung in neue Turbu- 
lenzen stürzen. Die deutsche Wirtschaft 
wird mit einem schwankenden, wenn 
nicht sogar mit einem weiter sinkenden 
Dollar leben müssen. 

Dennoch laufen die Export-Geschäfte 
prächtig; dennoch konnte das „Wall 
Street Journal“ einen „erstaunlichen 
Optimismus“ in der deutschen Industrie 
ausmachen. 

Einmal mehr zahlt sich jetzt aus, daß 
die deutsche Volkswirtschaft wie keine 
andere in der Welt auf hochwertige, 
teilweise konkurrenzlose Produkte spe- 
zialisiert ist. 
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Export der Bundesrepu- 
blik in die USA in 
Milliarden Mar] 


de Gesellschafter Franz 
Paetzold verschämt ein- 
räumt, „eher profitiert“. 
Ein schwacher Dollar 
schützt die US-Textilindu- 
strie, einen wichtigen 
Kunden Schlafhorsts, vor 
Importen.- und verbessert 
damit die Investitionsbe- 
dingungen. Die Maschi- 
nen kaufen die Ameri- 
kaner vornehmlich in 
Deutschland. 

Einen weiter fallenden 
Dollar, das weiß Paet- 
zold, der nebenher Präsi- 
dent des Verbandes Deut- 
scher Maschinen- und An- 
lagenbau ist, muß aller- 
dings auch diese Branche 
fürchten. Von einem be- 
stimmten Preis an werde 
jede Maschine, so Paet- 
zold, für den Käufer zu 
einer unrentablen Investi- 
tion. 

„Diesem Punkt“, warnt 
Präsident Paetzold, 
„kommt der Maschinen- 
bau mit jedem weite- 
ren Kursverfall näher 
oder hat ihn schon er- 
reicht.“ 


Ganz ungeschoren hat 
die deutsche Industrie den 
Dollarverfall allerdings 
nicht überstanden. Selbst 
der Werkzeugmaschinen- 
bauer Maho in Pfronten, 
ein hochgradig speziali- 
siertes Unternehmen, 
mußte Kurzarbeit anmel- 


| Gesamtexport der Bun- 
desrepublik in Milliarden 
Mark 


den. Die Umsätze sta- 
gnieren oder gehen leicht 
zurück, die Gewinne 
schrumpfen. 

Daß es - noch - nicht 
schlimmer gekommen ist, 
liegt nicht nur an der ge- 
schickten Produktstrate- 
gie deutscher Unterneh- 
men. Es liegt auch an der 
Verteilung der Absatzge- 
biete: Nur rund zehn Pro- 


"geschätzt 


Deutsche Werkzeugmaschinen zum 
Beispiel gelten als weltweit führend. 
Und selbst der deutsche Anlagenbau, 
der seine besten Jahre hinter sich weiß, 
hat in der Umwelttechnik eine Nische 
gefunden, die auf eine relativ stabile 
Zukunft hoffen läßt. Deshalb glaubt 
auch Jens-Peter Schaefer, Sprecher des 
Anlagenbauers Lurgi, den Dollarverfall 
„ohne große Blessuren überstehen zu 
können“. 

Manche Spezialisten, etwa der Mön- 
chengladbacher Textilmaschinenherstel- 


ler Schlafhorst, haben sogar vom sin- 
kenden Dollar, wie der geschäftsführen- 


zent des Exports gehen in 
die USA, 16 Prozent in 
den gesamten Deollar- 
raum*. 

Der Heimatmarkt der Deutschen ist 
Europa. Diesen „weitgehend Dollar-un- 
abhängigen Raum“ betrachtet BASF- 
Chef Hans Albers „dank der starken 
gegenseitigen Verzahnung währungspo- 
litisch fast als den größten Binnenmarkt 
der Welt und.als ein echtes Pendant zu 
Nordamerika“. 


In Europa verkauft die BASF fast zwei 
Drittel ihrer Waren, der Computerher- 
steller Nixdorf sogar über 90 Prozent. 


* Zum Dollarraum zählen neben den USA all jene 
Länder, die ihre Währung offiziell oder inoffiziell an 
den US-Dollar gebunden haben - wie Kanada, die 
Staaten der Karibik oder Hongkong. 


Wer dagegen in der Vergangenheit, 
verlockt durch den gewinnträchtig star- 
ken Dollar, seine Fabriken mit Blick auf 
die Staaten ausbaute, muß heute bitter 
büßen. Der Autobauer Porsche, über- 
mäßig abhängig vom US-Markt, leidet 
schwer unter dem niedrigen Dollar. Por- 
sche hatte 1986 in Amerika noch 30 471 
Autos verkauft; voriges Jahr waren es 
nur noch 23 632. Bei den Händlern in 
den USA stehen gegenwärtig 8000 un- 
verkaufte Porsche herum. 

Der Automobilindustrie, die in Nord- 
amerika 20 Prozent ihrer Produktion ab- 
setzt, könnten magere Jahre bevorste- 
hen. Und doch hat sie noch Glück: Aus 
dem Dollarraum sind keine Konkurren- 
ten zu befürchten, die nun, beschleunigt 
durch einen sinkenden Dollarkurs, den 
europäischen Markt aufrollen könnten. 


Das, immerhin, haben die Autobauer 
mit der übrigen deutschen Industrie ge- 
meinsam: Ihre Hauptkonkurrenten sit- 
zen in Europa und Fernost — und haben 
mit dem Kursverfall ebenso zu kämpfen. 
Glücklich schätzen können sich die deut- 
schen Maschinenbauer, daß die amerika- 
nische Konkurrenz die technische Ent- 
wicklung vollkommen verschlafen hat. 
Vorteilhaft ist auch für die Hersteller 
von Konsumgütern, daß die US-Unter- 
nehmen auf den heimischen Geschmack 
ausgerichtet sind. 

Der Frieden wird nicht ewig währen, 
die US-Industrie rüstet nach. Und in 
nicht allzuferner Zukunft werden japani- 
sche Autos made in USA in riesigen 
Stückzahlen auf den europäischen Markt 
drängen. 

Volkswagen dagegen stellt die einzige 
deutsche Automobilproduktion in den 
Staaten wegen chronischer Verluste ein. 
Sinn macht eher das Gegenteil. Selbst 
Mittelständler drängt es über den Atlan- 
tik. Andreas Stihl, Weltmarktführer für 
Motorsägen aus Württemberg, will seine 
Produktion dort ausbauen, Maho-Chef 
Werner Babel plant ein US-Werk. 

An Vorbildern für eine solch offensive 
Strategie mangelt es nicht. Die chemi- 
sche Industrie stellt die meisten Waren, 
die sie in Nordamerika verkauft, dort 
her, BASF etwa 90 Prozent. 

Die Chemie-Konzerne sind gegen 
einen weiteren Verfall der Leitwährung 
gleich doppelt gefeit. Sie beziehen auch 
viele Vorprodukte und Rohstoffe in Dol- 
lar — und damit billiger. 


Sogar der Computerbauer Nixdorf, in 
dessen Branche die Amerikaner den Ton 
angeben, zieht aus der Dollarentwick- 
lung noch Vorteile: durch Forschungs- 
und Produktionsstätten in den USA und 
im Dollar-abhängigen Singapur sowie 
durch billigere Einkäufe in den USA und 
in Dollar-orientierten Regionen wie Süd- 
ostasien. 

Zwar kann die US-Konkurrenz ihre 
Computer in Europa jetzt günstiger an- 
bieten. Doch selbst darin sieht Nixdorf- 
Chef Klaus Luft noch etwas Positives - 
„eine Herausforderung an unsere Wett- 
bewerbsstärke“. 
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Was an Lacalut aktiv 
aktiv ist: 


Mit-Alum 


ini 
Mürbaren gu raffun nn a, etar., 


Was an Lacalut aktiv so aktiv ist, spüren 
Sie schon beim Zähneputzen: Weil Sie 
nämlich sofort merken, wie das adstrin- 
gierende Aluminiumlactat Ihr Zahn- 
fleisch straff. Und wenn dazu noch 
die entzündungshemmenden Wirkstoffe 


Tata T 


Zn A 


Allantoin und Bisabolol aktiv werden, 
bekommen Sie das gesunde Gefühl, nach- 
haltig etwas zum Schutz vor Parodontose 
zu tun. Weshalb es sich empfiehlt, an der 
täglichen Festigung des Zahnfleisches 
mit Lacalut aktiv aktiv festzuhalten. 


LACALUT 


Für alle, 
die Zahnhygiene ernst nehmen. 
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Könige. 


n und etliche 


nz, Prinzessi 
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Idorf residi 
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94 Königinnen und Könige von 47 
Schützenvereinen, eine Prinzes- 
sin und ein Prinz, 68 Karnevals- 
vereine residieren in Düsseldorf. 
Sie und die 39 Bürger- und Hei- 
matvereine pflegen rheinisches 
‚Brauchtum und Tradition. 

Warum ist es in Düsseldorf und 
am Rhein so schön? 
Düsseldorfist die Kunststadt, die 
Modestadt, die Werbestadt, und 
-nicht zuvergessen- Düsseldorf 
hat die Altstadt. 

Was Düsseldorf für Ihr Unterneh- 
men tun kann, sagt Ihnen gern 
das Werbe- und Wirtschafts- 
förderungsamt, Postfach 1120, 
4000 Düsseldorf 1, Telefon: 02 11/ 
899-5500. 
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MICHAEL .SCHIR-NER 


„Irgendwann läuft das Faß mal über“ 


Der deutsche IBM-Chef Hans-Olaf Henkel über die Gefahren für den Industriestandort Deutschland 


IBM-Chef Henkel (M.), SPIEGEL-Redakteure*: 


SPIEGEL: Herr Henkel, welche ihrer 
deutschen Fabriken wird IBM dem- 
nächst schließen und ins Ausland verla- 
gern? 

HENKEL: Keine. 


SPIEGEL: Seit einiger Zeit klagen Sie 
über verschlechterte Bedingungen am 
Produktionsstandort Deutschland. Da 
wäre es doch ganz logisch, ein paar 
tausend Arbeitsplätze bei der deutschen 
IBM abzubauen und die Werke etwa in 
England zu erweitern. Genau das, erzäh- 
len sich schon manche in der Branche, 


habe IBM vor. 


HENKEL: Dumm Tüch**. Im Ge- 
genteil. Wir haben gerade beschlossen, 
die Produktion von Kassenautomaten 
von England nach Berlin zu verlegen. 
Wir sind dabei, wichtige Entwicklungs- 
aufgaben für Computer-Software von 
England an den Standort Mainz zu über- 
tragen, um auch dort die Auslastung 
langfristig zu sichern. 


SPIEGEL: Wie paßt das zusammen 
mit dem, was Sie an dem Industrie- 


* Wolfgang Kaden und Michael Schmidt- 
Klingenberg, vor der IBM-Hauptverwaltung in 
Stuttgart. 

** Plattdeutsch: Dummes Zeug. 
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Hans-Olaf Henkel 


ist seit Anfang 1987 Vorsitzender 
der Geschäftsführung der IBM 
Deutschland GmbH, die eine der 
größten ausländischen Töchter des 
amerikanischen Computer-Kon- 
zerns ist. Der Hamburger Henkel, 
47, hat eine für IBM wenig typi- 
sche Vorbildung: Er lernte Spedi- 
tionskaufmann bei Kühne & Nagel 
und studierte auf der gewerk- 
schaftsnahen Akademie für Wirt- 
schaft und Politik. Von 1962 an 
machte Henkel bei IBM eine inter- 
nationale Karriere. Seit Mitte 1985 
mußte er bei der deutschen IBM, 
erst als Vize-Chef, gegen rückläufi- 
ge Gewinne kämpfen. Henkel ge- 
hört zu jenen Managern, die in den 
letzten Monaten die Debatte über 
den Standort Deutschland ange- 
trieben haben. Am vorigen Wo- 
chenende diskutierten auf Einla- 
dung des Ministerpräsidenten Lo- 
thar Späth Manager in Stuttgart 
darüber, wie Europa konkurrenz- 
fähig bleiben kann. 


„Bei Sonnenschein Sturmwarnsignale ernst nehmen“ 


Standort Deutschland 
auszusetzen haben? 


HENKEL: Wir 
müssen insgesamt den 
Produktionsbereich 
der IBM Deutschland 
etwas zurückschrau- 
ben. Die Produktions- 
kapazität war im ge- 
samten IBM-Verbund 
zu groß. Natürlich 
bemühen wir uns zu 
produzieren, wo es 
am kostengünstigsten 
ist. Da schneiden 
wir im Augenblick im 
Verhältnis zu unse- 
ren Schwestergesell- 
schaften nicht beson- 

ders gut ab. 


SPIEGEL: Auch 
viele Ihrer Kollegen 
in anderen Unterneh- 
men reden derzeit 
ziemlich laut darüber, 
ob man in Deutsch- 
land, bei den hiesi- 
gen Steuern und Löh- 
nen, weiter produzie- 
ren kann. Fast hat 
man das Gefühl, das 
ist eine konzertierte Aktion des Spitzen- 
managements. 

HENKEL: Nein, das ist mehr unkoor- 
diniertes Einzelkämpfertum. Die Unter- 
nehmer, die in Deutschland produzie- 
ren, kämpfen aber alle an der gleichen 
Front. 


SPIEGEL: Hat Ihnen vielleicht das 
IBM-Hauptquartier in den USA Feuer 
gemacht, weil Umsätze und Gewinne in 
Deutschland nicht mehr so wie früher 
gestimmt haben? 


HENKEL: Ich bin deutscher Unter- 
nehmer und brauche keine Rauchzei- 


chen von außen. Brandherde erkennen 
wir selber. 


SPIEGEL: Für die These von der 
schrumpfenden Konkurrenzfähigkeit 
Deutschlands spricht doch wenig. Im 
vorigen Jahr schafften die Deutschen 
einen neuen Rekordüberschuß im Au- 
ßenhandel. Die Bundesrepublik ist die 
exportstärkste Nation der Welt. 


HENKEL: Das ist sicherlich richtig, 
und wir Deutschen können stolz darauf 
sein. Aber zunächst einmal haben die 
stark gesunkenen Importpreise gehörig 
dazu beigetragen; und wie jeder Seefah- 
rer muß auch ein Wirtschaftler schon bei 
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Auch in Zukunft werden wir unseren 
Jack Daniel’s mit derselben hand- 
werklichen Sorgfalt, den 
gleichen (Qualitätszugaben 
und derselben unerschütter- 
lichen Geduld bereiten. 
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Sonnenschein die Sturmwarnsignale 
ernst nehmen und sein Schiff auf das 
Unwetter einrichten. 


SPIEGEL: Was sehen Sie für Signale? 


HENKEL: Im letzten Jahr haben die 
Amerikaner ihre Direktinvestitionen in 
der Bundesrepublik um eine Milliarde 
Mark abgebaut, während die Investitio- 
nen der Deutschen in Amerika um acht 
Milliarden zunahmen. Das spricht nicht 
für den Standort Deutschland. 


SPIEGEL: Das Geld, das die deut- 
schen Firmen in die USA schaffen, muß- 
ten sie erst einmal in der Bundesrepublik 
verdienen. Daß der Kapitalexport ein 
Indiz für die Schwäche der Bundesrepu- 
blik sein soll, scheint uns geradezu 
absurd. Das beweist eher, daß hier or- 
dentlich Geld verdient wird. 


HENKEL: Die deutschen Auslandsin- 
vestitionen sind natürlich im Prinzip gut 
und richtig. Sie unterstützen die interna- 
tionale Arbeitsteilung, und sie sichern 
Auslandsmärkte. Das Problem ist, daß 
die Ausländer nicht mehr in Deutschland 
investieren. 

SPIEGEL: Das können Sie so nicht 
sagen. Natürlich wird nach wie vor hier 
investiert, nur nicht mehr in dem Aus- 
maß wie vor einigen Jahren. 

HENKEL: Laut „Financial Times“ 
gingen in den vergangenen Jahren nur 
1,6 Prozent aller japanischen Auslands- 
Investitionen nach Deutschland. Mehr 
als doppelt soviel haben die Japaner in 
England investiert, sogar in Holland in- 
vestieren die Japaner mehr als in 
Deutschland. 

Die Japaner produzieren dort, wo sich 
für sie die Investitionen am besten rech- 
nen. Innerhalb Europas ist das zweifellos 
England, wie Sie gerade am Aufbau der 
Nissan-Fabrik in Großbritannien gese- 
hen haben. 


SPIEGEL: Liegt der Reiz des Stand- 
orts England nicht auch darin, daß dort 
die Ansiedlungssubventionen ein noch 
höheres Ausmaß erreicht haben als in 
der Bundesrepublik? 


HENKEL: Der Reiz liegt an verschie- 
denen Faktoren. Ein Faktor ist die weit 
geringere Steuerbelastung. Nehmen Sie 
die Dividende auf ausgeschüttete Gewin- 
ne. Die IBM England zahlt 26 Prozent 
Steuern, die IBM Deutschland 54 Pro- 
zent auf ausgeschüttete Gewinne. Das ist 
ein Unterschied. 

SPIEGEL: Wie kommen Sie auf 54 
Prozent? Der deutsche Satz für die Kör- 
perschaftsteuer bei ausgeschütteten Ge- 
winnen liegt bei 36 Prozent. 

HENKEL: 54 Prozent ist die Gesamt- 
steuerbelastung der IBM Deutschland 
inklusive Gewerbe- und Kapitaler- 
tragsteuer. Ein deutsches Unternehmen, 
das seine Gewinne nicht wie wir 
an die Muttergesellschaft ausschüttet, 
kommt sogar auf 70 Prozent Steuerbela- 
stung. 


SPIEGEL: Das scheint uns eine etwas 
gewagte Rechnung zu sein. 70 Prozent ist 
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die Maximalbelastung bei einer beson- 
ders unglücklichen Konstellation. Der 
Durchschnitt sieht durchaus günstiger 
aus. Der Finanzwissenschaftler Konrad 
Littmann kommt auf eine durchschnittli- 
che Belastung der Unternehmen von 
ungefähr 34 Prozent, also die Hälfte 
dieses ständig ins Feld geführten Spitzen- 
satzes. 


HENKEL: Diese globale Betrachtung 
ist nach meiner Meinung nicht sinnvoll; 
denn sie unterschlägt, daß es viele Un- 
ternehmen gibt, die Verluste machen. 
Die zahlen gar keine Steuern und drük- 
ken den Durchschnitt. So kommen Sie 
auf diese etwa 30 Prozent. Ich rede 
natürlich von Unternehmen, die Gewinn 
machen, da lassen sich die 70 Prozent 
durchaus beweisen. 


SPIEGEL: Wir unterschätzen auch 
nicht den Ideenreichtum der Finanzma- 
nager in den deutschen Unternehmen. 

HENKEL: Ich bin davon überzeugt, 
daß kein seriöses deutsches Unterneh- 
men die Steuergesetze hintergeht. 

SPIEGEL: Das muß man dafür ja gar 
nicht, Wir wollen nur darauf hinweisen, 
daß die Steuergesetzgebung für Rück- 
stellungen und Sonderabschreibungen 
Möglichkeiten bietet, die außerordent- 
lich günstig sind. Es gibt Firmenchefs, 
die vor einer Unternehmensteuerreform 
warnen, weil sie befürchten, daß dann 
dieses Privileg angetastet wird. 

HENKEL: Dieser Ansicht bin ich 
nicht. Es gibt da im übrigen für mich 
noch einen wichtigen Punkt: Wir segeln 
mit voller Kraft in die EG und freuen uns 
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SPIEGEL: Die 34 Prozent sind, wie 
gesagt, nicht unsere Zahl, sondern die 
eines Finanzwissenschaftlers. Aber es ist 
ja nicht unbedingt sinnvoll, nur auf diese 
Steuersätze zu sehen. Auf welchen Be- 
trag werden die Prozente eigentlich be- 
rechnet? Wissen die IBM-Manager in 
den USA, wie schön man in der Bun- 
desrepublik seine Bilanzen gestalten 
kann, damit der zu versteuernde Gewinn 
nicht so hoch ausfällt? 

HENKEL: Die wissen ganz genau, 
was sich machen läßt und was nicht. 
Letzten Endes ist das berühmte Verstek- 
ken in den Bilanzen auch nur eine vor- 
übergehende Möglichkeit, Steuern zu 
senken. Irgendwann tauchen sie dann 
mal als Gewinn auf und müssen versteu- 
ert werden. 

SPIEGEL: Wenn man immer wieder 
neue Gründe für Rückstellungen findet, 
dann tauchen diese versteckten Gewinne 
höchstens beim Konkurs auf. 

HENKEL: Sie unterschätzen den 
Ideenreichtum der deutschen Steuerbe- 
hörden. 
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alle auf diesen wunderbaren neuen Bin- 
nenmarkt im Jahr 1992. Dabei vergessen 
wir, daß sich die deutschen Unterneh- 
men auch dem Wettbewerb der Stand- 
ortbedingungen in der EG aussetzen. 
Wir können doch nicht erwarten, daß die 
anderen Länder jetzt aus lauter Harmo- 
niebedürfnis etwa bei sich die Gewerbe- 
steuer einführen. Wir müssen diese Steu- 
er abschaffen. 

SPIEGEL: Das wird einen Aufschrei 
der Bürgermeister geben, denn die Ge- 
werbesteuer ist die wichtigste Einnahme- 
quelle der Städte und Gemeinden. 

HENKEL: Sicherlich, ohne die Bür- 
germeister läuft hier gar nichts. Aber ich 
könnte mir durchaus vorstellen, daß man 
die Gewerbesteuer durch eine Gemein- 
deeinkommensteuer ersetzen kann. 

SPIEGEL: Das heißt, die Bürger sol- 
len jetzt die Steuern der Unternehmen 
übernehmen? 
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HENKEL: Die Gewerbesteuer wird 
heute schon von vielen Leuten für unge- 
recht angesehen. Nach Meinung von Fi- 
nanzexperten ist sie vielleicht schon un- 
rechtmäßig, weil nur ewa 30 Prozent der 
deutschen Unternehmen überhaupt Ge- 
werbesteuer bezahlen. Ich halte es auch 
für ungerecht, daß eine Gemeinde wie 
Sindelfingen zum Beispiel sechsmal so- 
viel Gewerbesteuer pro Kopf einnimmt 
wie Karlsruhe oder sechzigmal soviel wie 
Völklingen. Die Einführung einer Ge- 
meindeeinkommensteuer könnte auch 
dazu führen, daß dann die Bürgermeister 
den Bürgern Rechenschaft dafür ablegen 
müssen, was sie mit dem Geld tun. 


SPIEGEL: Man könnte das doch auch 
über eine Erhöhung der Mehrwertsteuer 
machen. Die muß im EG-Rahmen ohne- 
dies angeglichen werden. 


HENKEL: Das halte ich auch für 
denkbar. Der künftige EG-Binnenmarkt 
fordert uns ja direkt dazu heraus, die 
Standortbedingungen anzugleichen. Wir 
haben noch 58 Monate Zeit, um unser 
Steuersystem einigermaßen konkurrenz- 
fähig gegenüber den anderen EG-Län- 
dern zu machen. Hier wird sicherlich 
demnächst von der Bundesregierung - so 
hoffe ich - ein Signal gesetzt. Es geht 
nicht um das weitere Zerreden der an 
sich vernünftigen Steuerreform. Es geht 
darum, daß wir ein weiteres Signal brau- 
chen, auch für die ausländischen Investo- 
ren: In Deutschland wird sich etwas tun. 


SPIEGEL: Es scheint, Ihre Klagen 
haben schon höheren Orts Gehör gefun- 
den. 

HENKEL: Es gibt noch viel zu tun. 
Ganz besonders wichtig ist es aus unserer 
Sicht, daß wir bei den Diskussionen um 
das amerikanisch-deutsche Doppelbe- 
steuerungsabkommen weiter Fortschrit- 
te machen. Innerhalb dieser Gesamt- 
steuerbelastung von 54 Prozent, die ein 
Unternehmen wie unseres auf den ausge- 
schütteten Gewinn zu zahlen hat, gibt es 
die Kapitalertragsteuer. Die ist mit 15 
Prozent nach unserer Meinung zu hoch. 


SPIEGEL: Weniger Kapitalertrag- 
steuer, überhaupt keine Gewerbesteuer 
mehr, weniger Körperschaftsteuer - 
wenn es nach Ihren Wünschen ginge, 
läge die Bundesrepublik bald sogar unter 
den englischen Steuersätzen. 


HENKEL: Nein, wir sind gar nicht so 
unbescheiden, wie Sie denken. Insge- 
samt sollte man die Unternehmensbe- 
steuerung auf etwas unter 50 Prozent 
senken. Da ist nach meiner Meinung die 
Schmerzgrenze. 

SPIEGEL: Wir vermissen bisher die 
früher so beliebte Klage über die hohen 
Löhne. Liegt es daran, daß die Löhne in 
den letzten Jahren hierzulande recht mo- 
derat angehoben worden sind? 


HENKEL: Ich fand diese Anhebung 
überhaupt nicht moderat. Im Verhältnis 
zur Inflation war sie ziemlich stark. 

SPIEGEL: Das können Sie allenfalls 
für die letzten zwei Jahre behaup- 


En davor waren die Reallöhne rückläu- 
ig. 

HENKEL: Für 1988 kommen wir jetzt 
auf eine Lohnerhöhung vom 1. April an 
um zwei Prozent und eine Arbeitszeit- 
verkürzung, die auch noch mal 2,7 Pro- 
zent ausmacht, bei einer ausgesprochen 
geringen Inflation. Das ist Nummer eins. 
Nummer zwei: Durch die Aufwertung 
der Mark sind unsere Lohnkosten im 
internationalen Vergleich heute schlicht- 
weg verheerend. Wir liegen bei den 
Lohnkosten pro Stunde gleichauf mit der 
Schweiz und befinden uns 80 Prozent 
über der IBM England. 


SPIEGEL: Sie sprechen von Arbeits- 
kosten, also Löhnen plus Sozialkosten. 
Die eigentlich entscheidende Größe für 
das Unternehmen ist doch, wie produk- 
tiv die Beschäftigten arbeiten. Da steht 
die Bundesrepublik auch im Vergleich 
mit England nicht übel da. Dies belegen 
die Untersuchungen so unverdächtiger 
Institute wie die Dresdner Bank. 


HENKEL: Nicht nur unverdächtig, 
sondern zweifellos glaubwürdig. Wir ha- 
ben aber innerhalb des Fertigungsver- 
bunds der IBM durchaus die Mög- 
lichkeit, Produktivität anhand von iden- 
tischen Produktionsprozessen zu verglei- 
chen. Die IBM England ist heute billiger 
als wir in Deutschland. Ich bin sicher, 
daß das praktisch für alle vergleichbaren 
Fertigungstechniken in diesen beiden 
Ländern gilt. Was viele in Deutschland 
noch nicht richtig registriert haben: Bei 
uns hat sich an den Standortfaktoren gar 
nichts verändert, es ist ja objektiv nichts 
schlechter geworden. Entscheidend ist, 
daß es in anderen Ländern viel besser 
geworden ist. 

SPIEGEL: Unternehmer, die wie Sie 
über Steuern und Löhne klagen, werden 
sehr vorsichtig, wenn es darum geht, die 


Nissan-Automontage in England: „Weit geringere Steuerbelastung“ 


eigene Fabrik ins Ausland zu verlegen. 
Es dauert zehn bis 15 Jahre, sagt BMW- 
Chef Eberhard von Kuenheim, bis man 
den Geist der Firma an einen fremden 
Standort transferiert hat. 


HENKEL: Das ist sicherlich richtig. 
Wir haben ja auch nicht vor, hier eine 
Fabrik zuzumachen. Aber im Gegensatz 
zur Automobilindustrie kann ich die täg- 
liche Produktion meiner Mega-Chip-Fer- 
tigung, in die wir über eine Milliarde 
Mark investiert haben, in einem Kultur- 
beutel von Frankreich oder Japan nach 
Deutschland tragen. Es gibt natürlich 
eine Menge positive Standortfaktoren in 
Deutschland: die Qualifikation unserer 
Arbeitnehmer; die Qualität, mit der wir 
Arbeit erledigen; der Fleiß. Auch die 


BMW-Automontage in Deutschland: „In anderen Ländern ist es besser geworden" 


Liberalität unserer Wirtschaft gehört da- 
zu. Es gibt zum Beispiel ausländische 
Banken, die in Deutschland mehr tun 
können als an ihren Heimatstandorten. 
Der soziale Frieden und der Ausgleich 
sind durchaus positive Standortfaktoren, 
die man berücksichtigen muß. 

SPIEGEL: Was uns so skeptisch 
macht: Vor vier Jahren, als es um die 
Verkürzung der 40-Stunden-Woche 
ging, da haben viele Unternehmer den 
Untergang der deutschen Industrie pro- 
phezeit — so wie wir es heute wieder 
hören. Die deutsche Industrie ist bisher 
nicht untergegangen. Im Gegenteil. 

HENKEL: Die Mehrheit der deut- 
schen Unternehmer hat eben noch mehr 
auf Produktivität gesetzt. Es hat die 
deutsche Industrie ja so ausgezeichnet, 
daß sie durch Investitionen in Produkti- 
vität — übrigens auch Unternehmen aus 
meiner Branche — den Anschluß an den 
Weltmarkt halten konnte. 

SPIEGEL: Die Wettbewerbsfähigkeit 
verdanken die Firmen also den Gewerk- 
schaften? 

HENKEL: Sie verdanken es gleicher- 
maßen der Kompetenz der Großunter- 
nehmen wie dem Einfallsreichtum des 
Mittelstands und der Einsatzbereitschaft 
der Arbeitnehmer, diese zusätzlichen 
Bürden durch neue Produktionstechni- 
ken auszugleichen. Ich glaube — und das 
ist ein ganz wichtiger Punkt -, irgend- 
wann läuft das Faß mal über. Die Frage 
ist, welcher Tropfen der entscheidende 
war. Ich kann das nicht beantworten. 

SPIEGEL: Weitere Arbeitszeitver- 
kürzungen, so hören wir von den Unter- 
nehmern, werden nun wirklich in den 
Untergang führen. Es sei denn, die 
Arbeitszeit wird flexibler gestaltet. 

HENKEL: Da gibt es durchaus die 
Möglichkeit, etwas auszugleichen. Wenn 
die Menschen schon weniger arbeiten 
wollen, dann soll man wenigstens die 
Maschinen mehr arbeiten lassen. Das 
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kann man nur durch mehr Flexibilität 
erreichen. 

SPIEGEL: Wenn Sie Ihre Maschinen 
am Sonntag und in der Nacht laufen 
lassen können, bringt Ihnen dies doch 
wahrscheinlich viel mehr als ein paar 
Punkte bei den Steuern weniger. 

HENKEL: Diese beiden Dinge gehö- 
ren wirklich nicht zusammen. 

SPIEGEL: Aber sie lassen sich natür- 
lich gut addieren. 

HENKEL: Man kann über Steuern 
nur dann reden, wenn man auch ver- 
dient. Und letzten Endes führt mehr 
Flexibilisierung, wenn sie tatsächlich zu 
mehr Gewinn führt, auch zu mehr Steu- 
ern. Eigentlich sollten alle daran interes- 
siert sein. 


fach zuviel Schrott. Zur Zeit müssen wir 
schon am Freitag gewisse Vorkehrungen 
treffen, um die im Produktionsprozeß 
befindlichen Stücke zu sichern, sozusa- 
gen einzufrieren, und Öfen abzuschal- 
ten. Wenn wir am Montag dann wieder 
zurückkommen, werden diese Öfen 
langsam wieder angefahren. 


SPIEGEL: Ist es nun ein technischer 
Grund, der Sie zu der Sonntagsarbeit 
zwingt? Oder ist es nicht doch ein wirt- 
schaftlicher Grund, nämlich eine bessere 
Auslastung dieser sehr kapitalintensiven 
Anlagen? 

HENKEL: Sonntagsarbeit ist in unse- 
rer Branche verboten, es sei denn, sie ist 
durch eine Ausnahmegenehmigung er- 
laubt. Diese Ausnahme erfordert einen 


Chip-Produktion der IBM in Sindelfingen: „Sonntagsarbeit ist unverzichtbar“ 


SPIEGEL: Verbittert es Sie sehr, daß 
Sie jetzt solche Schwierigkeiten haben, 
in Ihrem Chip-Werk in Sindelfingen 
Sonntagsarbeit einzuführen? 


HENKEL: Von Verbitterung kann 
keine Rede sein. Es ist durchaus ver- 
ständlich, daß Menschen am Sonntag 
nicht arbeiten wollen. Ich arbeite auch 
nicht gern am Sonntag. Aber Menschen, 
die am Sonntag arbeiten wollen, als 
soziale Umweltverschmutzer hinzustel- 
len, wie das vor kurzem hier ein Pfarrer 
gemacht hat, halte ich doch für starken 
Tobak. Denn der beleidigt vier Millio- 
nen Menschen, die in Deutschland heute 
schon sonntags arbeiten. 


SPIEGEL: Für Sie ist Sonntagsarbeit 
in einem Chip-Werk unverzichtbar? 


HENKEL: Sie ist unverzichtbar. 
Denn durch die wöchentliche Unterbre- 
chung des eigentlich kontinuierlichen 
Fertigungsprozesses produzieren wir ein- 
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technischen Grund. Den können wir 
sehr gut darstellen. Er wurde uns auch 
durch externe Gutachten bestätigt. Na- 
türlich hat das dann auch wirtschaftliche 
Folgen. Ich kann einen technologischen 
Grund von einem wirtschaftlichen 
Grund nicht trennen. Deshalb ist die 
Tatsache, daß sich dann auch wirtschaft- 
liche Vorteile einstellen, nicht gleichbe- 
deutend mit dem Gegenargument, wir 
würden die Sonntagsarbeit ja nur aus 
Wirtschaftlichkeitsgründen einführen. 


SPIEGEL: Die erbitterte Diskussion 
über die Sonntagsarbeit erklärt sich doch 
möglicherweise auch daraus, daß bei den 
Chips ein Grenzfall zwischen technologi- 
schen und wirtschaftlichen Gründen ent- 
standen ist. Die Gewerkschaften be- 
fürchten, daß immer mehr Bereiche der 
Wirtschaft in hohem Maße kapitalinten- 
siv und automatisiert arbeiten werden 
und daß es vielleicht bald überall zwin- 
gende wirtschaftliche Gründe gibt, die 


Fabriken kontinuierlich auszulasten. Sie 
sehen jetzt den Moment gekommen, 
„Halt“ zu schreien. 

HENKEL: Das sehe ich nicht so; denn 
das Gesetz ist ganz eindeutig. Um Sonn- 
tagsarbeit aus rein wirtschaftlichen 
Gründen zuzulassen, muß man das Ge- 
setz ändern. Wir befinden uns mit unse- 
rem Plan durchaus innerhalb der derzei- 
tigen Gesetzgebung. 

SPIEGEL: Herr Henkel, zu hohe 
Steuern, schlechte Rahmenbedingungen 
für die Wirtschaft, das sind ja alles 
Unternehmerklagen, die man sehr gut 
aus der sozialliberalen Ära kennt. Seit 
fünf Jahren aber gibt es hier die christ- 
lich-liberale Wunschregierung der Un- 
ternehmer. Anscheinend tut diese Re- 
gierung längst nicht das, was sich die 
Unternehmer von ihr erhofft haben. 

HENKEL: Die derzeitige Regierung 
hat mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
wohl niemand voraussehen konnte. Ich 
denke an das Finanzierungsloch, das sich 
vor allem aufgetan hat aufgrund der 
Dollar-Schwäche. Damit hat niemand in 
Deutschland gerechnet. 

SPIEGEL: Sind Sie, zum Beispiel, 
damit einverstanden, daß die Vorruhe- 
standsregelung jetzt ausläuft, wie 
beschlossen? 

HENKEL: Aufgrund der demogra- 
phischen Entwicklung scheint der Zeit- 
punkt zu kommen, daß man sich darüber 
Gedanken macht, das Potential der älte- 
ren Menschen in Deutschland verstärkt 
zu nützen. Insofern setzt die Diskussion 
durchaus zum richtigen Zeitpunkt an. 
Wenn man das Thema Standort 
Deutschland wirklich allumfassend auf- 
greifen will, dann muß man auch die 
Abnahme der Bevölkerung bei uns 
betrachten. 

SPIEGEL: Welche Konsequenz hat 
das für Sie? 

HENKEL: Man kommt nicht darum 
herum, sich über eine Verlängerung der 
Lebensarbeitszeit ab Mitte der neunziger 
Jahre wieder Gedanken zu machen. Wir 
müssen die Frauen mehr fördern, das 
sind 50 Prozent der potentiell werktäti- 
gen Bevölkerung. Das wird nicht richtig 
genutzt. Man kommt nicht drum herum, 
sich Gedanken zu machen über die bes- 
sere Eingliederung von anderen EG- 
Bewohnern in unser Land. 

SPIEGEL: Hätten Sie eigentlich gern 
einen anderen Bundeskanzler, zum Bei- 
spiel Maggie Thatcher? 

HENKEL: Angesichts der in Großbri- 
tannien erreichten Standortvorteile glau- 
be ich kaum, daß die Briten Frau That- 
cher hergeben würden. 

SPIEGEL: Wir wollen wissen, ob Sie 
einen anderen Kanzler haben wollen. 

HENKEL: In dieser Situation sollten 
wir Unternehmer den deutschen Bun- 
deskanzler und die deutsche Bundesre- 
gierung unterstützen, um gemeinsam 
eine Offensive zum Standort Deutsch- 
land zu führen. 

SPIEGEL: Herr Henkel, wir danken 
Ihnen für dieses Gespräch, 


weckt die Kraft, 
die im 
Motor steckt. 


Kraftlose Verbrennung Kraftvolle Verbrennung 


Jeder Motor verliert im Laufe der Zeit 
wertvolle Kraft. Schuld sind schädliche 
Ablagerungen im Einlaßsystem, vom Ver- 
gaser bzw. den Einspritzdüsen bis zu den 
Ventilen. Sie verhindern die richtige Auf- 
bereitung des Benzin-Luft-Gemisches. Die 
Folge: eine kraftlose Verbrennung. 

Das muß nicht sein. Esso Kraftstoff hält 
die Einlaßwege zuverlässig sauber und baut 
bereits vorhandene Ventil- Ablagerungen 
wieder ab. Ergebnis: Aus der kraftlosen 

Verbrennung wird wieder eine kraftvolle. 


ESSO 


Saubere Kraft 


GEMEINDEN 
Echt überfordert 


AEG-Chef und Daimler-Vorstands- 
mitglied Heinz Dürr, nebenberuflich 
noch Fabrikbesitzer, mehrt auf Ko- 
sten des Steuerzahlers sein Privat- 
vermögen. 


F&. die Bewohner der südbadischen 
Gemeinde Grenzach-Wyhlen bei Ba- 
sel war der 27. November 1987 ein ganz 
besonderer Tag. Mehr als 300 geladene 
Gäste, darunter örtliche Honoratioren, 
Landtagsabgeordnete und Beamte des 
Stuttgarter Innenministeriums, hatten 
sich im Gewerbegebiet „Fallberg“ ver- 
sammelt, um ein „beeindruckendes In- 
dustriebauwerk“ (Bürgermeister Hans- 
Joachim Könsler) einzuweihen: den neu- 


gemacht hat: die gescheiterte Rettung 
des Wyhlener Stahlverarbeiters Eisen- 
bau AG. 


Als die zur schweizerischen Buss- 
Gruppe gehörende Firma 1978 in 
Schwierigkeiten geriet, weil Aufträge 
ausblieben und die Eigentümer das un- 
rentable Unternehmen schließen woll- 
ten, übernahm Dürr den Betrieb auf 
Vermittlung des damaligen baden-würt- 
tembergischen Wirtschaftsministers Ru- 
dolf Eberle. 


Die Firma Eisenbau, die unter ande- 
rem Krane, Brücken oder Schneepflüge 
herstellte und bis in die Sowjet-Union 
exportierte, paßte hervorragend zum 
Dürr-Konzern. Schon damals hatte sich 
der schwäbische Mittelständler auf Lak- 


.kieranlagen für den Fahrzeugbau spezia- 


lisiert. Außerdem stimmte das Eintritts- 
geld. 


Firmensanierer Dürr (M.), Geschäftspartner*: „Retter in der Not“ 


en Zweigbetrieb des Stuttgarter Auto- 
mobilzulieferers Dürr. 


Auch die Bevölkerung kam nicht zu 
kurz. Am Tag der offenen Tür durften 
interessierte Einheimische den schmuk- 
ken Wellblechbau am südlichen Orts- 
rand besichtigen, hernach lud die Fir- 
menleitung zum kostenlosen Imbiß. 


Die Gratisvesper hatten sich die Wyh- 
lener redlich verdient, schließlich wur- 
de der rund 25 Millionen Mark teure 
Betrieb zum großen Teil von ihnen 
finanziert. Die neue Produktions- 
stätte des Stuttgarter Anlagenbau- 
unternehmens (Umsatz: rund 800 Millio- 
nen Mark), das zu 100 Prozent dem 
AEG-Chef Heinz Dürr und dessen Fa- 
milie gehört, wurde voll aus der Staats- 
kasse bezahlt. 

Die Billigfabrik ist das Endprodukt 
einer bald zehnjährigen Sanierungsak- 
tion, die den Steuerzahler über 30 Millio- 
nen Mark gekostet, den schwäbischen 
Dürr-Clan dagegen um einiges reicher 
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Zum symbolischen Preis von nur einer 
Mark erwarb Dürr, damals noch Vorsit- 
zender der baden-württembergischen 
Metallarbeitgeber, das ehemals florie- 
rende Unternehmen. Überdies lockten 
die Millionensubventionen aus öffentli- 
chen Kassen: Die Gemeinde bot einen 
Zinszuschuß und Gewerbesteuerfreiheit, 
vom Land erhielt Dürr - als Dankeschön 
für den Erhalt der Arbeitsplätze - knapp 
eine Million Mark Strukturhilfe und eine 
Bankbürgschaft über 4,5 Millionen 
Mark. 

Doch schon bald begann der „Retter 
in der Not“ („Badische Zeitung“) seine 
Neuerwerbung auszubeinen. So versil- 
berte Dürr einen Teil der firmeneigenen 
Gebäude und Grundstücke. Das restli- 
che Areal vermachte der inzwischen zum 
AEG-Vorstandsvorsitzenden aufgestie- 
gene Mittelständler einer neugegrün- 


* Buss-Direktionspräsident Hans Krüsi und Eisen- 
bau-Vorstandsvorsitzender Manfred P. Wahl bei der 
Firmenübernahme durch Dürr 1978, 


deten Düsseldorfer Leasinggesellschaft, 
an der er selbst beteiligt war. Von da an 
mußte der Betrieb für Hof und Hallen 
sogar Miete zahlen. 


Bald darauf stellte Dürr („Wir wollen 
etwas unternehmen, nicht etwas unter- 
lassen“) den Stahlbau gänzlich ein und 
entließ im Verlauf des Jahres 1983 rund 
200 der ehemals 340 Beschäftigten. Die 
verbliebenen Mitarbeiter fertigten fortan 
vor allem Fördersysteme für die Autoin- 
dustrie, eine ideale Ergänzung zu Dürrs 
Stammsortiment. 


Schon damals erwogen Dürr und seine 
Wyhlener Statthalter, die noch vorhan- 
dene Rumpfproduktion auszulagern und 
andernorts, von störenden Altlasten be- 
freit, neu aufzubauen. Denn das ange- 
stammte, sechs Hektar große Eisenbau- 
Gelände war längst viel zu groß gewor- 
den. „Außerdem“, erinnert sich Dürr- 
Geschäftsführer Bernward Hil- 
ler, „mußten wir Unsummen 
für die Heizung ausgeben.“ 


Doch die sparsamen und er- 
findungsreichen Schwaben hat- 
ten keine Lust, den Umzug 
selber zu bezahlen. Dürr und 
seine Manager nutzten eine 
Lücke im Städtebauförde- 
rungsgesetz, um Investitions- 
ausgaben zu sparen. Nach dem 
1971 erlassenen Gesetzeswerk 
können Kommunen Betriebe, 
die bei der Stadtsanierung stö- 
ren, auch außerhalb der Stadt 
ansiedeln und dafür beim Land 
Zuschüsse beantragen. Die be- 
troffene Firma erhält eine Ent- 
schädigung, die dem Wert der 
Grundstücke und Gebäude 
entspricht und von einem kom- 
munalen Gutachterausschuß 
anhand örtlicher Vergleichs- 
preise festgelegt wird. 


Doch die vorsichtigen Wyh- 

lener sträubten sich zunächst. 

„Nicht die Gemeinde ist der 

Interessent“, empörte sich SPD-Stadt- 

ratschef Heinz Intveen, „sondern die 

Firma Dürr, die sich immense Vorteile 
von einer Aussiedlung erwartet.“ 


Auch Rathauschef Könsler meldete 
Bedenken an. Die wertlosen alten Ge- 
bäude, warnte der Bürgermeister, müß- 
ten auf Kosten der Gemeinde abgebro- 
chen werden. Außerdem stehe das Fir- 
mengelände auf tonnenschweren Beton- 
fundamenten. 


Andere Wyhlener verlangten, statt der 
Dürr-Dependance lieber den maroden 
Ortskern zu sanieren. Noch heute brök- 
kelt an vielen Gebäuden der Putz von 
den Fassaden. Denkmalgeschützte Fach- 
werkhäuser, in anderen Gemeinden lie- 
bevoll restauriert, verrotten. 


Doch Dürr und seine Geschäftsführer 
ließen nicht locker. Falls die Gemeinde 
nicht einwillige, drohten sie, müsse das 
Werk eben geschlossen oder anderswo 
ein neuer Standort gesucht werden. Aus 


WERIN DER LUFTGLÄNZEN WILL, 
MUSS AM BODEN DAMIT ANFANGEN. 


Gastfreundschaft beginnt für uns nicht 
erst, wenn Gäste da sind. Sie beginnt vorher 
und mit reinen Äußerlichkeiten. Dazu ge- 
hört, daß wir jede unserer Maschinen Milli- 
meter für Millimeter auf Hochglanz bringen 
— per Hand. Warum wir das tun? Nun, weil 
es nichts Besseres gibt. 

Wir nehmen uns 72.000 Stunden pro Tag 


Zeit, unsere 389 Flugzeuge innen und außen. 


zu putzen, schrubben und polieren. Wer mit 
uns fliegt, soll schließlich einen sauberen 


Eindruck von uns mit nach Hause nehmen. 


Wir bringen Sie von Düsseldorf und Mün- 
chen nach Chicago. Und von Frankfurt nach 
Dallas/Fort Worth, Chicago und New York. 
Mit American und American Eagle geht's 
dann weiter zu mehr als 200 Städten in den 
USA, Kanada, Mexiko, der Karibik und Ja- 
pan. Wann dürfen wir Sie erwarten? 

Buchung und Information über Ihr Reise- 
büro oder American Airlines: 
Frankfurt/Main, 

Telefon: 069/2305 91. Oder 
0130/41 14 zum Ortstarif. 


AmericanAirlines. 
Something special in the air. 


Dürr-Lehrwerkstatt in Grenzach-Wyhlen (1987): Aus der Staatskasse bezahlt 


Sorge, auch noch die verbliebenen rund 
hundert Arbeitsplätze zu verlieren, 
stimmten Bürgermeister und Ratsfrak- 
tionen schließlich zu. „Immerhin“, 
rechtfertigt sich SPD-Chef Intveen, in- 
zwischen ein überzeugter Befürworter 
der Umsiedlung, „können wir auf dem 
alten Gelände städtebaulich etwas völlig 
Neues hochziehen.“ 


Daran haben Kritiker wie Alfred 
Wangler, Sprecher des unabhängigen 
Bürgerbundes, ihre Zweifel. „Die Ge- 
meinde ist doch schon jetzt so hoch 
verschuldet“, klagt der Geschäftsmann, 
„daß sie in den nächsten drei Jahren nur 
noch die Zinsen für ihre Kredite zahlen, 
aber nicht tilgen kann.“ 

Tatsächlich hält Wyhlen mit 5564 
Mark Schulden pro Kopf in der Bun- 
desrepublik unter den kleineren Kom- 
munen einen einsamen Rekord. Schuld 
daran sind vor allem Dürr und seine 
Manager, die aus der Gemeindekasse 
großzügig bedient wurden. 

So erlöste Dürr für die alten, zum 
größten Teil wertlosen Gebäude und 
Grundstücke über 20 Millionen Mark, 
obgleich er 1978 die gesamte Eisenbau 
zum Spottpreis von einer Mark erworben 
hatte. Dabei heißt es im Paragraphen 23, 
Absatz 4, Städtebauförderungsgesetz: 
„Bei der Bemessung von Ausgleichs- 
oder Entschädigungsleistungen“ bleibe 
eine Vereinbarung „unberücksichtigt“, 
die von den „üblichen Vereinbarungen“ 
in vergleichbaren Gebieten „auffällig ab- 
weicht“ und den Verdacht rechtfertige, 
„daß sie getroffen worden ist, um eine 
(überhöhte) Ausgleichs- oder Entschädi- 
gungsleistung zu erlangen“. 

Auch bei der Ermittlung der Aus- 
gleichssumme haben Dürr und seine 
Helfershelfer im Stuttgarter Innenmini- 
sterium das Gesetz in ihrem Sinne gele- 
sen. Statt wie sonst üblich eine Schät- 
zung der örtlichen Grundstücksexperten 
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einzuholen, verließen sich die Stuttgarter 
Ministerialbeamten lieber auf einen pri- 
vaten Gutachter Dürrs. 


Der gefällige Experte errechnete 
einen Quadratmeterpreis von über 300 
Mark. Nach den Wyhlener Richtpreisen 
hätte der Verkäufer jedoch höchstens 80 
Mark pro Quadratmeter bekommen dür- 
fen. „Der Herr Dürr“, erklärt Vizebür- 
germeister Intveen die wundersame 
Geldschöpfung, „hat eben erstklassige 
Beziehungen.“ 


Auch dem zuständigen Baurechtsbe- 
amten im baden-württembergischen In- 
nenministerium, Hans Scheurer, fehlt 
jegliches Unrechtsbewußtsein: „Diese 
kommunalen Ausschüsse können viel- 
leicht den Wert eines Einfamilienhauses 
ermitteln“, meint der Staatsdiener her- 
ablassend, „aber bei der Bewertung von 
Industriegrundstücken, wie im Fall 
Dürr, sind diese Gremien doch echt 
überfordert.“ 


Nur bei den Finanzen, so scheint es, 
sind die Wyhlener nicht überfordert. 
Neben ihrem Anteil an der Entschädi- 
gungssumme von acht Millionen Mark - 
die restlichen 16 Millionen zahlt das 
Land — müssen sie nun noch die Kosten 
für den Abbruch der meist wertlosen 
Gebäude und für die Sanierung des Fir- 
mengeländes aufbringen. 


Weitere sieben Millionen Mark gingen 
bereits für die Erschließung des neuen 
Gewerbegebietes am Fallberg drauf, das 
eigens für Fabrikbesitzer Dürr planiert 
wurde. Außerdem mußten die Wyhlener 
sich verpflichten, bis 1989 eine Zufahrts- 
straße zu bauen, da die Dürr-Filiale 
bislang nur über ein benachbartes Natur- 
schutz- oder Wohngebiet zu erreichen 
ist. 

Die Verursacher der Millionen-Ver- 
schwendung kümmert die drohende Plei- 
te der Gemeinde wenig. Die Wyhlener, 


sagt Dürr-Geschäftsführer Hiller, „müs- 
sen halt gucken, wie sie zurechtkommen, 
schließlich haben sie die Umsiedlung 
doch gewollt“. 


Um das Geld wieder hereinzuholen, 
hat Bürgermeister Könsler bereits „rigo- 
rose“ Sparmaßnahmen eingeleitet. Ende 
letzten Jahres strich er „wegen der allge- 
mein schwierigen Wirtschafts'age“ vier 
Sozialhilfeempfängerinnen das Weih- 
nachtsgeld von 100 Mark. 


CHEMIE 
Davids Kampf 


Der Schering-Konzern wird beschul- 
digt, eine kleine französische Firma 
durch ein Komplott an den Rand des 
Ruins getrieben zu haben. 


ufrieden kehrte Schering-Manager 

Klaus Feldhusen vom Besuch eines 
neuen französischen Kunden ins heimat- 
liche Bergkamen zurück. Der Betrieb 
habe einen „recht ordentlichen Ein- 
druck“ gemacht, lobte der Produkt-Ma- 
nager für Industrie-Chemikalien im 
Schering-Werk Bergkamen die Fabrik 
der Firma Polytitan. 

Wenige Wochen später reiste Laszlo 
A. Lang, Chef und Eigentümer des 
mittelständischen Unternehmens Poly- 
titan, zum Gegenbesuch an den Nordost- 
rand des Ruhrgebiets. Und auch diese 
Visite lief sehr harmonisch ab. 

„Lang zeigte sich sehr befriedigt über 
diesen Arbeitstag in Bergkamen“, no- 
tierte Jacques Le Campion, ein bei der 
französischen Tochtergesellschaft be- 
schäftigter Schering-Mann. Er war auch 
dabeigewesen, als Feldhusen Polytitan 
seinen Besuch abgestattet hatte. 


Mit den persönlichen Kontakten zwi- 
schen deutschen Managern und französi- 
schem Mittelständler im Spätherbst 1971 
begann eine Geschäftsbeziehung, die 
sich zunächst erfreulich entwickelte. 

Schering verkaufte fortan Organozinn- 
Veranda an Langs Polytitan. Des- 
sen Firma fertigte mit diesen Vorproduk- 
ten sogenannte Zinn-Stabilisatoren, die 
für die Herstellung von PVC benötigt 
werden. 

Schering war Polytitans weitaus be- 
deutsamster Lieferant. Über 70 Prozent 
seines Umsatzes erzielte Laszlo Lang 
schließlich mit Stabilisatoren, die auf 
Lieferungen aus Bergkamen basierten. 

Das ging fast ein Jahrzehnt lang gut. In 
den frühen achtziger Jahren aber wurde 
das Verhältnis der Geschäftspartner so 
nachhaltig zerrüttet, daß der Krach noch 
heute die französische Justiz beschäftigt. 
Lang, 62, beschuldigt Schering, vorsätz- 
lich auf den Zusammenbruch der von 
ihm aufgebauten Firma hingearbeitet zu 
haben, und fordert Schadensersatz von 
über 25 Millionen Franc. 


Die Manager des von Berlin aus ge- 
führten Chemie-Konzerns dagegen wer- 


Der um Eom mt. 


KÜHL, SANFT, DÄNISCH: AALBORG JUBILEUMS AKVAVIT 


fen Lang vor, er wolle sich durch falsche 
Anschuldigungen vor der Bezahlung von 
über sieben Millionen Franc drücken. 
Dies war der Betrag, den Polytitan sei- 
nem Hauptgläubiger Schering schuldete, 
als die Firma im Mai 1982 wegen akuter 
Zahlungsnot ein Vergleichsverfahren 
beantragte. 


Eine Schlüsselfigur in diesem Streit ist 
jener Mann, der vor über 17 Jahren in 
Vineuil-Saint-Firmin, dem Sitz des Poly- 
titan-Betriebs, und in Bergkamen an den 
ersten Treffen von Schering-Managern 
mit Lang teilgenommen hatte: Jacques 
Le Campion, 43, heute Chef eines Kon- 
kurrenzunternehmens von Polytitan. 
Nach Langs Überzeugung war der Fran- 
zose Scherings Komplize beim angebli- 
chen Vernichtungsfeldzug gegen Poly- 
titan. 


Le Campion hatte Anfang 1969 bei 
Schering angeheuert. Nach einer Einar- 
beitungszeit in Deutschland ging der ehr- 
geizige junge Mann im Jahr 1970 als 
Verkäufer zur Schering-Filiale nach 
Paris. 

Auf der Suche nach neuen Kunden 
lernte Le Campion 1971 Polytitan-Chef 
Lang kennen. Der gebürtige Ungar hatte 
sich nach dem Chemie-Studium in Buda- 
pest 1949 in Begleitung von Schmugglern 
zu Fuß über die Tschechoslowakei nach 
Österreich abgesetzt. Nach kurzem Zu- 
satz-Studium in Graz war Lang 1951 
nach Frankreich gezogen, wo er sich acht 
Jahre später selbständig machte. 


Lang gewann einen so guten Eindruck 
von dem Schering-Mann, daß er ihn 
Ende 1974 als Export-Manager engagier- 
te. In den ersten fünf Dienstjahren Le 
Campions bei Polytitan lief alles präch- 
tig. Der Export florierte. 


Im Herbst 1980 jedoch feuerte Lang 
seinen Angestellten fristlos. Dem Poly- 


Polytitan-Chef Lang 
Mit Schmugglern über die Grenze 
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Schering-Werk in Bergkamen: Von der Millionen-Forderung blieben nur 21 Pfennig 


titan-Chef war von Geschäftsfreunden 
gesteckt worden, daß Le Campion heim- 
lich Kontrakte auf eigene Rechnung ab- 
geschlossen habe. 


Dem Polytitan-Eigner war überdies 
zugetragen worden, daß Schering über 
die heimlichen Geschäfte und die weite- 
ren Pläne Le Campions unterrichtet sei. 
Er beschwerte sich daher bei seinem 
Lieferanten; Schering hätte ihn, so Lang, 
über das Treiben des ungetreuen ehema- 
ligen Mitarbeiters aufklären müssen. 


Der Schering-France-Manager Michel 
Grosse versicherte Lang, daß er Beliefe- 
rungswünsche Le Campions nie ernst 
genommen habe. Auch sei kei- 
ne künftige Zusammenarbeit 
geplant. 


Schon im März 1981 aber 
schlossen Schering und Le 
Campion in Bergkamen einen 
Vertrag über den Transfer von 
Know-how. In diesem Kon- 
trakt verpflichtete sich der 
Franzose zur Geheimhaltung 
des technischen Wissens, das 
ihm sein früherer deutscher 
Arbeitgeber für die Herstel- 
lung von Stabilisatoren zur 
Verfügung stellte. 


Mit den Marktkenntnissen, 
die er bei Polytitan erworben 
hatte, und mit dem techni- 
schen Know-how, das ihm 
Schering bereits vor der Grün- 
dung einer eigenen Firma ge- 
liefert hatte, besaß Le Cam- 
pion hervorragende Startbe- 
dingungen für eine Karriere als 
selbständiger Unternehmer. 
Zusammen mit einem italieni- 
schen Geschäftsfreund aus 
Campione am Luganer See 


gründete Le Campion Anfang Juni 1981 
die Firma Tinstab. 

Inzwischen hatten sich auch die Ge- 
schäftsbeziehungen zwischen Polytitan 
und Schering stark verschlechtert: Lang 
ärgerte sich darüber, daß sein neuer 
Konkurrent Le Campion offensichtlich 
von den Deutschen technische Hilfe er- 
hielt. Die Schering-Manager wiederum 
warfen ihrem alten Kunden nachlassen- 
de Zahlungsmoral vor. 

Der bezahlte die Schering-Lieferun- 
gen tatsächlich nicht mehr so zügig wie 
früher. Durch ein überraschendes Im- 
portverbot der brasilianischen Regierung 
für PVC-Stabilisatoren und andere Pro- 
dukte hatte Lang bei einem großen Bra- 
silien-Kontrakt einen so hohen Verlust 
erlitten, daß er Schering um längere 
Zahlungsfristen bitten mußte. 

Die Deutschen waren zunächst einver- 
standen und ließen ihre Lieferantenkre- 
dite an Polytitan auf über zehn Millionen 
Franc ansteigen. Im September 1981 
aber schalteten sie auf eine harte Gang- 
art um: Nach einem kurzen Lieferstopp 
schickten sie ihre Ware eine Zeitlang nur 
noch gegen sofortige Bezahlung. 


Im Dezember 1981 einigten sich Lang 
und die Schering-Unterhändler auf einen 
Tilgungsplan für die Schulden Polytitans. 
Durch regelmäßige Ratenzahlungen soll- 
ten die damaligen Kredite von über 9,6 
Millionen Franc binnen zehn Monaten 
drastisch verringert werden. 

Bis zum April 1982 zahlte Polytitan 
pünktlich die vereinbarten Raten. Die 
Schulden verringerten sich um über zwei 
Millionen Franc. Doch die Polytitan- 
Geschäfte liefen nicht gut genug, um 
diesen finanziellen Kraftakt noch länger 
durchzustehen. Der Konkurrenzdruck, 
den der ebenfalls von Schering belieferte 
Lang-Rivale Le Campion mit seiner 


neuen Firma Tinstab ausübte, war inzwi- 
schen sehr stark geworden. 


Gegen Ende April bat Lang, ihm für 
die Hälfte seiner Anfang Mai fälligen 
Rate von 353 943 Franc eine Woche 
Zahlungsaufschub zu gewähren. Die 
Schering-Manager lehnten ab. 


Daraufhin hinterlegte Lang die Bilanz 
seiner Firma bei Gericht, was in etwa 
einem Vergleichsantrag im deutschen 
Recht entspricht. Dann ging der Poly- 
titan-Gründer in die Offensive. Zunächst 
erstattete er Strafanzeige gegen Le Cam- 
pion: Der frühere Angestellte habe Poly- 
titan-Akten gestohlen und seinen dama- 
ligen Arbeitgeber hintergangen. 


Danach verklagte Lang Schering auf 
Schadensersatz. Die Deutschen hätten 
ihn durch Zusammenarbeit mit Le Cam- 
pion, durch Lieferstopps, durch abruptes 
Verweigern von weiteren Lieferanten- 
krediten und durch plötzliche Preiserhö- 
hungen systematisch in die Pleite getrie- 
ben, behauptete er. Auch focht er die 
Forderungen von Schering an. 


Die Deutschen hätten Polytitan ver- 
nichten wollen, argumentierte Lang, 
weil seine Firma nicht nur Kunde, son- 
dern Anfang der achtziger Jahre auch 
Wettbewerber von Schering geworden 
sei. Durch Ausweitung der Produktlinie 
auf sogenanntes Tributylzinnoxid habe 
Polytitan die Kreise des Schering-Kon- 
zerns gestört. 

Diese Anschuldigungen, konterten die 
Schering-Manager, seien grotesk. Lang 
selbst habe seine Firma in die Pleite 
gesteuert und wolle davon ablenken, daß 
sein „persönlicher und familiärer Le- 
bensstil offensichtlich in einem Mißver- 
hältnis zu den finanziellen Mitteln Polyti- 
tans“ (so ein Schering-Anwalt) gestan- 
den habe. 

Doch Lang hatte bislang vor Gericht 
Erfolg. Ende 1984 setzte das Pariser 
Handelsgericht die Schering-Forderung 
von über sieben Millionen Franc gegen 
Polytitan auf den symbolischen Betrag 
von einem Franc herab. 

Gegen den Widerstand des Chemie- 
Konzerns ließ das Gericht dann auch den 
Abschluß des Vergleichsverfahrens zu. 
Ende 1985 nahmen fast alle Polytitan- 
Gläubiger den Vergleichsvorschlag an, 
wonach sie binnen zehn Jahren 70 Pro- 
zent ihres Geldes zurückerhalten. 


Die Schering-Manager waren natür- 
lich nicht damit einverstanden, daß ih- 
nen von ihrer Millionen-Forderung nun 
nur noch 70 Centimes (21 Pfennig) übrig- 
blieben. Doch die französischen Han- 
delsrichter verwarfen die Schering-Klage 
gegen den Polytitan-Vergleich. 


Die Schering-Juristen können nun nur 
noch auf eine Wende in der Berufung 
hoffen. Lang dagegen ist überzeugt, daß 
er nicht nur im Vergleichsverfahren, son- 
dern auch im Schadensersatz-Prozeß er- 
folgreich sein wird. 


SEIT 1735 GIBT ES BEI BLANCPAIN 
KEINE QUARZUHREN. 
Es WIRD AUCH NIE EINE GEBEN! 


1B 


1735 


BLANCPAIN 


Blancpain, die älteste Uhrenmarke der 
Welt. Noch heute wird jede Uhr durch 
einen Uhrmacher eigenständig fertig- 
gestellt, von Hand zusammengebaut und 
poliert. 


Nur vier Damenuhren und sechs Herren- 
uhren verlassen jeden Tag die Ateliers, 
alle signiert und numeriert. 
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Das Stöckchen behauptet seit 
Jahrtausenden schon vor dem 
Kirschkern zum Zählen und 

Rechnen benutzt worden zu 


PERFACT 


Der Kirschkern diente wie viele 
andere Obstkerne, Steine etc. 
in grauer Vorzeit zum Zählen 
und Rechnen. 


sein. Experten streiten sich 
noch heute. 


In unserer Software stecken Kir 
Stock 


Der Mensch hat schon immer zählen 
müssen. In grauer Vorzeit mußte er sich dabei 
mit Kirschkernen, Stöckchen, Muscheln oder 
was er eben fand, behelfen. Vor rund vier- 
tausend Jahren verfügten hochentwickelte 
Kulturen bereits über raffinierte Zähl- und 
Rechensysteme. 

Heute werden Berechnungen von unvor- 
stellbarer Komplexität und unzählige Aufgaben, 
die scheinbar gar nichts mit Zahlen zu tun 


haben, in einer billionstel Sekunde erledigt. 

In unserer Software steckt das Wissen von 
Jahrhunderten, die 'Brainware’ von vielen 
forschenden Generationen vor Ashton Tate. 
Kein Wunder also, daß Ashton Tate in jeder 
Software-Kategorie mit einem führenden 
Produkt vertreten ist. 

Beispielsweise dBase Ill Plus, Multimate, 
Framework Il, Javelin, Byline, Master Serie 
und Rapidfile. 


Der Abacus, römisch bzw. 
griechisch, gilt als das älteste 
Rechengerät der Welt (seinerzeit 
auch im alten Indien, in China 
und Japan bekannt). 2500 bis 
3000 Jahre alt. Nach seinem 
Prinzip wird z.T. heute noch 
gerechnet. 


schkerne, 
chen, Muscheln und vieles mehr. 


Sie alle zählen eindeutig zur Spitze, sind 


leicht zu verstehen, schnell und zuverlässig. 

Wen wundert’s da, daß jeder Anwender bei 

Ashton Tate sein Programm findet. 
Denn mit Ashton Tate wird der Mensch 

weiter zählen können. \ 
Ashton Tate GmbH, Hahnstraße 70, ° 


6000 Frankfurt/M. 71, Tel. 069/6 6419-0, 


Telefax 069/6 641929, Telex 4170348 ASHTON n ATE 
Ashton Tate - kein Wunder. 


KUNSTSTOFF-AUTOS 


Nur plop 


Die Wracks von Kunststoffautos, 
offenbart eine Studie, belasten die 
Umwelt und lassen sich nicht beseiti- 
gen. 


NE“ schneller, noch schnittiger wer- 
de das Auto von morgen über 
Deutschlands Straßen rasen, und um- 
weltfreundlicher dazu. Kunststoff, 
schwärmt die chemische Industrie, 
macht’s möglich. 

Stoßfänger und Kotflügel aus Plastik 
etwa, so Kurt Stepping vom „Verband 
Kunststofferzeugende Industrie“, hätten 
große Vorzüge, da „springt die kleine 
Delle von allein zurück, das macht nur 
plop“. Seien Karossen erst einmal nahe- 


Stahlunternehmen getragener Verein, 
eine aufwendige Marktstudie in Auftrag. 
Darin kommt das Baseler Prognos-Insti- 
tut zu einem Ergebnis, das die hochflie- 
genden Pläne mit den Plastikautos 
dämpfen wird. 

Denn deren Wracks, haben die Wis- 
senschaftler ermittelt, seien nur äußerst 
schwierig zu beseitigen. Mit den Kunst- 
stoffkarossen könne nicht einfach ver- 
fahren werden wie mit ausgedienten 
Blechkisten, die jeder kostenlos auf dem 
Schrottplatz abliefern darf. 

Falls dennoch mehr Plastik verwendet 
werde, so die Forscher, gebe es nur 
einen Ausweg: Die Autohersteller müß- 
ten durch „künftiges staatliches Han- 
deln“ zur „Rücknahme der nicht mehr 
(rentabel) verwertbaren Altautos ver- 
pflichtet“ werden; sie hätten „damit 
auch die drastisch gestiegenen Beseiti- 
gungskosten“ für Plastikmüll zu tragen. 


Kunststoffauto Renault Alpine: Wie Einkaufstüten auf den Müll 


zu komplett aus Elastomeren, Thermo- 
plasten und Glasfaserstoffen gegossen, 
dann hätten, preist die Plastiklobby, 
auch die Umweltschützer ihre Freude. 


Denn die neuartigen Gefährte wären 
„leichter, damit automatisch schneller 
und sparsamer“, rechnet Stepping vor, 
also „blase ich unterm Strich auch weni- 
ger zum Auspuff raus“. Automobilkon- 
zerne wie Daimler-Benz und Fiat haben 
bereits fertige Entwürfe für Plastikautos 
in der Schublade. Modelle wie der BMW 
Z 1 und der Renault Alpine sind schon 
jetzt fast ganz aus Kunststoff gebaut. 


Die notleidende Stahlbranche, deren 
Produktion in der Bundesrepublik zu gut 
25 Prozent fürs Auto läuft, ist alarmiert: 
Falls sich die Kunststofferzeuger durch- 
setzen, sei die Schließung weiterer Hüt- 
ten unabwendbar. 


Deshalb gab die Düsseldorfer „Stu- 
diengesellschaft für Anwendungstechnik 
von Eisen und Stahl“, ein von deutschen 
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Auf die noch wohlgehütete Expertise 
reagierten Stahlmanager wie Axel Plage- 
mann von der „Wirtschaftsvereinigung 
Eisen- und Stahlindustrie“ erleichtert. 
Die Konzerne müßten sich nun darauf 
einstellen, auch in Zukunft ihre Autos 
überwiegend aus Blech zu fertigen. Oh- 
nehin ist die Kunststofftechnik im Karos- 
seriebau nicht ausgereift und noch zu 
teuer (SPIEGEL 46/1987). 


Der Plastikanteil an deutschen Autos 
liegt derzeit bei zehn Prozent. Aus 
Kunststoff werden vor allem Polster, 
Innenverkleidung und Stoßfänger gefer- 
tigt. In den nächsten zehn Jahren, so 
lautet die Voraussage in der Studie 
(Arbeitstitel: „Entwicklungstendenzen 
und Recyclingprobleme bei der Substitu- 
tion von Stahl im Automobilbau“), wer- 
de sich eine „Mischbauweise‘“ durchset- 
zen. Kunststoffe würden etwa für form- 
gebende Teile der Karosserie wie Front- 
partie oder Kotflügel eingesetzt und nur 
verwendet, wenn sie „deutliche Kosten- 


einsparungen“ zuließen. Der Plastik- 
anteil steige dann auf 15 bis 16 Prozent. 

Schon diese niedrige Zuwachsrate 
wird nach Ansicht des Basler Instituts 
die Umwelt erheblich belasten. Bis zum 
Jahr 1995 verdoppele sich der anfallende 
Kunststoff- und Gummiabfall aus Autos, 
der Shreddermüll, auf jährlich über 
500 000 Tonnen. Zur Zeit werden die 
nicht verwertbaren Wrackreste nach 
dem Abfallbeseitigungsgesetz wie „haus- 
müllähnlicher Gewerbemüll“ behandelt 
und auf Hausmülldeponien gekippt. 

Die Lagerung des Shreddermülls ne- 
ben Küchenabfällen und Einkaufstüten 
halten Umweltexperten für höchst be- 
denklich. Da die Kunststoffteile nicht 
verrotten und Hohlräume bilden, stören 
sie, so heißt es in der Prognos-Studie, 
„die geordnete Abfalldeponierung“. 
Außerdem gibt Shreddermüll höhere 
Dosen giftiger Halogene wie Fluor und 
Schwermetalle an die Sickerwässer ab als 
Hausmüll. Und schließlich, warnen die 
Prognostiker, gebe es „derzeit keinerlei 
Wissen über das Langzeitverhalten von 
Shreddermüll auf Deponien“. 

Weniger belastende Methoden der 
Entsorgung sind nach Ansicht der Ana- 
Iytiker „skeptisch bis negativ einzuschät- 
zen“. Shreddermüll lasse sich nicht ohne 
weiteres wiederverwerten, spezielle Ver- 
brennungsanlagen für die Auto-Plastik- 
teile seien nicht wirtschaftlich. Die Bun- 
desregierung werde daher, so die Vor- 
hersage der Forscher, Maßnahmen nach 
dem Abfallbeseitigungsgesetz ergreifen 
müssen, um die „Umweltrisiken zu redu- 
zieren“. Wrackteile aus Kunststoff wür- 
den dann „wahrscheinlich tatsächlich als 
Sondermüll behandelt“, die Hersteller 
müßten „zur Rücknahme der Altautos 
verpflichtet“ sein. 

Doch auch die Gutachter zweifeln, ob 
dies Plastikproduzenten und Autobauer 
dazu bringen kann, die Pläne mit den 
Kunststoffkarossen sausen zu lassen. Da 
müsse nur ein bedeutender ausländischer 
Hersteller mit einer Kunststoffaußen- 
haut „einen Verkaufsschlager“ landen, 
und schon würden, laut Prognos, die 
Gesetze des Marktes greifen: „Die ande- 
ren wären gezwungen, mit ähnlichen 
Modellen nachzuziehen.“ 


MILCH 


Einer der größten deutschen Molke- 
reien laufen die Milchbauern davon. 


D: ungewöhnliche Molkereibesuch 
kam, kurz vor Weihnachten, in heik- 
ler Mission. Mitglieder einer konkurrie- 
renden Genossenschaft interessierten 
sich für die Fertigung und Vermarktung 
— vor allem aber für eines: ob die Milch- 
Union Hocheifel an neuen Milchliefe- 
ranten interessiert sei. 


Die Antwort fiel zufriedenstellend 
aus. Wenig später, rechtzeitig zum Jah- 


Genossenschafts-Vorsitzender Bissels: 


resschluß, kündigten 120 Bauern aus 
dem Aachener Raum der Milchversor- 
gung Rheinland (MVR) in Köln die 
Gefolg- und Genossenschaft auf. Insge- 
samt schickten rund 300 Milchlieferan- 
ten, die Bauern aus anderen Gebieten 
eingeschlossen, ihren Kölner Verwertern 
die Kündigung ins Haus. 

Die Milchprotestler sorgten für eine 
neue Nummer im bunten Agrarzirkus: 
Durch die Abwanderung wird erstmals 
bei einer großen Molkerei die Milch 
knapp. Der MVR droht für 1990, wenn 
die Kündigungen wirksam werden, der 
kommerzielle Kollaps. 


Milch ist knapp und begehrt in der 
Bundesrepublik, seit die Europäische 
Gemeinschaft den Bauern vorschreibt, 
welche Mengen sie abliefern dürfen. 
Doch die Lieferanten merken nichts von 
der Knappheit. Ihnen steht die Milch bis 
zum Hals, die Preise blieben niedrig,vor 
allem die der MVR. 


Je nach Qualität der gelieferten Ware 
zahlt diese Großmolkerei bis zu sechs 
Pfennig pro Liter weniger als andere 
Abnehmer. Solche Pfennige summieren 
sich für Grünlandbauern, die allein von 
der Milchwirtschaft leben, auf bis zu 
20 000 Mark im Jahr. 


Der Preisabstand der Kölner Milch- 
fabrik zu anderen Abnehmern hat sich 
in den vergangenen Jahren ständig er- 
höht, von 3,51 Pfennig 1982 auf zuletzt 
5,56 Pfennig pro Liter im Fall eines 
Bauern aus Mechernich. 

Die MVR-Bauern sind benachtei- 
ligt, weil ihre Molkerei über Jahre hin- 
weg schlecht geführt wurde und daher 
nicht mehr zahlen kann. Der Apparat 
in der Kölner Zentrale ist aufgebläht, 
die Produktion unwirtschaftlich, die 
Produktpalette mit 120 Artikeln viel zu 
breit, 
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„Die Leute bei der Stange halten“ 


Der 1985 angeheuerte Molkereifach- 
mann Jürgen Velten hatte das alles än- 
dern sollen. Doch die Sanierung dauert 
länger, als die Bauern warten wollen. 


Anschauungsunterricht, wie man es 
besser machen kann, gibt es direkt in der 
Nachbarschaft — bei der Konkurrenz, zu 
der ein Teil der Kölner Genossen über- 
laufen will. Die Milch-Union Hocheifel, 
in Pronsfeld ansässig, hat sich vor allem 
auf Produkte wie H-Milch und Kaffee- 
sahne spezialisiert, die in großen Men- 
gen rationell zu fertigen sind. 


Bleiben die rheinischen Bauern bei 
ihren Kündigungen, dann ist Veltens 


emsige Sanierungsarbeit umsonst. Die 
MVR könnte ihren Lieferverpflichtun- 
gen nicht nachkommen, weil zusätzliche 
Milch, zumindest in der erforderlichen 
Menge, kaum zu kaufen ist. Die MVR- 
Kosten würden weiter steigen, die Preise 
für die Lieferanten fallen — eine weitere 
Kündigungswelle wäre die Folge, die 
Genossenschaft am Ende. 

Um das Schicksal vielleicht doch noch 
zu wenden, wählten sich die verbliebe- 
nen MVR-Genossen unlängst einen neu- 
en Vorsitzenden, den Bauern Jakob Bis- 
sels. Er stammt aus Hellenthal, einer der 
Hochburgen des Widerstands. 


Bissels will versuchen, die „Leute bei 
der Stange zu halten“. Nur wie, das kann 
er nicht sagen. Der Bauer weiß nur 
eines: „Es muß mir einfach gelingen.“ 


KIRCHE 
Stille Seele 


In den Ehen evangelischer Pastoren 
kriselt es, die Scheidungsrate steigt. 
Das Nachsehen haben die geschie- 
denen Pfarrfrauen. 


D: Frauen, die sich bei Ingrid Pajunk 
in Hamburg-Osdorf am Telephon 
melden, haben alle das gleiche Problem: 
„Mein Mann will, daß ich ausziehe. Was 
soll ich tun?“ fragt eine Anruferin ver- 
zweifelt. Und eine andere klagt: „Mein 
Mann kommt nicht zurück. Er hat sich 
versetzen lassen, ohne daß ich davon 
wußte.“ 

Oder: „Mein Mann hat seit über zehn 
Jahren eine Freundin nach der anderen. 
Bisher habe ich wegen unserer sechs 
Kinder geschwiegen. Jetzt, wo das letzte 
aus dem Haus geht, will ich nicht mehr; 


„. . . bis daß der Tod euch scheidet!“ 
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Vernün pliger 
als ein eigen 05 


Ferienhaus. 


Preiswerter, bequemer und abwechslunggsreicher: 


Bei uns können Sie jedes Jahr ein anderes haben. 


Wozu ein Ferienhaus kaufen, wenn Sie es nur wenige Wochen im Jahr nutzen? Die Häuser und Wohnungen 
von Scharnow sind wie die eigenen vier Wände, solange Sie darin wohnen. Danach brauchen Sie sich um nichts 
mehr zu kümmern. Und die nächsten Ferien können Sie dann ganz woanders verbringen. 

Zum Beispiel in einem Herrenhaus in der Bretagne (Foto), ca.9 km vom Meer, für 6 Personen ab DM 468,- 
pro Woche. Oder in Aquitanien, nur 800 m von der französischen Atlantikküste entfernt, in einem 
Ferienhaus für 6 Personen, ab DM 439,- pro Woche. Bei eigener Anreise. In Ihrem TUI-Reisebüro finden Sie 


von Scharnow „Urlaub privat” noch 18.000 weitere, große oder kleine Häuser und Wohnungen für einen 


vernünftigen Urlaub mit Familie oder Freunden. 


SCHARNOW 
Urlaub privat. 
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ich reiche die Scheidung ein. Können Sie 
mich verstehen?“ 

Ingrid Pajunk hat Verständnis für die 
Anruferinnen, allesamt Ehefrauen evan- 
gelischer Pastoren, denn sie ist selber 
geschiedene Pastorenfrau. Als Mitglied 
des Hamburger Arbeitskreises „Pfarr- 
frau heute“ weiß sie, daß „das Thema 
‚Ehekrise im Pfarrhaus‘ in allen evange- 
lischen Gliedkirchen gärt. Die Schei- 
dungszahlen sind erschreckend“. 

Genaue Zahlen publizieren weder die 
17 Landeskirchen noch ihre Dachorgani- 
sation, die Evangelische Kirche in 
Deutschland (EKD). Beschwichtigend 
weisen die Kirchenleitungen lediglich 
darauf hin, daß die Scheidungsrate bei 
Pastorenehen niedriger sei als bei ande- 
ren Ehen. In der Bundesrepublik wird 


RER, 
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kirchenrat Jürgen Jeziorowski, Sprecher 
der Vereinigten Evangelisch-Lutheri- 
schen Kirche Deutschlands, „man hat ja 
immer noch im Kopf, daß die Pfarrers- 
ehe ein Vorbild sein soll.“ 

Was da im protestantischen Pfarrhaus 
viereinhalb Jahrhunderte lang so vor- 
bildlich klappte, hatte der Urprotestant 
Martin Luther mal in einer Tischrede 
kundgemacht: Frauen seien „von Gott 
dazu geschaffen, die Männer zu erfreu- 
en“. In „öffentlichen Fragen“ dagegen 
redeten sie „wirr und unpassend“. 

Die protestantische Pfarrersfrau hatte 
den Hinweis nicht nur in Kinderreichtum 
umgesetzt. Im „Spiegel edler Pfarrfrau- 
en“ von 1865 schweigt die „stille Seele“ 
möglichst „wie ein Lamm“, wenn der 
Pfarrherr loslegt. Das Tugend-Ziel laute- 


Arbeitskreis „Pfarrfrau heute“*: Rechtlos gegenüber der Kirche 


derzeit fast jede dritte Ehe geschieden. 
Südlich des Mains, soviel zumindest 
steht fest, lassen sich Pfarrer seltener 
scheiden als im Norden. 

Die „Nordelbischen Stimmen“, ein 
Mitarbeiter-Blatt der Nordelbischen Kir- 
che, berichten von derzeit 140 geschiede- 
nen Pastoren zwischen Flensburg und 
Hamburg - rund zwölf Prozent der nord- 
deutschen Pfarrer. Der Arbeitskreis 
„Pfarrfrau heute“ hat festgestellt, daß in 
Ballungsgebieten die Pfarrerscheidungs- 
rate bei fast 50 Prozent liegt. 

Bestätigt werden die Scheidungszah- 
len von der EKD-Leitung nicht. Die 
Kirchenführer rechnen lieber „Pi mal 
Daumen“, so Bernhard Lang, Presse- 
Pfarrer der Evangelischen Landeskirche 
in Württemberg — am liebsten aber 
schweigen sie. 

„Das muß man verstehen, das ist ein 
bißchen ein wunder Punkt“, sagt Ober- 


* Dritte von links: Sprecherin Ingrid Pajunk. 
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te: „Willige Unterwürfigkeit und Gehor- 
sam.“ 


Wie sehr Pastorenfrauen ein solches 
Rollenbild heute als Anachronismus 
empfinden, zeigte sich nach Einfüh- 
rung des neuen Scheidungsrechts. Die 
Pfarrerscheidungen nahmen seit Mitte 
der siebziger Jahre in einem solchen 
Maß zu, daß die EKD-Führung 1981 
erstmals in einem Sieben-Seiten-Papier 
die Eheprobleme im Pfarrhaus offen an- 
sprach. 


Laut Pfarrerdienstrecht, mahnten die 
Kirchenoberen, seien Ehe und Familie 
eines Pfarrers „nicht Privatsache“, son- 
dern „eine Amtspflicht“. Und „schuld- 
hafte Eheverfehlungen des Pfarrers“ sei- 
en „Amtspflichtverletzungen“. 


Ausgelöst wurde der Scheidungsboom 
vor allem durch den Wegfall des Schuld- 
nachweises im Scheidungsrecht: Was vor 
einem weltlichen Gericht nicht akten- 
kundig wurde, konnte der Pfarrer von 


nun an seiner Kirche verschweigen oder 
der Ehefrau aufbürden, um eine Kür- 
zung oder gar den Verlust der Bezüge zu 
vermeiden. 


Während für Pfarrer jedoch selbst im 
schlimmsten Fall immer noch eine „Für- 
sorgepflicht“ der Kirche besteht, bekom- 
men die Frauen bei Scheidung häufig zu 
spüren, daß sie gegenüber der Kirche 


- völlig rechtlos sind. 


Die Unsicherheit für die Pfarrfrau be- 
ginnt bereits in der Trennungszeit vor 
einer Scheidung. Wenn der Pfarrer nicht 
freiwillig Unterhalt zahlt, kann sie das 
Geld nicht einklagen, ohne ein Diszipli- 
narverfahren gegen ihren Mann in Gang 
zu setzen — was je nach Schwere der 
„Eheverfehlung“ unter Umständen mit 
Versetzung, Wartestand, Pensionierung 
oder Entlassung enden kann. Mögliche 
Konsequenz für die Frau: weniger oder 
gar kein Geld. 

Nach der Scheidung muß die Ehefrau 
das Pfarrhaus verlassen, ihr Umzug wird 
nicht bezahlt. Hat sie zuwenig Geld, 
muß sie die Kinder, im Schnitt immer 
noch zwei bis drei, im Pfarrhaus zurück- 
lassen. Wenn sie wegzieht, verliert sie 
häufig ihre sozialen Kontakte. 

Die Arbeit in der Pfarrei, oft ehren- 
amtlich, aber wie ein Hauptberuf ausge- 
übt, muß die geschiedene Frau aufge- 
ben. Weil sie, mitunter jahrzehntelang, 
nur ehrenamtlich gearbeitet hat, ist sie 
nicht sozialversichert. Und weil sie häu- 
fig mit der Heirat ihren erlernten Beruf 
aufgegeben hat, nicht selten auf Drängen 
der Kirche, findet sie keinen Job mehr. 
Kirchliche Hilfe wird ihr in der Not, 
wenn überhaupt, nur im Einzelfall zuteil 
— „ohne jeglichen Rechtsanspruch“, wie 
es dann in Schreiben von Kirchenämtern 
heißt. 

Um diesen sozialen Mißstand zu än- 
dern, haben sich bereits in fünf Landes- 
kirchen Arbeitskreise und Selbsthilfe- 
gruppen aus verheirateten, getrennt le- 
benden, geschiedenen und verwitweten 
Pfarrfrauen gebildet. „Wenn die Pasto- 
renehe zur Dienstpflicht des Pfarrers 
gehört“, argumentiert die Hamburger 
Selbsthilfe-Sprecherin Pajunk, „dann 
muß auch die Pfarrfrau in dieser Ehe 
eigene Rechte erhalten.“ 

Zwar erkennen auch Kirchenleitungen 
die Ungerechtigkeit. „Ein bißchen mehr 
Verständnis für die Frauen aus diesen 
Ehen“, sagt EKD-Sprecher Rolf Koppe, 
„könnte ich mir schon vorstellen.“ Auch 
Bischof Martin Kruse, Ratsvorsitzender 
der EKD, weiß, daß sich Pfarrfrauen von 
heute „an den Rand gedrängt“ und 
„mißachtet“ fühlen. 


Nur ändern wird sich so schnell nichts. 
Solange es genug Bewerber für den Pfar- 
rerberuf gibt, resümiert Oberkirchenrat 
Jeziorowski die Einstellung der Kirchen- 
Juristen, „besteht für die Kirche kein 
Handlungsbedarf“. Rechtsansprüche ge- 
schiedener Pfarrfrauen, so das Fazit des 
Stuttgarter Pfarrers Lang, „würden nur 
ar Scheidungswilligkeit unnötig erhö- 

en“. 


Der Nebel wurde jäh zerrissen 


Joachim Radkau über den Zusammenhang zwischen zivilen und militärischen Interessen in der Atompolitik 


Professor Joachim Radkau, 44, lehrt Neuere 
Geschichte an der Universität Bielefeld. Seine 
Habilitation über „Aufstieg und Krise der 
deutschen Atomwirtschaft", inzwischen auch 
als Taschenbuch im Rowohlt-Verlag erschie- 
nen, avancierte zum Standardwerk über die 
bundesdeutsche Atompolitik. 


Fir noch war es die große Enthül- 
lung, daß die atomare „Entsorgung“ 
nach wie vor nicht funktioniert und die 
Atomwirtschaft nicht weiß, wohin mit 
dem hochradioaktiven Müll; jetzt dage- 
gen besteht der noch viel größere Skan- 
dal darin, daß bestimmte Leute womög- 
lich nur zu gut wissen, wo sie gewisse 
Spaltstoffe loswerden. Was wird das ent- 
hüllte Geheimnis von morgen sein? 


Daß die Plutoniumschiebungen keine 
Pannen sind, sondern System haben? 
Oder daß es ein funktionierendes atoma- 
res System gar nicht gibt? Besteht das 
dunkle Geheimnis in dem Spinnennetz 
des „Atomstaates‘ oder etwa darin, daß 
der „Atomstaat‘‘ kaum ansatzweise exi- 
stiert — so wenig, daß in der Nukle- 
arbranche die linke Hand nicht weiß, 
was die rechte tut? 

Als ich vor zehn Jahren den früheren 
Atomminister Balke besuchte, fragte ich 
ihn naiv: „Eine Atombombe bauen - das 
ist doch ziemlich schwierig?“ Balke lä- 
chelte und brummte vor sich hin: „Das 
ist gar nicht so schwer.“ Er erzählte, wie 
er in seiner Amtszeit (1956 bis 1962) den 
Schah von Persien besucht habe und bei 
diesem auf reges Interesse für die deut- 
sche Kerntechnik gestoßen sei. Wieder 
fragte ich naiv: „Aber 
wieso? Der Iran hat doch 
Öl genug.“ Er: Gewiß, 


aber der Schah habe sich FE), 


vor allem für militärische 
Dinge interessiert. 


Nach solchen Gesprä- 
chen ließ mich der Gedan- 
ke nicht los: Gibt es in der 
Bonner Atompolitik be- 
deutsame Bereiche — und 
gab es sie von Anfang 
an —, über die man nicht 
spricht oder allenfalls 
in kurzen Andeutungen? 
Hat man als Historiker 
Grund, sich an die gehei- 
me Aufrüstung des Deut- 
schen Reiches nach 1918 
zu erinnern? Lenkte etwa 
der Riesenkrach um den 
„Atomsperrvertrag‘“ da- 
von ab, daß die Bundesre- 
publik im Grunde längst 
eine Atommacht ist? 
Und: War es von Anfang 
an klar, daß die deutsche 
Kerntechnik für jene 


* Im September 1960 im Ver- 
suchsreaktor Kahl am Main. 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1988 


Staaten der Dritten Welt, die sich der- 
artige Extravaganzen leisten konnten, 
nur dann attraktiv war, wenn sie auch 
einen Weg zur Bombe öffnete? 


Aus heutiger Sicht wirkt es rätselhaft, 
wie wenig Aufmerksamkeit die Anti- 
AKW-Protestler der siebziger Jahre die- 
sen Fragen zuwandten. Doch damals war 


Das politische Buch 


Udo Schelb (Hrsg.): 
„Reaktoren 

und Raketen 

Von der zivilen 

zur militärischen 
Atomenergie?“ 
Pahl-Rugenstein 
Köln 

340 Seiten 

16,80 Mark 


es schon mühsam, sich in die zivile Kern- 
technik einzuarbeiten - da empfand man 
den Hinweis, sich um die militärische 
Bedeutung der Uranspaltung kümmern 
zu sollen, leicht als Ablenkungsmanöver, 
was es manchmal auch war. 

Erst seit Beginn der achtziger Jahre, 
seitdem immer mehr Kritiker der — vor- 
geblich zivilen -— Atomkraft auch deren 
militärische Nutzung in Raketenspreng- 
köpfen bekämpften, findet auch wieder 


Atomminister Balke*: „Atombomben bauen ist nicht schwer“ 


die Frage Beachtung, wo das eine mit 
dem anderen zusammenhängt. 

Mühsam und langsam nur wurden Er- 
kenntnisse über den Konnex von ziviler 
und militärischer Atomtechnik wieder 
ans Licht befördert, die man längst vor- 
her hätte haben können. Die bisher 
umfangsreichste und gewichtigste Be- 
standsaufnahme dieser Art von Atom- 
kraftkritik erschien nun auf dem bun- 
desdeutschen Büchermarkt: „Reaktoren 
und Raketen“, herausgegeben von dem 
Marburger Physiker Udo Schelb. Es ist 
eine Studiensammlung, die mehr als 
manche Vorgänger gründliche, mitunter 
skrupulöse Arbeiten zusammenträgt, ge- 
schöpft aus zum Teil über Jahre zurück- 
reichenden Recherchen. 

Die Verfasser machen es sich mit 
dem Thema nicht leicht: Während viele 
heutige Atomkraftkritiker es bereits für 
selbstverständlich halten, daß der Bau 
der Plutoniumfabrik in Wackersdorf auf 
die Bombe abzielt, gehen die Autoren 
dieses Bandes davon aus, daß die Dinge 
so einfach nicht sind und sich der Sinn 
von Wackersdorf zunächst einmal als 
Rätsel darstellt. 

Bei der Lösung dieses Rätsels be- 
mühen sie sich im allgemeinen — nicht 
immer - sorgfältig darum, zwischen dem, 
was sich beweisen läßt, und dem, was 
man kombinieren kann, zu unterschei- 
den. Der Untertitel des Buches „Von 
der zivilen zur militärischen Atomener- 
gie?“ trifft den Inhalt nicht ganz: Der 
rote Faden besteht vielmehr in der The- 

se, daß sich eine Wende 


R zur militärischen Atom- 
b energie nicht erst jetzt ab- 
7 zeichne, sondern waffen- 


technische Spekulationen 
von Anfang an in der 
Bonner Atompolitik mit- 
spielten. 


Matthias Küntzel, der 
sich als Politologe schon 
seit seiner Studienzeit mit 
dem Thema beschäftigt, 
verfaßte den umfang- 
reichsten Beitrag. Sein 
Ziel ist der Nachweis, daß 
es nur aus Unkenntnis der 
Geschichte erklärt wer- 
den könne, wenn sich vie- 
le Leute immer noch gut- 
gläubig von den Standard- 
Hinweisen auf den bun- 
desdeutschen Atomwaf- 
fenverzicht von 1954 be- 
eindrucken ließen: Da ist 
ihm gewiß recht zu geben, 
der Nachweis ist gelun- 
gen. 


Adenauers Verzicht 
von 1954 und die nach 
unendlichen Querelen 
schließlich erfolgte bun- 


95 


Dieses Auto kauft man nicht mit der Rindslederbrieftasche, 


. nn 


MC &1.B 1103 090/88 


(Lösung: 1. Erst denken. dann lenken! 2. Null Blei. 3. 0.33. Weiterbildungskurse beim Fiat-Händler) 


Der Uno 75 i.e. Kat. ist ein Intelligenztest auf 4 Rädern. Die Grundvoraussetzungen für den Kauf sind erfüllt, wenn man 2 der 3 folgenden 


Fragen richtig beantwortet. 1. Was zeichnet den typischen Uno-Fahrer aus? 2. Eine Dreisatz-Aufgabe: Wenn man mit 5,5/7,0/8,4 1100 km 


sondern mit der Großhirnrinde. 


Uno. Europas beliebtester Kompakter. 


= 


.. 


Rechter Außenspiegel und Radzierblenden Sonderausstattung. 


(90 km/h, 120 km/h, Stadtverkehr, DIN 70030-1) fährt, wieviel kommt hinten dabei raus? Und 3. Welchen 
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desdeutsche Unterzeichnung des „Non- 
Proliferation-Treaty“** waren Schritte, 
zu denen sich die Bonner Politik nur 
mühsam mit Vorbehalten und Ein- 
schränkungen bequemte und die zumin- 
dest in CDU/CSU-Kreisen nur als tem- 
porär verstanden wurden. 


Die alte Logik: „Jeder Staat muß nach 
der vollen Verfügung über die besten 
Waffen streben“ ist in der Bonner Politik 
von den fünfziger Jahren bis heute tief 
verwurzelt; die neue Logik: „Unser aller 
Leben hängt davon ab, daß Atomwaffen 
tabu werden“ ist noch nicht nachhaltig 
von der Rhetorik in die politische Reali- 
tät durchgeschlagen - das ist leider nicht 
zu bezweifeln. 


Auch in einer verhältnismäßigen 
Schönwetterzeit der Ost-West-Beziehun- 
gen wie der jetzigen sollte man sich 
dessen erinnern; um so mehr, als die 
gegenwärtige Situation, in der der alte 
Russenschreck dank Gorbatschow so tief 
wie nie zuvor in der Versenkung ver- 
schwunden ist und als ideologischer 
Knüppel unbrauchbar wurde, eine welt- 
historisch einmalige Chance bietet, die 
neue Logik in militärpolitischen Struktu- 
ren zu verankern. 

Dieses Buch ist gut geeignet, die bis- 
her ungebrochene Kontinuität jener 
Machtpolitik in Erinnerung zu rufen, die 
mit Folgerichtigkeit zu deutschen Nukle- 
arwaffen führt, auch wenn diese Logik 
nur selten offengelegt wird. 

Schon immer liebte man in der Bun- 
desrepublik die Manier, sich gegenüber 
den politischen und militärischen Di- 
mensionen der Atomtechnik dumm zu 
stellen und so zu tun, als handele es sich 
hierbei um eine Ware wie jede andere - 
was Wunder, wenn beim Transport von 
Plutonium die goldene alte Fuhrunter- 
nehmer-Regel „Wer gut schmiert, der 
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Technikhistoriker Radkau 
Allianz des Schweigens 


gut fährt“ Schranken öffnen hilft. In 
diesem Punkt ist uns sogar Frankreich 
voraus: Dort hat man nie verschwiegen, 
daß die Atomtechnik ein Politikum ist. 
Die bundesdeutschen Exportinteressen- 
ten dagegen hatten Grund, eine Politisie- 
rung der Atomtechnik von Anfang an als 
Bedrohung zu empfinden. 

Um nicht mißverstanden zu werden: 
Auch in Bonner internen Kreisen war 
die politische und militärische Dimen- 
sion der zivilen Kerntechnik allzeit wohl- 
bekannt; der letzte Teil des Buches lie- 
fert zahlreiche Hinweise darauf. Aber es 
gehörte im allgemeinen zum Stil, diese 
Dimension zu vernebeln. 


Atomminister Strauß (M.)*: „Warum soviel Plutonium?“ 
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Einmal wurde der Nebel jäh zerrissen: 
durch die hysterische Kampagne von 
CDU/CSU-Kreisen mit dem 90jährigen 
Adenauer an der Spitze gegen den von 
ihnen so titulierten „Atomsperrvertrag“. 
Küntzels Rückblick auf diesen Eklat ist 
lesenswert. Wenn damals alles, was sich 
irgendwie „progressiv“ fühlte, gegen die 
Kampagne zusammenstand, so wurde 
dabei doch ein entscheidendes Faktum 
verhüllt: Hätte man mit der Prolifera- 
tionsverhütung wirklich Ernst gemacht, 
dann hätte man in die Tat die gesamte 
Atomwirtschaft an die Kandare nehmen 
müssen. Insofern war an den schrillen 
Alarmrufen der Vertragsgegner sogar 
etwas Wahres. Aber es war ja kein 
Gedanke daran, in solcher Weise Ernst 
zu machen — den vollen Umfang des 
Proliferationsproblems hatte man da- 
mals gar nicht im Blick. 


Wollte man überhaupt die volle Wahr- 
heit erfahren? Auch unter den Anhän- 
gern des Nichtverbreitungsvertrages in 
der Bundesrepublik drehte sich die Dis- 
kussion im allgemeinen nicht um die 
möglichst perfekte Proliferationsverhü- 
tung, sondern darum, die ungehinderte 
Entwicklung der „friedlichen“ Kern- 
energie mit dem Vertrag in Einklang zu 
bringen. 


Nur zu gern glaubte man daher an die 
Wirksamkeit der Karlsruher Patentidee 
der „instrumentierten Spaltstoffflußkon- 
trolle“***, die das Kontrollproblem zu 
entpolitisieren und zu technisieren ver- 
sprach — als ob sich der Spaltstoff stets in 
einem Fluß bewegt und nicht in einem 
Wirrwarr von Rinnsalen. Die Atomwirt- 
schaft, die die Unterzeichnung brauchte, 
um nicht von dem angereicherten Uran 
der USA abgeschnitten zu werden, ge- 
riet damals in die peinliche Lage, die 
Vertragsgegner bei ihren CDU/CSU- 
Freunden, die sich auf die Interessen 
eben dieser Atomwirtschaft beriefen, de- 
savouieren zu müssen. 


Wenn dann jedoch Physiker Schelb 
die Straußsche Atompolitik seit 1955 wie 
selbstverständlich zur „Politik des west- 
deutschen Großkapitals“ erklärt, ist das 
zu formelhaft. Die Unzulänglichkeit die- 
ses Erklärungsmusters zeigt sich so- 
gleich, wenn er die damalige Idee, die 
europäische Atompolitik zu vereinheitli- 
chen, aus den Interessen des Kapitals 


ableitet: In Wirklichkeit mußte die Euro- 
päische Atomgemeinschaft von Adenau- 


* Mit dem Münchner Atomphysiker Heinz Maier- 
Leibnitz und dem Präsidenten der US-Reaktorbau- 
firma AMF Atomic Inc., General Bedell Smith, vor 
einem Reaktormodell in New York 1956. 

** Vertrag gegen die Weiterverbreitung von Atom- 
waffen; er verpflichtet alle unterzeichnenden Nicht- 
Atomwaffenstaaten, auf den Besitz dieser Waffen zu 
verzichten. Im Gegenzug verpflichteten sich die 
Atommächte zur nuklearen Abrüstung, bisher ohne 
Erfolg. 

*** Das war ein Konzept aus dem Kernforschungs- 
zentrum Karlsruhe, bei dem durch rein technische 
Überwachung sichergestellt werden sollte, daß keine 
Spaltstoffe aus Atomanlagen abgezweigt werden 
können. Dies zogen die Westdeutschen einer Kon- 
trolle durch Personen sowie der ganzen Anlagen vor, 
offiziell aus Furcht vor „Industriespionage*. 
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er gegen den fast geschlossenen Wider- 
stand der deutschen Industrie durchge- 
setzt werden*. 

Nein, die Faszination durch die Bom- 
be erfaßte keineswegs die gesamte bun- 
desdeutsche Atomwirtschaft. Der Ener- 
giewirtschaft kann man es wahrschein- 
lich glauben, daß sie an militärischen 
Perspektiven gänzlich desinteressiert 
war. Weite Industriekreise empfanden 
traditionell eher einen Horror vor engli- 
schen oder französischen Verhältnissen, 
wo, teilweise unter dem Druck mili- 
tärischer Interessen, in der Kerntechnik 
kostspielige nationale Sonderwege ver- 
folgt wurden. 

Charakteristisch für bundesdeutsche 
Zustände ist vielmehr dies: die still- 
schweigende Koexistenz — manchmal 
Kumpanei — zwischen einer Industrie, 
die darauf erpicht war, mit der Kerntech- 
nik, soweit nur irgend möglich, wie mit 
einem ganz normalen Produkt umzuge- 
hen und die militärischen Dimensionen 
zu ignorieren, und auf der anderen Seite 
eine Politik, die zwar durchaus auf die 
militärische Ultima ratio der Kerntech- 
nik spekulierte, aber ebenso geflissent- 
lich darauf bedacht sein mußte, dies 
nicht offen anzusprechen. Es war und ist 
eine Allianz des Schweigens, die möglich 
ist, weil die Kerntechnik die militäri- 
schen Möglichkeiten in sich birgt, ob 
man von ihnen redet oder nicht. 

Auf diese Weise konnte die latente 
Spannung zwischen ökonomischen und 
machtpolitischen Kalkulationen unaus- 
getragen bleiben. 

Wie vorsichtig man sein mußte, läßt 
eine von Küntzel erwähnte Episode er- 
kennen: Nur verhüllt konnte es sich 
Gerhard Schröder als Außenminister 
1965 leisten, den USA damit zu drohen, 
daß die Bundesrepublik sich eigene 
Atomwaffen verschaffen werde, wenn 
Washington sich ihrem Streben nach nu- 
klearer Mitsprache widersetze — und 
auch diese versteckte Drohung war ein 
gewagtes Spiel, das das westliche Bünd- 
nis einer Zerreißprobe aussetzte. 


Es wäre wichtig, genauer zu analysie- 
ren, wie sich die Haltung des westlichen 
Verbündeten zu bundesdeutschen Avan- 
cen in Richtung einer deutschen Teilnah- 
me an der atomaren Rüstung entwickel- 
te. Über das deutsch-französisch-italieni- 
sche Geheimabkommen vom Februar 
1958, das eben eine solche Zusammenar- 
beit vorsah, in das aber seinerzeit nicht 
einmal der französische Botschafter in 
Bonn eingeweiht wurde, ist inzwischen 
Genaueres bekannt; Küntzel berichtet 
darüber. 

Aber kein anderer als Charles de 
Gaulle hat dieses Abkommen augen- 


* Es trifft auch nicht zu, wenn Schelb den Atommi- 
nister Balke als „ehemaligen IG-Farben-Direktor* 
bezeichnet; Balke hatte vielmehr in der NS-Zeit als 
Halbjude manches durchgemacht und bewahrte bis 
zu seinem Lebensende einen Groll gegen die alte 
wehrwirtschaftliche Kameraderie, die in manchen 
deutschen Industriekreisen noch lange nach 1945 
fortlebte. Er vertrat im Widerspruch zu Adenauer 
und Strauß eine strikte Beschränkung der Kerntech- 
nik auf friedliche Ziele. 


blicklich annulliert, sobald er nach sei- 
nem Machtantritt davon erfuhr. Denje- 
nigen deutschen Gaullisten, die von 
einer französisch-deutschen Atomstreit- 
macht träumten, stand ihr französisches 
Idol am meisten im Wege. 


Könnte diese jahrzehntelang vergesse- 
ne Vergangenheit wieder aus der Ver- 
senkung auftauchen? 


Kürzlich erlebte ich bei einem 
deutsch-französischen Historikertreffen, 
wie ein französischer General, der den 
damaligen Geschehnissen nicht fern ge- 
standen hatte, an dieses Abkommen 
erinnerte; man spürte, wie manche Zu- 
hörer den Atem anhielten. 


Als die Atomkraft-Gegner Anfang der 
achtziger Jahre ihre Aufmerksamkeit auf 
den Zusammenhang von ziviler und mili- 
tärischer Kerntechnik zu konzentrieren 
und auch auf das technische Detail zu 
richten begannen, geriet ihnen zunächst 
der Schnelle Brüter ins Visier: Man ent- 
deckte die besondere Eignung des im 
Brutmantel entstehenden Plutoniums für 
militärische Zwecke. Geradliniger, als 
man sich das bis dahin vorgestellt hatte, 
lief hier der Weg der militärischen Spalt- 
stoffproduktion zu dem des energiewirt- 
schaftlichen Reaktorbetriebs parallel. 


Aber immer noch wurde vielfach vor- 
ausgesetzt, daß das beim Normalbetrieb 
von Leichtwasserreaktoren entstehende 
Plutonium für Waffenzwecke praktisch 
nicht brauchbar sei. Dabei hätte man es 
längst besser wissen können — diesem 
Punkt gilt in dem Buch der kurze, aber 
auf gründliche Vorarbeiten gestützte 
Beitrag der beiden Physiker Egbert Kan- 
keleit und Christian Küppers. Man ge- 
winnt den Eindruck, daß die waffentech- 
nische Eignung von Reaktorplutonium 
ein Thema war, das in der Fachdiskus- 
sion jahrzehntelang bewußt unterdrückt 
wurde. 

In den USA kam diese Möglichkeit 
seit den frühen siebziger Jahren ins Ge- 
rede; aber in der Bundesrepublik wur- 
den solche Informationen unterschlagen. 
1977 machte Carter die Probe aufs Ex- 
empel und veranlaßte einen Bombentest 
mit Reaktorplutonium - und siehe da, er 
gelang. Dieses sensationelle Ereignis 
wurde damals in der Bundesrepublik 
erstaunlich wenig bemerkt und setzte 
sich erst im Laufe der Jahre, wie der 
Physiker Detlef zum Winkel bemerkt, 
„in einem unglaublich zähen Prozeß“ im 
Bewußtsein fest. Noch ein 1980 ebenfalls 
im Verlag Pahl-Rugenstein und sogar 
unter dem gleichen Titel wie das neuerli- 
che Opus „Reaktoren und Raketen“ 
erschienenes Buch bestritt die Waffen- 
tauglichkeit des Reaktorplutoniums. 

„Proliferation ist ein politisches 
Problem“ war jahrelang eine Stan- 
dardformel, die von technischen 
Details der Proliferation ablenkte. Dabei 
wurde zu wenig beachtet, daß die Kern- 
technik selbst, so wie sie den Bomben- 
projekten entsprungen und international 
auf fließende Übergänge zum Militärbe- 
reich hin strukturiert war, kontinuierlich 
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die latente Proliferationsgefahr fort- 
pflanzte, mochte es auch zwischendurch 
wohlmeinende Regierungen geben, die 
es mit der Friedlichkeit der Kern- 
energie ernst meinten. In der Technik 
selbst lag und liegt eine Gefahr, ganz 
ungeachtet der Absichten der jeweiligen 
Regierung. 

Das gilt besonders für die in der beste- 
henden Kerntechnik angelegte Pluto- 
niumproduktion, und diesem Thema gilt 
denn auch die besondere Aufmerksam- 
keit des Buches. Stefan Thomas, Autor 
des Beitrags „Warum eigentlich Wieder- 
aufarbeitung?“, erkennt gerade in der 
Ausrichtung auf die Plutoniumgewin- 
nung „die Kontinuität“ der Bonner 
Atompolitik von Anfang bis heute. 


Das Streben nach der Verfügung über 
größere Mengen des gefährlichen Stoffes 
zieht sich in der Tat als roter Faden über 
äußere Brüche in der bundesdeutschen 
Atompolitik hinweg. Die ursprünglich 
von einflußreicher Seite favorisierte 
Schwerwasserreaktorliniie wurde von 
Wolfgang Finkelnburg, dem Leiter der 
Siemens-Reaktorabteilung, im Mai 1956 
vor allem deshalb empfohlen, weil auf 
diesem Wege „so bald wie möglich“ 
deutsches Plutonium gewonnen würde. 
Der Schwerwassertyp fiel später den 
Kalkulationen der Energiewirtschaft 
zum Opfer, gilt aber bis heute als der 
ideale Reaktortyp, wenn ein Land 
schnell und mit möglichst niedrigem 
Aufwand an waffenfähiges Plutonium 
herankommen will. 

Schon im Zweiten Weltkrieg hatten 
die deutschen Atomforscher das Schwer- 
wasserkonzept gewählt. Von dort läßt 
sich die Plutoniumspur über den ersten 
Karlsruher Forschungsreaktor (FR 2) 


* Bei der Hanauer Firma Alkem. 
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und das Brüterprojekt bis nach Wackers- 
dorf verfolgen. 


„Was will die bundesdeutsche Atom- 
wirtschaft mit diesem Plutonium?“ Mit 
dieser Frage beginnt das Buch. „Warum 
eigentlich soviel Plutonium benötigt wer- 
de“ - diese Frage wurde auch schon 1957 
von Heinz Maier-Leibnitz im Bonner 
Arbeitskreis Kernreaktoren aufgewor- 
fen. Ja, warum? Die Antworten darauf 
waren bemerkenswert unbestimmt. 
Erich Bagge, einer der Veteranen aus 
dem Atomprojekt des Zweiten Weltkrie- 
ges, der sich 1945 gegen Carl Friedrich 
von Weizsäckers Unterstellung verwahr- 
te, die Kernforscher hätten damals den 
Bombenbau bewußt nicht angepeilt, be- 
merkte 1957, „daß Plutonium in jedem 
Falle gebraucht werden könne, da seine 
Verwendung in jedem Projekt möglich 
sei“ — eine Formulierung, die dazu ein- 
lädt, zwischen den Zeilen zu lesen. An- 
dere redeten von Plutonium als Reaktor- 
brennstoff und verschwiegen, daß da- 
mals wie später an einer solchen Pluto- 
niumverwendung gar kein wirtschaft- 
liches Interesse bestand. 


Schelb stellt fest, das bei weitem größ- 


te Problem beim Bombenbau stelle die 
Beschaffung des Spaltstoffs dar; das ist 
wohl richtig, und so wurde es bereits in 
den fünfziger Jahren gesehen. Adenauer 
hatte denn auch 1954 nicht nur auf den 
Bombenbau, sondern auch auf eine 
deutsche Produktion von waffenfähigem 
Spaltstoff verzichten müssen; dieser Ver- 
zicht wurde jedoch, soweit ich sehe, in 
der Deutschen Atomkommission nie be- 
achtet - auch ein Faktum, das bis heute 
nie die gebührende Aufmerksamkeit ge- 
funden hat. 

Dennoch würde ich vielen Beteiligten 
den guten Glauben an den friedlichen 
Charakter der bundesdeutschen Kern- 


energie-Entwicklung nicht abspre- 
chen. Wenn die Tendenz dieses 
Bandes dahin geht, diesen guten 
Glauben generell in Frage zu stel- 
len, wird unterschätzt, wie gründ- 
lich die militärischen Möglichkei- 
ten von vielen aus dem Bewußt- 
sein verdrängt wurden. 


Wiederaufarbeitung zur uner- 
läßlichen „Schließung des Brenn- 
stoffkreislaufs“ und (etwa ab 
1975) als „Kernstück der Entsor- 
gung“ - kein Zweifel, an solche 
Argumente für die Plutonium- 
verarbeitung wurde ehrlich ge- 
glaubt; es war damals nicht leicht, 
die Dinge anders zu sehen. 
Manchmal ging es so weit, daß 
selbst der ursprüngliche Clou des 
nuklearen „Brennstoffkreislaufs“ 
— die Erbrütung von neuem Pluto- 
nium — verdrängt wurde. 


In einer heute kabarettistisch 
wirkenden Bundestagsszene er- 
klärte 1976 der SPD-Abgeordnete 
Flämig, Fachleute hätten versi- 
chert, die beste Art, „Plutonium 
loszuwerden, sei, es in den Reak- 
toren zu verbrennen“, worauf der 
CDU-Abgeordnete Lenzer begeistert 
einstimmte: „Verbrennen! Jawohl, so ist 
es!“ Vermutlich überschätzt man diese 
Leute, wenn man ihnen unterstellt, sie 
hätten all diese Jahre bewußt Theater 
gespielt. Flämig allerdings war Abgeord- 
neter des Wahlkreises Hanau; er mußte 
manches besser wissen. 

„Wiederaufarbeitung“, „Entsorgung“, 
„Schließung des Brennstoffkreislaufs“: 
Heute hängen die terminologischen 
Schleier, mit denen die Plutoniumpro- 
duktion jahrzehntelang schamvoll ver- 
hüllt wurde, in Fetzen. 


In den letzten Jahren wurde klarge- 
stellt: Die „Wiederaufarbeitung“ wird 
nicht notwendig zur Konditionierung ab- 
gebrannter Brennelemente für die End- 
lagerung gebraucht; sie läßt sich nicht 
wirtschaftlich zur Rezyklierung von Plu- 
tonium bei Leichtwasserreaktoren ein- 
setzen; das Brüterprogramm - das einzi- 
ge Nichtmilitärische, wofür die Wieder- 
aufarbeitung Sinn machte - ist am Ende. 
Wenn Wackersdorf dennoch mit In- 
grimm weiter vorangetrieben wird: Sind 
dann nicht die militärischen Motive son- 
nenklar? Und: Bekommt nicht die ge- 
samte Bonner Atompolitik seit 1955 
schlagartig jenen inneren Zusam- 
menhang, den sie, solange man sie nur 
energiewirtschaftlich betrachtete, ver- 
missen ließ? 

Nur das militärische Ziel bleibt bei 
Wackersdorf übrig. Detlef zum Winkel 
ist in seinem heute prophetisch wirken- 
den Beitrag über das „Atomzentrum 
Hanau“ vorsichtiger: „Diese These läßt 
sich nur plausibel machen, nicht wirklich 
beweisen.“ 

In der Tat darf man nie vergessen, auf 
welch fragmentarischer Quellenbasis alle 
gegenwärtigen Diskussionen über dieses 
Thema geführt werden müssen. Am ehe- 
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sten zustimmen könnte ich daher der auf 
die Exportpolitik gemünzten Bemer- 
kung, es sei „nicht entscheidbar, ob die 
grundlegende Motivation der bun- 
desdeutschen Atomexportpolitik ent- 
scheidend auf die idealistischen Hoff- 
nungen auf eine unbegrenzte Energie- 
quelle — dieses noch am wenigsten -, auf 
das rücksichtslose Bestreben, als stark 
exportorientiertes Land möglichst viele 
Produkte, egal welcher Art, zu ver- 
kaufen, oder auf die Befriedigung mili- 
tärischer Begehrlichkeiten zurückgeht“. 
Politisch entscheidend sind ohnehin 
nicht so sehr die ursprünglichen Motive, 
sondern das, was die Atompolitik am 


gefühl des „Man-könnte-wenn-man- 
Wollte“? 

Vertreter der südasiatischen Schwel- 
lenmächte versichern, sie wollten nicht 
wirklich Atombomben bauen, aber sie 
wollten die Möglichkeit dazu haben; ha- 
ben sie diese zweideutige Politik der 
„Option“ von den Deutschen gelernt? 
Der Rüstungswettlauf zwischen den 
Großen hat sich längst auf exquisitere 
High-Tech-Teufeleien verlagert, neben 
denen die Plutoniumbombe plump und 
primitiv wirkt. Wird der strenge Geruch 
der Macht aus Marketing-Motiven dem 
Plutonium gerade heute in dicken 


Schwaden versetzt - ist das das Geheim- 


Süddeutsche Zeitung 


Atomkarikatur 1957: „Der Bomben-Standpunkt“ 


Ende bewirkt - und darüber haben wir in 
jüngster Zeit sehr viel hinzugelernt. 


Winkel weist darauf hin, daß es Ent- 
hüllungen gibt, die von Wesentlichem 
ablenken. Könnte dies auch für die ge- 
genwärtigen Enthüllungen gelten? Eini- 
ges spricht dafür - hier ist der Beitrag des 
Heidelberger Physikstudenten Bernhard 
Sulzer lesenswert —, daß von den fünfzi- 
ger Jahren bis heute letztlich Exportin- 
teressen die Haupttriebkraft der Bonner 
Atompolitik waren und auch die militäri- 
schen Momente zumindest teilweise von 
diesen abzuleiten sind: Denn es waren 
nicht ökonomische Reize, sondern es 
war die Aura der Macht, welche die 
Atomtechnik zum lukrativen Exportgut 
zu machen versprach. Insofern ist es 
zutreffend, wenn Stefan Thomas vom 
„Mythos Plutonium“ spricht: Verleiht 
Plutonium wirklich militärische Stärke, 
oder verleiht es nur das vage Potenz- 


nis der Bonner Atompolitik, nicht zu- 
letzt auch der Polizeiknüppel von Wak- 
kersdorf? 

Ein möglicherweise wichtiges Motiv 
wird von Thomas nur am Rande er- 
wähnt: Man braucht Wackersdorf, um in 
einer Zeit der allgemeinen nuklearen 
Flaute hochqualifizierte Techniker wei- 
terzubeschäftigen. Dieses Motiv klingt 
trivial; aber so trivial ist eben manchmal 
des Geschehens letzter Grund. Derartige 
Motive waren bereits in den Anfängen 
des Karlsruher Brüterprojekts im Spiel; 
sie spielten mit, als IG-Farben sich in 
den zwanziger Jahren auf die Treibstoff- 
synthese - ein historisches Pendant zum 
Brüterprojekt - verlegte, das sie schließ- 
lich dem NS-Diktator in die Arme trieb. 

Nicht nur die Dämonie der Macht, 
sondern auch und immer mehr die Ei- 
gendynamik der Technik wird zum Ver- 
hängnis unserer Zeit. 
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BIEGEIM 


„ein Vorsitzender trägt die Verantwortung“ 


SPIEGEL-Interview mit der Abgeordneten Irmlind Heiser über Waterkantgate und die Rolle der CDU 


Irmlind Heiser, 48, pharmazeutisch-wissen- 
schaftliche Assistentin und seit 1980 CDU- 
Abgeordnete im schleswig-holsteinischen 
Landtag, war Mitglied des Parlamentarischen 
Untersuchungsausschusses zur Aufklärung 
der Barschel-Affäre, der letzten Freitag in Kiel 
seinen Abschlußbericht vorgelegt hat. 


SPIEGEL: Frau Heiser, die CDU- 
Fraktion hat in ihrer politischen Bewer- 
tung der Kieler Affäre unmißverständ- 
lich festgestellt, daß der frühere Mini- 
sterpräsident Uwe Barschel an den 
schmutzigen Tricks seines Medienrefe- 
renten Reiner Pfeiffer beteiligt war, sie 
teils veranlaßt, teils geduldet hat. Ist die 
Affäre für die CDU nun ausgestanden? 


HEISER: Nein, die Affäre hat Aus- 
wirkungen bis tief in unsere Partei hinein 
gehabt und ist längst noch nicht berei- 
nigt. Es sind von der Partei Konsequen- 
zen zu ziehen, aber dazu bedarf es noch 
mancher Diskussion. 


SPIEGEL: Welche Konsequenzen? 


HEISER: Innerparteiliche. Die CDU- 
Mitglieder müssen künftig Aktionen un- 
serer Landesgeschäftsstelle und der ver- 
schiedenen Parteiorganisationen sehr 
viel sensibler kontrollieren. 


SPIEGEL: Das könnte bei der CDU- 
Bewertung der Ausschußarbeit begin- 
nen. In dem Papier wird die Schuld an 
den üblen Machenschaften der Kieler 
Staatskanzlei gegen SPD-Oppositions- 
führer Björn Engholm, an der Bespitze- 
lung und den Verleumdungen, allein 
dem toten Barschel und seinen engsten 
Mitarbeitern zugeschoben. Das ist be- 
quem, weil es die Verantwortung der 
CDU als Regierungspartei ausspart. 


HEISER: Das war von vielen Mitglie- 
dern sicher so gewollt. Die CDU-Bewer- 
tung wurde von den vier Ausschußmit- 
gliedern vorbereitet. Wir mußten uns 
aber mit der gesamten Fraktion verstän- 
digen, damit der Bericht auch von allen 
Mitgliedern getragen werden kann. Das 
Ergebnis ist also eine Kompromißlö- 
sung. 

SPIEGEL: Herausgekommen ist ein 
Papier, das Barschels Verstrickungen auf 
über 20 Seiten abhandelt, dem SPD- 
Verhalten immerhin zehn Seiten wid- 
met. Ihre eigene Partei aber und der 
CDU-Landesvorsitzende Gerhard Stol- 
tenberg kommen gerade noch auf 27 
Zeilen vor. Wird das der Verantwortung 
der Landes-CDU gerecht? 


HEISER: Nein, in meinen Augen 
nicht. Wir müssen einfach erkennen, daß 
es nicht nur um das Versagen einer 
Person an der Spitze geht. 

SPIEGEL: Die CDU-Fraktion kommt 
in ihrer Abschlußbewertung zu der 
Überzeugung, die Verflechtung von Re- 
gierung und Partei im Wahlkampf sei 
„unzulässig“ gewesen und stelle einen 
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Verfassungsverstoß dar. Wer trägt dafür 
die politische Verantwortung? 

HEISER: Wir haben das in unsere 
Bewertung hineingeschrieben und dar- 
aus teilweise Konsequenzen gezogen. 
Generalsekretär Rolf Rüdiger Reichardt 
und Parteisprecher Günter Kohl haben 
von der übermäßigen Zuarbeit für die 
CDU-Wahlkampfpublikationen durch 
die Staatskanzlei gewußt und mußten 
dafür auch die Verantwortung überneh- 
men und zurücktreten. 

SPIEGEL: Wie kann die CDU einigen 
Spitzenfunktionären eine Mitverantwor- 


Christdemokratin Irmlind Heiser 
„Wahlkampfstil wie noch nie“ 


tung anlasten, ihren Landesvorsitzenden 
jedoch, dem die beiden direkt unterstellt 
sind, politisch freisprechen? 

HEISER: Wir sind einfach in der Si- 
tuation, daß wir mit dem Vorsitzenden 
Stoltenberg keinen Landesvater im Lan- 
de haben, sondern eben einen Bun- 
desminister in Bonn. Wir haben akzep- 
tiert, daß er von Dingen, die hier im 
Wahlkampf gelaufen sind, nicht Kennt- 
nis genommen hat. 

SPIEGEL: Ist es nicht unerheblich, ob 
Stoltenberg über jedes Detail Bescheid 
wußte oder ob er aus Nachlässigkeit 
Handlungen zuließ, die im Namen der 
CDU und aufgrund des Einflusses der 
CDU stattgefunden haben? 

HEISER: Doch, ich denke, daß ein 
Landesvorsitzender dafür die politische 
Verantwortung trägt. Mit der Broschüre 
„Betr: Engholm‘“, die in der Staatskanz- 
lei ausgearbeitet wurde, mit den CDU- 


Veröffentlichungen über angebliche Plä- 
ne der SPD zur Freigabe der Abtreibung 
bis zur Geburt und Straffreiheit bei Kin- 
dersex hat in der CDU ein Wahlkampf- 
stil Eingang gefunden, den wir hier noch 
nie praktiziert hatten. Ich habe dafür 
auch meine Verantwortung übernom- 
men und mich entschuldigt. 


SPIEGEL: Ihr Koalitions-Wunsch- 
partner, die FDP, beklagt die mangelnde 
Bereitschaft der CDU, die Affäre scho- 
nungslos aufzuklären. Parteichef Stol- 
tenberg und der Fraktionsvorsitzende 
Klaus Kribben hätten „nicht mit der 
gebotenen Deutlichkeit“ auf 
Barschel eingewirkt. 


HEISER: Ich kenne nur die 
Aussagen im Untersuchungs- 
ausschuß, daß Barschel doch 
sehr angeschlagen gewirkt ha- 
be und vielleicht deshalb nicht 
tiefer auf ihn eingewirkt wor- 
den sei. Das muß ich leider so 
akzeptieren. 

SPIEGEL: Überaus scho- 
nend geht die CDU in ihrer 
Bewertung auch mit dem am- 
tierenden Ministerpräsidenten 
Henning Schwarz um. Seine 
Rolle auf der Ehrenwort-Pres- 
sekonferenz, auf der er als 
stellvertretender Regierungs- 
chef und quasi unabhängiger 
Anwalt bedingungslos Partei 
für Barschel ergriff, wird mit 
lediglich 16 Zeilen gewürdigt, 
ohne jede kritische Bewer- 
tung. 

HEISER: Ich habe schon 
darauf hingewiesen, daß unse- 
re Bewertung in der Fraktion 
konsensfähig sein mußte. 
Wir Ausschußmitglieder waren 
schon der Meinung, daß dieser 
Teil hätte ausführlicher sein 
müssen, um auch der Beweiswürdigung 
im Ausschuß zu entsprechen. 


SPIEGEL: Die FDP übt da weniger 
Rücksicht. Sie wirft Schwarz mangelnde 
Sorgfaltspflicht vor und lastet ihm seine 
nicht objektive Aufklärungsarbeit an. 
Mangelt es der CDU womöglich an der 
nötigen Selbstkritik und der Bereitschaft 
zu einem politischen Neuanfang? 


HEISER: Natürlich fällt es vielen 
schwer in der Partei, die schrecklichen 
Dinge so zu sehen, wie sie wirklich 
waren. Das habe ich letzte Woche bei 
meiner Nominierung als Landtagskandi- 
datin wieder gemerkt. Da hat eine 
Mitbewerberin davon gesprochen, nun 
müsse endlich Schluß sein mit den Ca- 
nossa-Gängen vor die Tore der SPD. Im 
Falle Schwarz ist es wohl so gewesen, 
daß ihm die Kollegen nun den Abschied 
nicht noch zusätzlich schwermachen 
wollten. 


STANDESRECHT 


Widerborstiger Kollege 


Ein Berufsverbot, das die Ärztekam- 
mer gegen Professor Hackethal ver- 
hängen will, wird vor Gericht schwer 
durchzusetzen sein. 


|* Sitzungssaal 331 des Münchner Ju- 
stizpalastes trat Julius Hackethal, 66, 
als Wunderdoktor verehrt und verfemt, 
vor seine Richter und bezeugte wenig 
Respekt. Dies sei kein „Standesgericht“, 
urteilte der Krebsprofessor zornig, son- 
dern ein „Standgericht“. 

Die Herren, die über den Standeskol- 
legen zu befinden hatten, verhielten sich 
entsprechend. „Weil Geldstrafen bei 
Professor Hackethal nicht zu wirken ver- 
mögen“, empfahlen Berufsrichter Ernst 
Wolf, 52, und zwei Laienrichter der 
bayrischen Ärztekammer, Hackethal die 
Zulassung als Arzt zu entziehen. 


Das Sündenregister des habilitierten 
Chirurgen und Orthopäden - alle tat- 
sächlichen und vermeintlichen Verstöße 
gegen den hippokratischen Eid - hing 
im Verhandlungssaal, als das Tribunal 
begann: Er habe unerlaubt Sterbehilfe 
geleistet, Gift zur Selbsttötung ver- 
sandt, gegen die ärztliche ‚ Gebühren- 
ordnung verstoßen, andere Ärzte berufs- 
widrig mit „Schmähkritik“ überzogen 
und eine Behandlungsmethode gegen 
Krebs eilfertig als Heilmethode publi- 
ziert. 

Bei dieser Litanei an Vorwürfen müh- 
te sich der streitbare Professor erst gar 
nicht, um Sympathie für sich zu werben. 
Als Richter Wolf eingangs versöhnlich 
fragte, wie er ihn anreden solle, meinte 
Hackethal: „Sie können ruhig Julius zu 
mir sagen!“ 

Hinterher nannte ihn Wolf einen 
„seibstherrlichen, nur seinen eigenen 
Überzeugungen verpflichteten“ Men- 
schen, der einen „Absolutheitsan- 
spruch“ erhebe. Bei ihm, mit seiner 
ausgeprägten „Persönlichkeitsstruktur“, 
blieben die üblichen Bußgeldbescheide 
und „Ermahnungen“ fruchtlos. Ange- 
bracht sei deshalb der härteste denkbare 
un - und der lautete auf Berufsver- 

ot. 

Mit Hackethal wollen die Standesrich- 
ter einen widerborstigen Kollegen ruhig- 
stellen, der die gesamte Ärzteschaft seit 
Jahren mit grobschlächtigen und undiffe- 
renzierten Ratschlägen verblüfft - fach- 
lich nicht ganz, aber von der Form her 
meist völlig daneben. 

Hackethals Vorwurf, „viele Ärzte“ 
würden unter dem Deckmantel der pas- 
siven Sterbehilfe „medikamentösen Tot- 
schlag“ verüben, brachte die Kollegen 
ebenso auf wie seine werbewirksamen 
Auftritte in den Medien. 

Als schlimmste Standesverfehlung 
wurde ihm angekreidet, daß er 1984 der 
69jährigen Hermy Eckert, die unheilbar 
an Hautkrebs erkrankt war, Zyankali 
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Ärzte-Kritiker Hackethal 
„Sie können Julius zu mir sagen“ 


zukommen ließ und deren letzte Stunden 
in einem Videofilm dokumentierte. 

Schwer wiegt auch die Feststellung, er 
habe 1986 „euphorisch und vorschnell“ 
eine Behandlungsmethode gegen Krebs 
bekanntgemacht. Er sei seinerzeit im 
Zusammenhang mit seinem „Wunder- 
mittel gegen Krebs“ in Zeitungen zitiert 
worden: „Ich schmelze den Krebs weg.“ 

Die dadurch geweckten Hoffnungen 
und die späteren Enttäuschungen, warf 
ihm Richter Wolf vor, hätten „massiv 
das Vertrauensverhältnis zwischen Pa- 
tient und Arzt‘ beeinträchtigt. 

Sollte die Regierung von Oberbayern, 
die als „Warnschuß“ nur eine Geldbuße 


Krebs-Patientin Hermy Eckert 
Letzte Stunden auf Video 


beantragt hatte, dem 
Krebsspezialisten die 
Approbation entzie- 
hen, will Hackethal 
das „skandalöse Ur- 
teil“, das er sich gar 
nicht mehr anhörte, 
vor dem Verwaltungs- 
gericht anfechten. Da 
gibt es drei Instanzen, 
und am Ende bleibt 
ihm, wenn alles erfolg- 
los war, auch noch das 
Bundesverfassungsge- 
richt. 


So leicht wie das 
Münchner Standesge- 
richt werden es sich 
die anderen Richter 
nicht machen können. 
Erst jüngst hat das 
Bundesverfassungsge- 
richt  Standesrichtli- 
nien für Anwälte - ein 
obskures „Sachlich- 
keitsgebot“ und ein 
ebenso schwammiges 
„Werbeverbot“ — als 
Verstoß gegen das 
Grundrecht der freien 
Berufsausübung kassiert. Hackethal 
könnte von diesem Spruch profitieren. 


Hinsichtlich der „Unwürdigkeit“ und 
„Unzuverlässigkeit“, die Hackethal vor- 
geworfen werden, verlangen die Verwal- 
tungsgerichte eine strenge Güterabwä- 
gung. Eine „Zurücknahme der Bestal- 
lung“ jedenfalls akzeptieren die Bundes- 
richter nur als „letzte und äußerste Maß- 
nahme“. In allen Entscheidungen wird 
auf abgeurteilte „Straftaten“ Bezug ge- 
nommen. So stellte das Bundesverwal- 
tungsgericht fest, daß ein nach früherem 
Recht zu Zuchthaus verurteilter Arzt „in 
aller Regel als unwürdig zur Ausübung 
seines Berufs anzusehen“ sei. 


Doch eine Verurteilung Hackethals 
vor einem ordentlichen Gericht hat es 
noch nicht gegeben. Das gegen ihn ein- 
geleitete Strafverfahren wegen Sterbehil- 
fe wurde vom Oberlandesgericht Mün- 
chen eingestellt. 


Nun will die Regierung von Oberbay- 
ern noch einmal umfassend und sorgfäl- 
tig prüfen, ob sich der Standeskritiker 
„eines Verhaltens schuldig gemacht hat, 
aus dem sich seine Unwürdigkeit oder 
Unzuverlässigkeit zur Ausübung des 
ärztlichen Berufes ergibt“. 


Auf den einschlägigen Kommentar zur 
Bundesärzteordnung werden sich die 
Oberbayern nicht stützen können. In 
einer offenen Gesellschaft, heißt es da, 
dürften bei der Beurteilung der Berufs- 
würdigkeit nicht sittliche Werte herange- 
zogen werden, „die keine uneinge- 
schränkte und allgemeine Anerkennung 
beanspruchen können“. 


Wie umstritten eben diese Werte sind, 
bewies zuletzt der Deutsche Juristentag 
1986 mit einer hitzigen Debatte zum 
Thema „Recht auf den eigenen Tod?“ & 
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„Macht eine Revolution von unten“ 


Verstrickt in Macht- und Flügelkämpfe, präsentieren 
sich die Grünen in den meisten Landesverbänden in 
desolatem Zustand. Alternative beschimpfen einander 


7. ihrem Parteitag in Bad Oldesloe 
erhielten Schleswig-Holsteins Grüne 
am vorletzten Wochenende telegra- 
phisch gutgemeinten Rat: „Eine klare 
Koalitionsaussage“, empfahlen die Ge- 
sinnungsgenossen aus Niedersachsen ih- 
ren „meerumschlungenen Freunden“, 
auch könne die „konkrete Nennung von 
Namen für Ämter in einer zukünftigen 
Regierung“ in Kiel ein „Signal“ dafür 
sein, „daß sich bei den Grünen etwas 
bewegt“. 

Den Wink müssen die Waterkant- 
Grünen mißverstanden, das Signal über- 
hört haben: Bewegung war bei ihnen 
nicht angesagt -— und Einmischung von 
außen schon gar nicht. Die Alternativen 
zwischen Nord- und Ostsee, die nach 
ihrer Niederlage bei der Landtagswahl 
am 13. September (3,9 Prozent) klaglos 
abgetaucht waren und auch aus der Bar- 
schel-Affäre politisch keinen Nutzen zie- 
hen konnten, stehen weiter stramm zum 
flügelübergreifenden Immobilismus. 


Zwar bekräftigten die grünen Nord- 
lichter ihren „Willen zum politischen 
Wechsel auf der Grundlage rot-grüner 
Zusammenarbeit“ nach der nächsten 
Wahl am 8. Mai. Zu einer klaren Koali- 
tionsaussage aber waren die Alternati- 
ven nicht bereit. Ein Realo-Vorschlag, 
ministrable Grüne wie die Hamburgerin 
Thea Bock oder den Bundestagsabge- 
ordneten Otto Schily zu nominieren, 
wurde abgelehnt. 


„Wir haben keine Lust, für Otto und 
Thea Wahlkampf zu machen“, meuterte 
die Schily-Kollegin Angelika Beer gegen 
den Realo-Flügel. Auch eine rot-grüne 
Regierung, so die fundamentalistisch 
ausgerichtete Parteitagsmehrheit, sei 
„nicht Ziel an sich“; komme es dennoch 
zu diesem Bündnis, sei die Zusammenar- 
beit zunächst einmal „inhaltlich neu zu 
fundieren“ — was immer das heißen mag. 


Grünen-Spitzenkandidatin Tamara 
Tschikowani, 34, arbeitslose Betriebs- 
wirtin und Ratsfrau in Flensburg, sträubt 
sich ohnehin gegen eine Öffnung hin zur 
SPD um Björn Engholm. „Wir müssen 
nicht regiert werden“, räsonierte die 
Fundi-Frau mit Vergangenheit im Kom- 
munistischen Bund, „wir wollen uns 
schließlich selbst verwalten.“ „Diese 
Grünen“, kommentierte vergangene 
Woche die alternative „Tageszeitung“ 
(„taz“), „sind nicht zu wählen.“ 


Derart desolat präsentieren sich der- 
zeit die meisten Landesverbände der 
Alternativen, die vor rund zehn Jahren 
angetreten waren, die politische Kultur 
zu verändern und andere Politikinhalte 
gesellschaftsfähig zu machen. Nach er- 
folgversprechenden Anfängen und dem 
Einzug in die meisten westdeutschen 
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Parlamente aber befindet sich die bunte 
Partei nun weitgehend in einem Zu- 
stand, der den grünen hessischen Ex- 
Minister Joschka Fischer selbstkritisch 
fragen läßt: „Hat eine solche grüne Par- 
tei überhaupt noch eine Zukunft?“ 


„Hauptaktivität“ der Grünen etwa in 
Kiel, Hamburg oder Bonn sei, so Fi- 
scher, „die Beschäftigung mit sich 
selbst“ oder, „schlimmer noch, die Um- 
setzung eines radikalen Fundamentalis- 


Fi 


Grünen-Kritiker Fischer: „Nackt im Hemde“ 


mus in Verratsabstrafung und Linien- 
polizei“. 

Parteigänger der vielfältigen Flügel - 
Realos und Fundis, Zentralos und Bana- 
los, Ökopaxe und Irrealos — beharken 
einander in Hinterzimmer-Zirkeln und 
Leserbriefspalten als „Verräter“ und 
„Heuchler“, als „Machos“, „machtgeile 
Politiker“ und sogar als „Nazis“ und 
„Faschisten“. Da ist von „Intellektuel- 
lenhaß“ und von „Lynchstimmung“ die 
Rede, von „Kämpfern mit den Ellenbo- 
gen“ und von „Tiefschlägen“, und gele- 
gentlich ertönt der verzweifelte Ruf: 
„Macht eine Revolution von unten.“ 


In den Abwärtstrend gerieten die Grü- 
nen nach der Hessen-Wahl im letzten 
April. Das Modell einer rot-grünen Ko- 
alition war — auch durch eigenes Zutun — 
gescheitert, SPD und Grüne mußten 
einer CDU/FDP-Regierung weichen. 
Mit dem Wegfall des Hoffnungsbündnis- 


öffentlich als „Verräter“ und „Heuchler“, „Nazis“ und 
„Faschisten“. Ex-Umweltminister Joschka Fischer zwei- 
felt, ob die Partei „überhaupt noch eine Zukunft“ habe. 


ses büßten die Reformer vom Realoflü- 
gel an Einfluß ein, das bis dahin funktio- 
nierende Gleichgewicht in der Partei war 
verloren. 


„Nunmehr standen die Grünen nackt 
im Hemde ihrer Protestprogrammatik in 
der politischen Landschaft“, analysierte 
Fischer, „und waren zudem inhaltlich 
unter die Räuber gefallen.“ Alle ande- 
ren Parteien besetzten Umweltthemen, 
„Menschenrechte wurden von der CDU 
entdeckt, Frauenpolitik ebenso“ 
(Fischer), und die Abrüstung kam 
auch ohne die Ökopaxe voran. 
Die Grünen aber, klagt Fischer, 
„brutzeln im Saft der eigenen 
Konflikte“ und „stehen vor einer 
ganz entscheidenden Phase auch 
in der Parteigeschichte“. 


Der neugewählte Fraktionsvor- 
stand der Bundestags-Grünen 
zeigt das Dilemma: Je eine Fundi- 
und eine Realo-Frau und dazu ein 
sogenannter Unabhängiger sollen 
die Flügel klammern - „eine un- 
heilige Notallianz“ (Schily). Antje 
Vollmer, Vertreterin der mitteln- 
den „Zentralos‘“, die leer ausgin- 
gen, kritisiert den Wahlausgang: 
Viele hätten „das Ausmaß der 
Krise“ noch gar nicht erkannt, ein 
„Aufbruch“ sei mit der neuen 
Spitze sicher „nicht zu erwarten“. 


Ähnlich immobil verhalten 
Grüne sich auch anderswo. Die 
Hamburger und Berliner Alterna- 
tiven stecken schon seit Monaten 
in der Krise. Mit ihrer Verweige- 
rungsstrategie gegenüber der SPD 
beförderte die Grün-Alternative 
Liste (GAL) in Hamburg zwangs- 
läufig nicht nur das erste sozialli- 
berale Bündnis seit der Bonner 
Wende; die GAL manövrierte sich durch 
ihren Richtungsstreit zugleich ins politi- 
sche Abseits und befindet sich konse- 
quent auf einem „grünen Marsch ins 
Sektierertum“ („Hamburger Morgen- 
post“). 

Die vor gut einem Jahr erstmals ange- 
tretene und als Sensation gefeierte Frau- 
enliste der GAL geht im politischen 
Kleinkram unter, die Damen haben sich 
in Flügelkämpfen gegenseitig lahmge- 
legt. So durften die Realo-Frauen der 
Fraktion nicht einmal ihre Mithilfe bei 
der spektakulären Befriedung des Kon- 
flikts um die Hamburger Hafenstraße 
herausstreichen, weil den Fundis die 
ganze Richtung nicht paßte. Hilflos wird 
der SPD-Bürgermeister Klaus von Doh- 
nanyi, der unter Einsatz seines Amtes 
den Konflikt um die besetzten Häuser 
entschärfte, als „Gandhi im Nadelstrei- 
fen“ verspottet. 


Grünen-Spitzenkandidatin Tamara Tschikowani: „Wir müssen nicht regiert werden“ 


Aus der Berliner Alternativen Liste 
(AL) ist Ende letzten Jahres gleich die 
ganze Arbeitsgruppe für Berlin- und 
Deutschlandpolitik ausgetreten. Grund: 
Unter der „Herrschaft linkssektiereri- 
scher Strömungen“ sei „schon lange kei- 
ne demokratische Diskussion mehr mög- 
lich“. Es herrsche in der AL eine „Kul- 
tur der Inquisition, die taub ist für die 
Frage, ob sich die Erde nun dreht oder 
nicht, wenn sie den ideologischen Geg- 
ner nur vernichten kann“. 


Altgediente AL-Mitglieder steigen 
aus, zu Versammlungen kommen nur 
noch wenige, Mehrheiten bilden sich 
meist zufällig. Das „Lagerdenken“, 
so eine AL-Mitbegründerin, werde 
die Partei „umbringen“. Kaderpolitik, 
ein gestörtes Verhältnis zur Pressefrei- 
heit und zur Gewaltfrage sowie der Ein- 
fluß von alten und neuen Kommunisten 
treibe die AL, so Kritiker, in eine 
ausweglose Lage. „Das ist verheerend‘“, 
so die Alternative Johanna Mayr, 
„so sind keine Entwicklungen mehr 
möglich.“ 

Auch in Nordrhein-Westfalen geht die 
Entwicklung, wie ein Grüner sagt, „nur 
in eine Richtung, ins Chaos“. Seit 1985 
sind vier Landesgeschäftsführer gegan- 
gen, wird das Amt nur kommissarisch 
verwaltet. Von elf Vorstandsmitgliedern 
amtieren gerade noch sechs, und ein 
Parteisprecher mußte vergangenen 
Herbst sogar schon nach 20 Tagen seinen 
Stuhl räumen. 

Für Aufsehen sorgte der Parteiaustritt 
der engagierten Umweltstreiterin und 
Bundestagskandidatin Bettina Krems- 
Hemesath, die ihren Parteifreunden vor- 
warf, „nicht mehr basisdemokratisch, so- 
zial-ökologisch und gewaltfrei“ zu sein. 
Von „Konflikten zermürbt“, verließ die 
langjährige Schatzmeisterin Cordula 
Günther-Bortlisz den Parteivorstand; die 
Vorstandssprecherin Christina Morgen- 
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schweis-Willwacher („Ich begreife man- 
ches nicht mehr“) kritisiert offen die 
„Kopf-ab-Mentalität“ in ihrer Partei, zur 
Mitarbeit im Vorstand brauche sie „auch 
Masochismus“. 


Die fortdauernden persönlichen An- 
feindungen wollen die NRW-Grünen 
nun mit psychologischer Hilfe überwin- 
den: Die Grünen-Landesspitze, so ein 
Beschluß, soll „in Anerkennung der 
schwierigen Verhältnisse für das Team 
und einzelne ein fünftägiges Schulungs- 
programm“ absolvieren, um in der Klau- 
sur mit Hilfe eines Psychologen die Pro- 
bleme gruppendynamisch aufzuarbeiten. 


In Niedersachsen, wo die Grünen 
sechs Jahre Parlamentserfahrung ha- 
ben, wie in Rheinland-Pfalz, wo sie 
letzten Mai erstmals den Sprung über 
die  Fünf-Prozent-Hürde schafften, 
sinkt ihr Einfluß bis zur Bedeutungslo- 
sigkeit. 

Die „Oberförster-Grünen“ (Partei- 
spott) zwischen Harz und Heide wirken 
auf Landesebene wie in Lethargie ver- 
sunken; in den Kommunen, wo sie vor- 
zeigbare Arbeit leisten, bröckeln gleich- 
wohl rot-grüne Bündnisse: In Hannover 
ist die SPD schon zur CDU geschwenkt, 
in Göttingen steht der rot-grüne Bruch 
bevor — auch hier zugunsten einer 
schwarz-roten Koalition. 


Von den Grünen in Baden-Württem- 
berg, die seit 1980 ununterbrochen im 
Stuttgarter Landtag sitzen und bei der 
Wahl am 20. März ihr Ergebnis von 1984 
(acht Prozent, neun Mandate) erreichen 
wollen, ist seit Monaten kaum etwas zu 
hören. Seit ihr Fraktionschef Fritz Kuhn, 
der nicht wieder kandidiert, im Herbst 
Ministerpräsident Lothar Späth anbot, 
bei einem Verlust der absoluten 
CDU-Mehrheit könne er auf die Grü- 
nen bauen, wirken die Ökopaxe wie 
erstarrt. 


Das Anbiedern wurde zwar von der 
Partei empört verworfen. Doch ihren 
Wahlkampf beginnen die Grünen erst 
jetzt, auf neu-alternative Art. Mit Hilfe 
von Biologen, Wirtschaftsforschern und 
Sozialwissenschaftlern wollen die Grü- 
nen beispielsweise im technologisch 
hochstehenden Ländle „High-Tech ins 
Gerede bringen“. Die verfehlte EG- 
Agrarpolitik soll gleichfalls auf gediege- 
ne Weise attackiert werden: Beim ober- 
schwäbischen Milchwerk erstehen die 
Grünen für rund 8000 Mark eine Tonne 
deutscher Markenbutter, um sie kosten- 
los zu verteilen — die Wähler bekommen 
ihr Fett weg. 


FERNSEHEN 
0.k., Fritz 


Der Provinzjournalist Henning Röhl, 
der die Leitung von „Tagesschau“ 
und „Tagesthemen“ übernimmt, war 
nie Fernsehredakteur, aber frühzei- 
tig Mitglied der CDU. 


as Abstimmungsergebnis in der Run- 
de der ARD-Intendanten war schon 
vor der Diskussion ausgekungelt. 

Der eine der beiden Kandidaten, die 
sich um den Chefposten bei „Tages- 
schau“ und „Tagesthemen“ in Hamburg 
bewarben, hatte bereits an die 2000 Be- 
richte für die beiden Fernsehsendungen 
abgeliefert, der andere keinen. Der erste 
Bewerber konnte auf 25 Jahre Berufser- 
fahrung als Fernsehjournalist verweisen, 
der zweite auf null. 


Gewählt wurde, wie erwartet, Kandi- 
dat Nummer zwei - einfach, weil er das 
richtige Parteibuch besitzt: Henning 
Röhl (CDU) wird am 1. April Nachfol- 
ger von Edmund Gruber als Chefredak- 
teur bei „ARD-Aktuell“. Mit sechs ge- 
gen drei Stimmen entschieden sich die 
Intendanten am Dienstag letzter Woche 
in Stuttgart für den Direktor des Kieler 
Funkhauses; der parteilose New-York- 
Korrespondent Fritz Pleitgen fiel durch. 

Die Mißwahl nach dem deutschen 
Rundfunk-Einmaleins bestätigt aufs 
neue den Verfall journalistischer Unab- 
hängigkeit und die politisch-personelle 
Kumpanei in den Führungsetagen des 
öffentlich-rechtlichen Fernsehens. 


Die Mehrheit der Intendanten, die 
ihre Posten den Parteien verdanken, 
funktionierte so, wie es die CDU/CSU- 
Medienlenker im Kanzleramt und in der 
Bonner Parteizentrale nicht besser hät- 
ten inszenieren können. 

Friedrich Nowottny aber, dem Inten- 
danten des Westdeutschen Rundfunks, 
gelang ein taktisches Meisterstück. Der 
Chef der größten ARD-Anstalt ver- 
schaffte sich durch seinen aussichtslosen 
Pleitgen-Vorschlag ein Alibi bei der hei- 
mischen SPD-Mehrheit. Und er begün- 
stigte, statt einen erfahrenen Kandidaten 
wie etwa Gruber-Stellvertreter Heiko 
Engelkes oder den stellvertretenden 
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Bonner Studiochef Eberhard Piltz zu 
benennen, den unterqualifizierten Mann 
der CDU. Die Christdemokraten hatten 
Nowottny vor drei Jahren, als sie im 
Kölner Funkhaus noch die Stimmen- 
mehrheit kontrollierten, ins Amt be- 
fördert. 

Noch dazu behandelte Nowottny die 
Pleitgen-Kandidatur „absolut dilettan- 
tisch“, wie ein Kollege spottet. Die In- 
tendanten brachten erst auf Befragen aus 
ihm heraus, daß sich der versierte USA- 
Korrespondent offiziell bewarb. 

Eine Kandidaten-Vorstellung hatte 
Nowottny durch fehlende Vorbereitung 
vereitelt: Pleitgen, der sich selbst keine 
„üppigen Chancen“ ausrechnete, saß in 
New York. Derweil hielt sich Konkur- 
rent Röhl, Proteg& des NDR-Intendan- 
ten Peter Schiwy (CDU), bestens präpa- 
riert in Stuttgart zur Verfügung. Er wur- 
de erst, als alles gelaufen war, zum Essen 
gebeten. Fast allen Intendanten war er 
bis dahin unbekannt gewesen. 

Henning Röhl, 44, kommt aus konser- 
vativer Familie. Ein Onkel, zuvor Dom- 
organist in Schleswig und Lübeck, ver- 
waltet in Schiwys Hamburger Funkhaus 
die Musik. Ein anderer, einst Kreispräsi- 
dent in Plön, saß zwölf Jahre im Mainzer 
ZDF-Verwaltungsrat. Neffe Henning, 
Pastorensohn aus dem schleswigschen 
Vier-Häuser-Dorf Töstrup, tat es beiden 
gleich: Er heuerte beim Rundfunk und 
bei der CDU an. 

Zielstrebig kehrte der einstige Frei- 
burger Philosophie- und Germanistikstu- 
dent, der nun das ausgefeilte Weltnach- 
richtensystem der ARD übernehmen 
soll, über Hörfunkstationen beim Ba- 
den-Badener Südwestfunk und beim 
Hamburger NDR vor fünf Jahren nach 
Schleswig-Holstein zurück. Während ihn 
Baden-Badener Kollegen als „offenen, 
gutgelaunten Profi“ in Erinnerung ha- 
ben, der „aus seiner politischen Meinung 
nie ein Hehl machte“ (so der frühere 
„Report“-Redakteur Viktor von Oert- 
zen), geriet Röhl als ehrgeiziger Kieler 
NDR-Chef unter den unheilvollen Ein- 
fluß des Machtpolitikers Uwe Barschel. 

Wie der christdemokratische Regent 
mit mißliebigen Journalisten umging, 
wurde erst letzte Woche wieder bekannt. 
Barschel, enthüllte sein früherer Presse- 
Staatssekretär Gerd Behnke, habe im 
November 1986 den ZDF-Korrespon- 
denten Alois Theisen abservieren wol- 
len. Deshalb habe er konstruierte Be- 
schuldigungen gegen Theisen aus einer 
Ermittlungsakte der Staatsanwaltschaft 
kurzerhand selbst an die ihm ergebene 
„Bild“-Zeitung durchtelephoniert. 

Röhl dagegen war bei Barschel wohl- 
gelitten, denn er sorgte im Kieler NDR- 
Funkhaus für die rechten Verhältnisse. 
Flexible Mikrophon-Talente gelangten 
durch redaktionelle „Umstrukturierun- 
gen“ („die wahre Stärke Röhls“, so ein 
Kieler NDR-Mann) auf maßgebliche Po- 
sten im Kieler Funkhaus: Sie kommen- 
tierten zwar unbedarft, aber linientreu. 

Die Barschel-Affäre offenbarte, wie 
weit sich Journalist Röhl mit der Staats- 
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Röhl 


Pleitgen 


Gruber 


Leitende Fernseh-Journalisten 
„Das Herz der ARD“ 


macht eingelassen hatte. Bei Kieler Kol- 
legen kursierte die Information, Bar- 
schels Intimus Herwig Ahrendsen habe 
nach der SPIEGEL-Enthüllung die 
NDR-Strategie gegen den abtrünnigen 
Reiner Pfeiffer mit Röhl im einzelnen 
abgesprochen — was Röhl bestreitet: Er 
habe vor Beginn der Affäre mit Ahrend- 
sen gesprochen. 

Später berichtete die Lübecker Staats- 
anwaltschaft, sie habe sich auf der Suche 
nach Pfeiffer an Röhl gewandt, der die 


beflissene, aber unrichtige Auskunft 
gab, der SPIEGEL habe Pfeiffer zu 
einem NDR-Interview „nur für eine 
Stunde ‚freigegeben‘“. 


Nach Uwe Barschels Ehrenwort-Pres- 
sekonferenz sagte Röhl in eınem NDR- 
Kommentar voraus, es werde Barschel 
„ein leichtes sein“, die „nächste Legisla- 
turperiorde als Ministerpräsident“ zu 
überstehen; Rücktrittsforderungen seien 
„absurd“. Die Kieler ARD-Berichter- 
stattung wurde später, ganz ungewöhn- 
lich, von den ARD-Chefredakteuren in 
einer Protokollnotiz einmütig als „ten- 
denziös“ und „parteilich“ gerügt. 

Der künftige „ARD-Aktuell“-Chef 
gehört zur CDU-gerechten Fernsehgene- 
ration der lächelnden Anpasser. Röhl 
redet seit einer Amerika-Reise gern über 
US-Kollegen, „durchweg hart, aber 
fair“, und findet, „was sich Präsident 
Reagan an Fragen gefallen lassen muß“, 
einfach „ungeheuerlich“. Dennoch ant- 
worte er „immer freundlich und mit 
Witz“. 

Doch zu Hause, im Redaktionsalltag, 
sind die vorbildlichen Tugenden (Röhl: 
„Journalisten machen vor Politikern kei- 
nen Bückling“) schnell wieder verges- 
sen. Denn in Bonn nimmt CDU-Kanzler 
Helmut Kohl kritisch-unabhängige Pleit- 
gen-Berichte nach amerikanischem Vor- 
bild übel, obwohl der Reporter in den 
USA Lob sogar von Reagan-Anhängern 
bekommt: „That’s o.k., Fritz.“ Den 
Bonner Regierungsstil kritisieren ameri- 
kanische Kenner inzwischen als „jovia- 
len Demokratismus“. 


Redakteure von „Tagesschau“ und 
„Tagesthemen“, der größten deutschen 
TV-Nachrichtensendung, reagierten auf 
die Berufung des Fernsehlaien Röhl „mit 
Entsetzen“. Die „ARD-Aktuell“-Re- 
daktion, für TV-Journalisten noch im- 
mer „das Herz der ARD“, werde von 
den Intendanten „nur noch als Wurm- 
fortsatz behandelt“, klagt ein Redak- 
teur. 


Schon unter dem Kohl-Günstling und 
künftigen Deutschlandfunk-Intendanten 
Edmund Gruber kam über den Kanzler 
fast nur noch Hofberichterstattung des 
Bonner ARD-Studios ins Programm. 
Kohls „Pannen in der Finanz- und Au- 
Benpolitik“, die sogar die Springer-Pres- 
se dem Regierungschef letzthin anlaste- 
te, kamen in den aktuellen Nachrichten- 
sendungen der ARD kaum noch vor. 
Statt dessen durfte der Kanzler über den 
Reagan/Gorbatschow-Gipfel in der „Ta- 
gesschau“ im Stile eines CDU-Wahlwer- 
bers plaudern. 

Die SPD sieht dem journalistischen 
Niedergang der ARD-Nachrichtensen- 
dungen tatenlos zu. In den Gremien sind 
die Sozialdemokraten weitgehend abge- 
meldet. Es handele sich um „schlichte 
Prozesse der Mehrheitsbildung“, be- 
schied SPD-Medienpolitiker Peter Glotz 
jüngst einen Kritiker sozialdemokrati- 
scher Rundfunkpolitik. Glotz: „Früher 
gebrauchte man dafür das pathetische 
Wort Demokratie.“ 


trends 


Daimler-Benz und MBB kommen sich näher 


Nach Gesprächen zwischen Wirt- 
schaftsminister Martin Bangemann, Mer- 
cedes-Chef Edzard Reuter und Bayerns 
Ministerpräsidenten Franz Josef Strauß 
sind die Beteiligten optimistisch: Schon 
Anfang März könnten grundsätzliche Ver- 
einbarungen über einen Einstieg von 
Daimler-Benz bei MBB getroffen werden. 
Vorgesehen ist ein stufenweiser Erwerb, 
beginnend mit rund 20 Prozent. Die an 
MBB beteiligten Länder Hamburg, Bremen 
und Bayern sollen ihre Anteile abgeben, 
Daimler soll die industrielle Führung über- 
nehmen. Mit den Airbus-Risiken wollen 
die Stuttgarter aber nichts zu tun haben. 
Die MBB-Werke, die Teile für das Flug- 
zeug fertigen, könnten ausgegliedert und 
zur besseren Kontrolle des Managements 
und der Kosten als selbständige Tochter 
geführt werden. Um die Airbus-Fabriken 
zu stärken, sollen die Bundesländer den 
Erlös aus dem Verkauf ihrer MBB-Anteile 
in dieses Unternehmen einbringen. Betei- 


ligt blieben die Länder dann an der Airbus- 
Firma. Das allerdings wäre nur möglich, 
wenn Bonn den Ländern das Risiko, das 
durch den Dollar-Kurs besteht, abnimmt. 
Die Initiatoren hoffen, daß Finanzminister 
Gerhard Stoltenberg einer befristeten 
Absicherung des Dollar durch den Bund 
zustimmt. Zudem soll die Firma eng mit 
dem US-Konkurrenten McDonell Douglas 
zusammenarbeiten. Nach einer internen 
Studie könnte die Airbus-Produktion 
durchrationalisiert werden, wobei das 
Werk Speyer und Fabriken in Nieder- 
sachsen geschlossen würden. Das Land 
Niedersachsen kann die dort ansässigen 
Werke aber noch durch eine Beteiligung 
an der verselbständigten Airbus-Gesell- 
schaft und durch mögliche Arbeitsplatz- 
hilfen retten. Darüber werden nun 
Ministerpräsident Ernst Albrecht, Daim- 
ler-Vize Werner Niefer und CSU-Wirt- 
schafts-Staatssekretär Erich Riedl ver- 
handeln, 


Schiesser 


Millionen für 
Schiesser 


Horst Schiesser macht mit 
den Gewerkschaften nun 
doch noch ein schönes Ge- 
schäft. Der Berliner Brotfabri- 
kant, der im Herbst 1986 für 
einige Wochen Herr der kon- 
kursreiien Neuen Heimat 
war, erhält jetzt für sein Enga- 
gement von der Gewerk- 
schaftsholding BGAG ein äu- 
Berst günstiges Darlehen: 25 
Millionen Mark, rückzahlbar 
in zehn Jahren. Dafür muß 
Schiesser nur sechs Prozent 
Zinsen zahlen, was die Ge- 
werkschaften mindestens 
vier Millionen Mark ' kosten 
wird, je nach Zinsentwick- 
lung. Ob die BGAG ihre ver- 
liehenen Millionen überhaupt 
mal wiedersieht, ist noch gar 
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nicht sicher: Das Geschäft ist 
weder durch Bürgschaften 
noch durch Hypotheken ab- 
gesichert. 


Hahn-Kritiker 
bleibt VW-Vize 


Horst Münzner, 63, stellver- 
tretender Vorstandsvorsit- 
zender bei VW, wird überra- 
schend auch künftig in der 
Konzernspitze bleiben: Sein 
Ende dieses Jahres auslau- 
fender Vertrag soll um ein 
Jahr verlängert werden. VW- 
Chef Carl Hahn will Münzner, 
der lange Zeit sein schärfster 
Kritiker war, weiter im Vor- 
stand haben. Er braucht 
Münzners Dienste noch. Als 
Chef der Sparkommission ist 
er mit der wichtigsten Aufga- 
be bei VW betraut: Er soll die 
im Vergleich zu Konkurren- 
ten viel zu hohen Kosten dra- 
stisch senken. 


Seltsame 
Bahn-Geschäfte 


Die Deutsche Bundesbahn 
macht seltsame Geschäfte 
mit einer Liechtensteiner 
Briefkastenfirma, hinter der 
sich der Schweizer Wein- 
händler Willy Würth verbirgt. 
Sieben ausgemusterte Die- 
selloks der Baureihe 220, die 


nicht mal zum Schrottpreis 
von 10000 Mark absetzbar 
waren, verkaufte sie nach 
einer Überholung zum Stück- 
preis von 240 000 Mark an 
die Jelka Establishment in 
Schaan (Liechtenstein). Ein 
scheinbar gutes Geschäft für 
die Bahn. Doch die betagten 
Loks wurden immer schöner 
und wertvoller. Die Firma Jel- 
ka verkaufte sie nun an die 
Schweizerischen Bundes- 


bahnen (SBB) und kalkuliert 
dabei einen Stückpreis von 


PER 


Bundesbahn-Lok 220 


WIRTSCHAFT 


356 840 Mark. Einschließlich 
der Kosten für weitere „Auf- 
arbeitung“ muß die SBB "ıs- 
gesamt knapp 900 000 Mark 
für eine Lok bezahlen. 


Zigaretten 
werden teurer 


Die großen Zigarettenprodu- 
zenten bereiten den Handel 
auf eine Preiserhöhung vor. 
Von April an sollen Massen- 
marken um fünf Pfennig auf 


Raucherinnen 


3,75 oder 3,85 Mark pro 19- 
Stück-Packung angehoben 
werden. Die Teuerung läßt 
sich umgehen: Aus techni- 
schen Gründen werden 
Automatenschachteln weiter- 
hin zum alten Preis von vier 
Mark für 20 Zigaretten ange- 
boten. 


Hilfe für den 
Tunnelbau 


Wissenschaftler aus Bochum 
sollen verhindern, daß Briten 
und Franzosen bei den auf 
beiden Seiten des Kanals be- 
ginnenden Wühlarbeiten für 
den dreiröhrigen Tunnel an- 
einander vorbei buddeln. Die 
Bauherren in London und Pa- 
ris, die zunächst ausschließ- 
lich Firmen aus ihren Ländern 
mit Aufträgen eindecken soll- 
ten, haben die WBK-Institute 
für Bergbau und Umweltfor- 
schung in Bochum um Unter- 
stützung gebeten. Die Tech- 
niker aus dem Revier haben 
Geräte mit einer Meßgenau- 
igkeit von einem tausendstel 
Grad konstruiert. 
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EUROPRAÄER 


DIE SACHE DER FRAUEN in Europa Gleiche Bezahlung für Frauen für gleiche 
ist die Sache des Europäischen Parlaments. Arbeit wie Männer, Gleichbehandlung für Frauen 
Dafür haben wir Sozialdemokraten und die und Männer in Ausbildung und Berufsleben, Gleich- 
Sozialistische Fraktion im Europäischen Parlament behandlung von Frauen und Männern bei der 
gesorgt. sozialen Sicherung sind verbindliches Recht für alle 
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Mitgliedstaaten in der Europäischen Gemeinschaft. in Europa Wirklichkeit werden. 
Doch ist dieses Recht noch längst nicht in Für uns gibt es in Zukunft 
allen Staaten der EG verwirklicht. Deshalb wurde kein Frauen- oder Männereuropa 
auf unsere Initiative ein ständiger Ausschuß einge- mehr, sondern ein Europa der 
a . j a SOZIALDEMOKRATEN 
richtet, der dafür sorgt, daß die Rechte der Frauen Frauen und Männer. FÜR EUROPA 


AUSLAND 


Ende der Militärhilfe für die Gontras? 


Die linken Sandinisten sollten aus Nicaragua verschwin- 
den, damit die rechten Contras dort die Macht überneh- 
men könnten — darauf hatte Ronald Reagan hingear- 


onald Reagan wandte sich an die 
ation — und benutzte dabei jene 
Formulierung „Ich muß Ihnen ehrlich 
sagen“, auf die im Sprachgebrauch von 
Politikern gewöhnlich eine besonders 
zweifelhafte Aussage folgt: „Wenn der 
Kongreß jetzt die Hilfe ablehnt, werden 
die Freiheitskämpfer bald verschwunden 
sein.“ 


Diesmal könnte er sogar recht behal- 
ten. 


Den flehentlichen Appell ihres Präsi- 
denten am Dienstag vergangener Woche 
bekamen die US-Bürger indes kaum zu 
hören. Mangels „Nachrichtenwertes“ 
hatten die drei großen Fernsehgesell- 
schaften auf eine Live-Übertragung der 
Reagan-Rede verzichtet. Und der Kon- 
greß wollte ihm auch nicht mehr fol- 
gen. 


Tags darauf lehnte das (in diesem Fall 
allein entscheidende) Repräsentanten- 
haus die von Präsident Reagan geforder- 
te Hilfe für die nicaraguanischen Con- 
tras in Höhe von 36,25 Millionen Dollar 
ab. 


Es war eine schmerzhafte Niederlage 
für den Präsidenten. Nach sieben Jahren 
Krieg, nach etwa 40 000 Toten, nach 
über 200 Millionen Dollar offiziell bewil- 
ligter Contra-Hilfe — und einem nicht 
wesentlich geringeren Betrag, der an- 
derswo zusammengebettelt wurde - muß 
Reagan nun damit rechnen, daß er noch 
während seiner Amtszeit das Ende der 
rechten Contras erlebt, während die ver- 
haßten linken Sandinisten die Macht in 
Managua behalten. 


Beide Seiten, Weißes Haus wie Kon- 
greß, hatten die Abstimmung zum „End- 
spiel“ hochstilisiert, zu einem „show- 
down“, der ein für allemal klären sollte, 
ob militärischer Druck auf die Sandini- 
sten oder die Unterstützung des mittel- 
amerikanischen Friedensplans durch 
Waffenstillstand und Entwaffung der 
Contras künftig die amerikanische Nica- 
ragua-Politik bestimmen soll. In Rea- 
gans Weltsicht ging es wieder mal um 
„ein Ja oder ein Nein zur Sicherheit 
Amerikas“, 


Mit seiner Niederlage konnte sich der 
Präsident zunächst nicht abfinden. Er 
wolle den Contras auch weiterhin helfen, 
ließ er sich am Morgen nach der Abstim- 
mung trotzig vernehmen. 


Pressesprecher Marlin Fitzwater ver- 
suchte unterdessen, die aufkommende 
Sorge vor einem neuen Contra-Skandal 
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Präsident Reagan: „Invest in the Contras“ 


zu zerstreuen: Kategorisch schloß er 
aus, daß sich die USA um eine Contra- 
Finanzierung durch Drittländer bemü- 
hen würden. Anders auch als in dem 
„Iran-Contra-Ding“ (Fitzwater) werde 
sich das Weiße Haus aus der Förde- 
rung privater Contra-Spenden heraus- 
halten. 


Wenn das ernst gemeint ist, bleibt 
Reagan nur noch der Weg, im Rahmen 
regulärer Haushaltsforderungen um 
neue Militärhilfe für die Contras zu bit- 
ten. Doch anders als bei der Debatte in 
der vergangenen Woche kann die demo- 
kratische Mehrheit in beiden Häusern 
des Kongresses eine Abstimmung über 
solche Forderungen durch die Geschäfts- 
ordnung verhindern. 


„Wenn sich die Sandinisten nicht da- 
nebenbenehmen und nicht von ihren 
eingegangenen Verpflichtungen abwei- 
chen“, dann sei, sagt der demokratische 
Sprecher des Repräsentantenhauses, Jim 
Wright, die Militärhilfe für die Contras 
„effektiv“ beendet. 


beitet, dafür hatte das Weiße Haus „Irangate“ riskiert, 
den größten Skandal der Reagan-Jahre. Jetzt stopp- 
te der US-Kongreß die Militärhilfe für die Contras. 


Die Niederlage des 
Präsidenten entspricht 
der wahren Einstel- 
lung der Amerikaner 
zu den Contras. Abge- 
sehen von einer kur- 
zen Zeit nach den stol- 
zen Auftritten des 
Contra-Promoters Oli- 
ver North vor dem 
Kongreß gab es in den 
USA nie eine Mehr- 
heit für Reagans ag- 
gressive Nicaragua- 
Politik. 


Noch im vergan- 
genen Jahr konnte die 
Organisation „Quest 
for Peace“, eine Koali- 
tion von über 400 Bür- 
gervereinen, politi- 
schen und religiösen 
Gruppen, 100 Millio- 
nen Dollar für Nicara- 
gua aufbringen - ge- 
nau jene Summe, die 
der Kongreß zuvor als 
Contra-Hilfe bewilligt 
hatte. 

Während sich im 
vergangenen Jahr auch 
prominente Demokra- 
ten bei Oliver North 
und seinem mittlerwei- 
le abgebröckelten Fan- 
Publikum anbiederten und sich in ihrer 
Contra-Treue nicht überbieten lassen 
wollten, wetteifern die sieben demokra- 
tischen Präsidentschaftsbewerber derzeit 
um den Titel des entschlossensten Con- 
tra-Gegners. 


In seinen Fernseh-Spots, die das Elend 
Nicaraguas zeigen, verspricht etwa Mas- 
sachusetts-Gouverneur Michael Duka- 
kis, er werde als Präsident den Krieg 
beenden. 


Genau das trauen die Demokraten im 
Kongreß dem Präsidenten Reagan nicht 
zu. Die vergleichsweise bescheidene 
Geldforderung des Weißen Hauses, nach 
außen als Kompromißbereitschaft des 
Präsidenten hingestellt, war in Wirklich- 
keit darauf angelegt, das Überleben der 
Contras als Kampftruppe zumindest bis 
zum Ende von Reagans Amtszeit zu 
garantieren. 


Nur auf den ersten Blick forderte der 
Präsident 36 Millionen Dollar. Aus dem 
bereits bewilligten Militärhaushalt und 
einem Geheimposten wollte er den Re- 


bellen weitere 27 Millionen zukommen 
lassen. Die Contra-Hilfe hätte es in sich 
gehabt: Sie sollte in erster Linie die 
Nachschubversorgung der Rebellen- 
Trupps durch die CIA sicherstellen. 

Das Mißverhältnis zwischen 3,6 
Millionen für neue Waffen und dem 
Riesenaufwand für den Transport be- 
weist, daß der US-Geheimdienst noch 
längst nicht alle Waffen an die Contras 
weitergeleitet hat, die er aufgrund ver- 
gangener Haushaltsbewilligungen er- 
hielt. Nach der Abstimmung am 
Mittwoch muß nun die CIA ihre Trans- 
portflüge am Monatsende einstellen. Le- 
gale Möglichkeiten für weitere Waffen- 
lieferungen sind dann verschlossen. 

Ein Plan der Kongreßmehrheit - klei- 
ner Trostpreis für Reagan - sieht nur 
etwa zehn Millionen Dollar humanitärer 
Contra-Unterstützung vor, auszuliefern 


USA 
Andere Kultur 


Er hetzt zwischen Sonderstaatsan- 
wälten hin und her - Reagans Chef- 
ankläger Ed Meese. Er ist des Präsi- 
denten größter Skandalminister. 


D; Kolumnistin Mary MeGrory ver- 
glich ihn mit einem „Kleinstadt-She- 
riff“, Der New Yorker Journalist Joe 
Conason nannte ihn „den wahrscheinlich 
gesetzlosesten Justizminister‘ der ameri- 
kanischen Geschichte. Noch prägnanter 
wurde es kürzlich auf etwa 2000 über 
Nacht im gesamten Washington aufge- 
tauchten Plakaten formuliert: „Edwin 
Meese ist ein Schwein“, hieß es dort in 
großen Buchstaben. 


Contras, Ausbilder: Waffen nur noch bis Ende Februar 


von einer internationalen Organisation, 
etwa dem Roten Kreuz, nicht durch die 
CIA. Im Weißen Haus wird diese Idee 
schon als „Kapitulation‘ (Stabschef Ho- 
ward Baker) und als „bloße Flüchtlings- 
hilfe“ (Sprecher Fitzwater) abgetan. 


Die Niederlage ihres Präsidenten hat 
noch einmal alle Hiwis aktiviert, die in 
der Folge des Iran-Contra-Skandals ver- 
stummt waren. General a. D. John Sing- 
laub will wieder weltweit Geld für die 
Contras eintreiben. 


Und Gary Jarmin von der „Amerika- 
nischen Koalition für die Freiheit‘ sucht 
zusammen mit anderen Rechten ganz 
dringend einen Wall-Street-Broker, der 
bereit wäre, „Kriegsanleihen“ auf den 
Markt zu bringen: „Invest in the Contras 
— darauf hätten wir schon viel früher 
kommen sollen.“ 


Solche Beleidigungen bringen Edwin 
Meese III., den mächtigen Justizminister 
der Regierung Reagan und alten Kumpel 
des Präsidenten, nicht aus der Ruhe. Das 
mit dem Schwein ist ihm seit den Zeiten 
der ersten Vietnamproteste geläufig. 
Weil die Kriegsgegner Polizisten als 
„Pigs“ beschimpften, begann der Poli- 
zeiverehrer Meese damals mit dem 
Sammeln kleiner Spielzeugschwein- 
chen. 

Die Schweine-Rufer hätte Meese, 
schon zu jener Zeit ein stramm konser- 
vativer Republikaner, am liebsten für 
lange Zeit hinter Gittern gesehen. 20 
Jahre Gefängnis seien durchaus gerecht- 
fertigt, sagte Meese 1966 vor dem „Aus- 
schuß für unamerikanische Umtriebe“; 
immerhin hätten die Demonstranten 
dem nordvietnamesischen Feind „Hilfe 
und Erquickung“ verschafft. 


Wäre Ed Meese ein kleiner Staatsan- 
walt im kalifornischen Oakland geblie- 
ben, würde er wohl immer noch zur 
Entspannung am Feierabend den Poli- 
zeifunk einschalten oder vom Rücksitz 
eines Streifenwagens Crime und Anar- 
chie beobachten. Der Aufstieg Ronald 
Reagans, dem Meese bereits in Kalifor- 
nien diente, spülte den Provinzler jedoch 
nach Washington, wo er, zuerst als Bera- 
ter Reagans, dann als Justizminister, nun 
selbst für Crime auf höchster Ebene 
sorgte. 


Kein Jahr verging ohne einen neuen 
Meese-Skandal, längst ist der Chefanklä- 
ger zu einem Fall für Staatsanwälte ge- 
worden. „Man findet nicht viele Ver- 
dächtige, die unschuldig sind“, hatte 
Meese einst behauptet. Ein Glück für 
ihn, daß sich die Nation solch merkwür- 
digem Rechtsempfinden nicht anschlie- 
ßen mochte. 


Edwin Meese ist derzeit wieder einmal 
ein Verdächtiger: Als Meeses alter Stu- 
dienfreund Robert Wallach 1985 Geld 
für den Bau einer Pipeline vom 
irakischen Ölgebiet in Kirkuk quer durch 
Jordanien an den Golf von Akaba aufzu- 
treiben suchte, öffnete Meese dem win- 
digen Wallach die Türen. 


Vorbei am normalen Dienstweg, der 
seinen Freund ins State Department ge- 
führt hätte, sorgte Meese für prompten 
Zugang zu Sicherheitsberater Robert 
McFarlane. Die Pipeline, an der Wallach 
mächtig verdienen wollte, geriet dank 
Meese zu einer „Angelegenheit der na- 
tionalen Sicherheit“. 


Bevor die Iraker sich jedoch auf das 
Projekt einließen, verlangten sie von den 
Amerikanern, sie sollten eine Zusiche- 
rung Israels beibringen, daß die Pipeline 
nicht angegriffen würde. Der Wunsch 
wurde prompt erfüllt. 


Der Pipeline-Plan wurde Ende 1985 
aufgegeben, nachdem der ebenfalls ein- 
geschaltete McFarlane-Vorgänger Wil- 
liam Clark zu Vorsicht geraten und das 
Projekt als einen „Alptraum“ bezeichnet 
hatte. Sonderankläger James McKay 
aber fand während seiner Nachforschun- 
gen bei Meese ein Memorandum, in dem 
Wallach vorschlug, Bestechungsgelder 
an die sozialdemokratische israelische 
Arbeitspartei zu zahlen. 


Doch Edwin Meese hat schon andere 
Korruptionsvorwürfe überlebt. Es fing 
schon beim Umzug nach Washington vor 
sieben Jahren an. Den ließ sich der 
neuernannte Präsidentenberater — uner- 
laubterweise —- vom Staat bezahlen. 
Dann, als die Sache aufflog, deklarierte 
er die Umzugskosten in Höhe von 10 000 
Dollar kurzerhand als „Consulting-Ge- 
bühren“. Zurückgegeben wurde nichts. 
Freunde wie Bekannte aus Kalifornien, 
die ihm zinslose Darlehen gewährt hat- 
ten, fanden sich in hohen Regierungspo- 
sitionen wieder, 


So mußte denn, gerade als Ronald 
Reagan den treuen Meese zum Justizmi- 
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BEGA GANTENBRINK-LEUCHTEN OHG D-5750 Menden. 


Ein Vorbild, das leuchtet. 


Ein leuchtendes Vorbild. 
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BEGA 


Außenleuchten von BEGA erfüllen 
hohe Ansprüche an Funktion 

und Haltbarkeit. Immer in so zeit- 
losen Formen, daß sie an nam- 
haften deutschen Museen ebenso 
leuchten wie in italienischen 
Parks und japanischen Gärten. 
BEGA Leuchten gibt es beim 
Elektrohandwerk und im Elektro- 
fachhandel. 


BEGA - Licht draußen. 


nister nominierte, der erste Sonderan- 
kläger gegen ihn bestellt werden. Dem 
fehlten letztlich die Beweise, Ed Meese 
gelobte trotzdem Besserung. Er sei jetzt 
„weitaus sensibler in diesen Angelegen- 
heiten“ und wolle zukünftig „vorsichti- 
ger“ sein, versicherte Meese dem 
Rechtsausschuß des Senats, der über 
seine Nominierung befand. 


Im Land aber hielten sich Bedenken. 
Er sei für das Amt „nicht geeignet“, weil 
von „zweifelhafter Integrität“, befürch- 
tete der „Boston Globe“. Als Justizmini- 
ster sei er „nicht wünschenswert“, 
schrieb die „New York Times“. Und 
prophetisch warnte der ehemalige Wa- 

tergate-Sonderanklä- 

ger Archibald Cox vor 
einem Justizminister 
Edwin Meese. Das, so 
Cox, werde „uns eine 
bestürzende Lektion 
über den Zustand un- 
serer Moral besche- 
ren“. 


Im Februar 1985, 
nach 13 Monaten Ver- 
zögerung und peinli- 
chen Befragungen, 
wurde Meese schließ- 
lich vom Senat als Ju- 
stizminister bestätigt; 
seitdem lieferte er 
zahlreiche Lektionen 
über die öffentliche 
Moral in Amerika. 
Durchweg waren sie 
traurig. 


So half Meese etwa 
der mittlerweile bank- 
rotten Rüstungsfirma 
Wedtech auf dubiose 
Weise beim Ergattern 
lukrativer Pentagon- 
Aufträge. Mit dabei, 
als Wedtech-Lobby- 
isten, waren Freund 
Wallach sowie der 
Reagan-Intimus Lyn 
Nofziger. Die beiden 
sahnten kräftig ab, 
Meese will sich nur da- 
für eingesetzt haben, 
daß Wedtech im Wei- 
ßen Haus „eine faire 
Anhörung“ bekam. Wallach und Nofzi- 
ger stehen mittlerweile wegen Wedtech 
vor Gericht, Meese tritt - vorerst — als 
Zeuge auf. 

Daß Nofziger für Wedtech erfolgreich 
bei ihm antichambrierte, daran hat Ed 
Meese „keine spezifische Erinnerung“. 
Wie aus 55 000 Dollar, die Meese einem 
Finanzberater zum Investieren überließ, 
in nur zwei Jahren fast 100 000 Dollar 
wurden, ist Ed Meese unerklärlich. Rei- 
ner Zufall auch, daß der Finanzberater 
Direktor von Wedtech war und jetzt 
ebenfalls auf einen Prozeß wartet. 

Weniger zufällig war wohl, daß Meese 
nach dem Bekanntwerden des Iran-Con- 
tra-Skandals fünf Tage zuwartete, bevor 
er das FBl einschaltete und dem Oberst- 
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leutnant Oliver North das Betreten des 
Weißen Hauses untersagte. Meese, so 
klagte der republikanische Senator War- 
ren Rudman, habe seine Absichten 
„telegraphiert“. 

North jedenfalls verstand und machte 
Überstunden am Reißwolf. Und wie im- 
mer, wenn es gefährlich wurde, konnte 
sich Edwin Meese auch vor dem Iran- 
Contra-Sonderauschuß an vieles nicht 
mehr recht erinnern. 

So eilt der Mann, von dem Ronald 
Reagan sagte, er werde einen „wahrhaft 
hervorragenden Justizminister“ abge- 
ben, dieser Tage vom Iran-Contra-Son- 
derankläger zum Pipeline/Wedtech-Son- 


Justizminister Meese: „Zweifelhafte Integrität“ 


derankläger, mal als Zeuge, mal als 
Verdächtiger. Das freut seine Gegner, 
denn je mehr Zeit Meese in eigener 
Sache bei den Staatsanwälten verbrin- 
gen muß, desto weniger Zeit bleibt 
ihm als Justizminister. Ob Abtreibungs- 
freiheit oder die Rechte von Angeklag- 
ten, ob Minderheitenschutz oder 
Schulgebet: Auf seinem Weg zurück 
kommt Edwin Meese nicht mehr vor- 
m weil er sich selbst neutralisiert 
at. 


Meese sei „ein Mann aus einer ande- 
ren Kultur“, schrieb der „Washington 
Post“-Journalist Robert Kaiser über 
Meese. Dorthin, in die „Law and Or- 
der“-Kultur, wird der Justizminister 
wohl bald wieder zurückkehren. 


JUGOSLAWIEN 
Häufig verfolgt 


Der Historiker Plenta, der dem SPIE- 
GEL das Waldheim-Papier übergab, 
geriet in einen innerjugoslawischen 
Konflikt zwischen alten Partisanen 
und Machtinhabern. 


D: Partisanen kämpften und siegten 
in einem Bürgerkrieg gegen Mon- 
archisten, Bauerndemokraten und vor 
allem die „Ustascha“-Faschisten in 
Kroatien. Sie siegten sogar über die 
Deutschen, ihre Besatzungsmacht — un- 
ter unsäglichen Opfern. 

In einer ihrer schlimmsten Niederla- 
gen, im Kozara-Gebirge im Sommer 
1942, starben nach deutschen Angaben 
fast 4000 Partisanen. Zehntausende Zivi- 
listen aus diesem Gebiet, darunter viele 
Kinder, wurden in Lager verbracht, wo 
viele verhungerten. 

Die Überlebenden hören, wie der da- 
malige Wehrmachtsleutnant Kurt Wald- 
heim heute das Kozara-Massaker ein- 
stuft: „Flüchtlinge“ seien in „Auffangla- 
ger‘ gebracht worden - kein Kriegsver- 
brechen. Der Ex-Feind war zum Uno- 
Generalsekretär und Präsidenten von 
Österreich aufgestiegen, und das auch 
noch dank jugoslawischer Hilfe. 


Die ehemaligen Partisanen, heute zu- 
sammengeschlossen im Veteranenver- 
band „Subnor“, müssen erleben, daß ihr 
Heroismus offenbar vergeblich war. 

Die Schuld am Scheitern der Ideale 
aus der Kampfzeit geben die Veteranen 
nun, nach seinem Tod, ihrem Anführer 
Tito, der sie verraten habe. Ein letztes 
Gefecht ist fällig - daheim in Belgrad. 

Dort erschoß sich der Ex-Komman- 
deur der 2. Proletarischen Brigade im 
Krieg, Veselinov, 1985 vor dem „Denk- 
mal der Befreier Belgrads“; in einem 
Abschiedsbrief beklagte er den „totalen 
Widerspruch zwischen dem Erstrebten 
und dem Erreichten“. 1986 protokollier- 
te der „Subnor“-Kongreß die „tiefe öko- 
nomische, moralische und kulturelle Kri- 
se“ des von den Partisanen geschaffenen 
Regimes, die „Bedrohung der Kontinui- 
tät der Revolution“. 

Im Mai 1987 versammelten sich die 
noch vorhandenen Kämpfer von 136 Par- 
tisanen-Brigaden in der Hauptstadt. Sie 
forderten die „Wiederherstellung der 
Einheit der Partei“ (in Jugoslawien: 
„Bund der Kommunisten“), die durch 
„Nationalisten“ zerstört worden sei, und 
drohten, die „unfähige“ Parteiführung 
abzusetzen. Darauf die Parteispitze: 
„Äußerst unannehmbare Standpunkte“, 
„ein Ultimatum“. 

Vor sechs Wochen richteten viele pen- 
sionierte Partisanen-Generäle und Ex- 
Obristen einen dramatischen Appell an 
alle Kampfgefährten von einst: Sie soll- 
ten sich wie im Krieg noch einmal zusam- 
menschließen, um Land und Sozialismus 
vor ihren Feinden zu schützen. 


Die Belgrader Zeitschrift „Nin“ zitier- 
te daraufhin Kritik an den bejahrten 
Streitgenossen: „Je näher sie am Rande 
des Lebens stehen, desto unzufriedener 
und aggressiver werden sie.“ Nur sechs 
Prozent aller Ex-Partisanen, die 1944/45 
Armee, Verwaltung, Partei und alle 
Wirtschaftsbetriebe übernommen hat- 
ten, sind noch im Amt - und deshalb, so 
ihre Weltsicht, leidet Jugoslawien. 

Da erinnerte sich einer der Pensionier- 
ten, Oberst a. D. Dusan Plenta, der als 
Halbwüchsiger zu Titos Partisanen ge- 
stoßen war, eines Dokuments, das er bei 
seiner Tätigkeit im Militärhistorischen 
Institut, als Leiter des Belgrader Mili- 
tärmuseums, oder in den ihm zugängli- 
chen Geheimarchiven nach seinen Anga- 
ben vom Original photokopiert hatte: 
ein Funktelegramm nach der Kozara- 
Schlacht, verfaßt von dem Ustascha- 
Obersten Fedor Dragojlow - nach seiner 
Herkunft ein Serbe - über das Verlangen 
des Leutnants „Kurta“ (ein in Kroatien 
gelegentlich gebrauchter Vorname, auch 
Spitzname) Waldheim, 4224 gefangene 
Zivilisten in Lager wegzuschaffen (SPIE- 
GEL 5/1988). 

Das Papier eignete sich nicht nur, 
Waldheim zum Mittäter an Kriegsgreu- 
eln zu stempeln, sondern auch Jugosla- 
wiens Staatskrise noch zu verschärfen. 
Dieser Waldheim nämlich war, zum 
Kummer der Partisanen, ein diplomati- 
scher Spezi des National-Idols Tito. Die 
Vorlage des Dokuments -— beziehungs- 
weise Originals — würde darauf hinwei- 
sen, daß der jugoslawische Staatschef 
aus taktischem Kalkül einen Mann favo- 
risierte, der am 18. Dezember 1947 als 
Nummer 724 auf der jugoslawischen Li- 
ste mutmaßlicher Kriegsverbrecher 
stand, und zwar unter dem Verdacht der 
Nähe zu Geiselerschießungen und Mord- 
brennerei. 


ur We a", ef 


Uno-Chef Waldheim, Tito 1978*: „Nützliches Wissen“ 


Tito aber hatte dem Träger des Zvoni- 
mir-Ordens, der ihm vom faschistischen 
Ustascha-Regime zur Hitlerzeit verlie- 
hen worden war, noch den sozialisti- 
schen „Orden des jugoslawischen 
Sterns“ zuerkannt und war mit ihm auf 
die Bärenjagd gegangen. 

Plenca (dessen eidesstattliche Erklä- 
rung über die Authentizität der Tele- 
grammkopie .dem SPIEGEL vorliegt) 
verweigerte plötzlich die Beschaffung 
des Original-Papiers. An dessen Exi- 
stenz hatte während des Wirrwarrs der 
vorigen Woche Antun Miletie, Abtei- 
lungsleiter im Belgrader Militärarchiv 
und Autor eines kriegshistorischen Stan- 
dardwerks, keinen Zweifel. 


Waldheim-Rechercheur Plen&a*: Alter Partisan 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1988 


Und der Betroffene Waldheim landete 
einen Coup eigener Art: Er erklärte 
nicht etwa — wie von ihm zu erwarten 
gewesen wäre - die Existenz des Papiers 
für gänzlich ausgeschlossen, erfunden 
und absurd, sondern vielmehr für mög- 
lich, wie er vorige Woche dem Wiener 
„Kurier“ gestand: 

Selbst wenn sich die Echtheit dieses Tele- 
gramms erweisen sollte, so muß man sich 
die Art dieser Transporte näher ansehen. 
In jedem Krieg gibt es Gefangene und 
Flüchtlinge. 


Und: 
Ich kann mich beim besten Willen nach 46 
Jahren nicht erinnern. Ich kann nur sagen, 
daß alle Unterlagen, die mir zur Verfügung 
stehen, auf eine Tätigkeit im 
Nachschub hinweisen. 

Warum verbarg Plenta, wie 
es tagelang schien, jetzt das 
Papier — war er beleidigt, daß 
er nicht in die internationale 
Historikerkommission aufge- 
nommen wurde, die im Auf- 
trag der österreichischen Bun- 
desregierung Waldheims 
Kriegsvergangenheit bewäl- 
tigt? Diese durch seinen Fund 
blamierte Kommission, klagte 
er, habe es sogar unterlassen, 
in seinen Beständen direkt 
nachzuforschen. Kommissions- 
mitglied Manfred Messer- 
schmidt suchte vor allem in 
Zagreb. 

Oder hatte Plenta das Origi- 
nal gar nicht mehr? Dutzende 
Experten durchkämmten vori- 
ge Woche die Belgrader Archi- 
ve, in deren Kellern ungeord- 
nete Akten der Ustascha-Re- 
gierung verrotten, insgesamt 


* Oben: bei einem Besuch Waldheims 
in Split; unten: vor dem Militärmuseum 
in Belgrad. 
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fünf Millionen Dokumente und allein 
330 000 des kroatischen Generalstabs 
sind noch vorhanden. 

Oder hielt Plenta das Beweisstück 
zurück, weil sich bei Vorlage eine Falsifi- 
kation ergeben würde? Die jugoslawi- 
schen Zeitungen waren da seltsam zwie- 
gespalten: Die kroatischen blieben eier 
zurückhaltend, die zentralistisch orien- 
tierte serbische Presse ging von Echtheit 
aus. Eine Antwort gab vorige Woche 
Frankreichs „Monde“ mit einer Hypo- 
these. 

Danach war Plenta „nur der Mittels- 
mann zwischen dem SPIEGEL und einer 
Fraktion an der Spitze des Bundes der 
Kommunisten Jugoslawiens, die be- 
schlossen hätte, das seit der Tito-Zeit 
gewahrte Schweigen zum Fall Waldheim 
zu brechen... Andere Beobachter der 
jugoslawischen Politik 
sehen in dieser Affäre 
sogar ein Zeichen der 

‚„Ent-Titoisierung‘. 
Die Initiative dazu sol- 
len alte Partisanen er- 
griffen haben, welche 
die Zeit für gekommen 
halten, das Idol ein 
bißchen auseinander- 
zunehmen“. 

Bekannt wurde, daß 
die alten Kämpfer die 
Belgrader Regierung 
mit Anfragen eindeck- 
ten, weshalb sie nicht 
selbst zum Fall Wald- 
heim Stellung genom- 
men habe. Kernsatz 
der Erklärung des Bel- 
grader Außenministe- 
riums zunächst: Es 
handele sich um „eine 
innere Angelegenheit 
Österreichs“. 

Der Text zu diesem 
Kommunique stammte 
vom derzeitigen 
Staatspräsidenten La- 
zar Mojsov, einem 
Waldheim-Freund aus 
New Yorker Uno-Zei- 
ten, wo Mojsov bis 
1974 die Belgrader Regierung vertrat. 
Im Mai wird Mojsov als Staatspräsident 
routinemäßig ersetzt durch den Bosnier 
Raif Dizdarevid, einen früheren Partisa- 
nen. Ob erst dann in jugoslawischen 
Archiven Glasnost voll ausbricht? 


Titos ehemaliger Widerpart Milovan 
Djilas, der selbst Waldheim belastende 
Original-Belege gesehen zu haben 
meint, geht davon aus, daß Tito über die 
Akte Waldheim unterrichtet war. Der 
wendige Jugo-Reporter Olaf Ihlau von 
der „Süddeutschen Zeitung“ schrieb 
nach Recherchen in Belgrad doppelsin- 
nig zwar vom „angeblichen Tele- 
gramm“, wollte aber auch nicht aus- 
schließen, „daß auf Geheiß des Mar- 
schalls belastende Dokumente aussor- 
tiert und in einem Sonderarchiv aufbe- 
wahrt wurden. Noch 1986, sechs Jahre 
nach Titos Tod, als Waldheims Kriegs- 


120 


vergangenheit international für Dis- 
kussionsstoff sorgte, wurde jugoslawi- 
schen Wissenschaftlern und Publizisten 
der Zugang zu dem Archivmaterial 
von der Belgrader Regierung ver- 
wehrt“. 

Man habe solche Einsichtnahme, so 
Außenminister Budimir Lon£ar, seiner- 
zeit „politisch nicht für opportun gehal- 
ten“. Ex-Partisan Vladimir Dedijer, Au- 
tor einer recht kritischen Tito-Biogra- 
phie, sprach von einer jugoslawischen 
„Waldheim-Lobby“, zu der eine Gruppe 
von Kadern des verstorbenen Sowjet- 
agenten Stevo Krajalic gehöre - er habe 
alle kroatischen Archive für Historiker 
schließen lassen. 

Zeitungen, die über Waldheim schrie- 
ben, wurden laut Dedijer „häufig ver- 
folgt“, eine Artikelserie in der Zeit- 


Waldheim-Rechercheur Messerschmidt in Zagreb 
Vergebliches Suchen 


schrift „Politika Svet“ auf behördliche 
Anweisung gestoppt, und die Chefredak- 
teurin zum Rücktritt aufgefordert. 

Möglich, daß Plenta zurückgepfiffen 
wurde: Das Hin und Her des oftmals 
zerstreuten, aber als Historiker und Zeit- 
geschichtsautor („Die internationalen 
Probleme Jugoslawiens im Zweiten 
Weltkrieg“) anerkannten und länger 
schon mit Waldheim befaßten Wissen- 
schaftlers erklärt sich vor allem aus 
dem Druck, unter den er im innerjugo- 
slawischen Parteikonflikt um die Seele 
Titos durch die Veröffentlichung seines 
Dokuments geraten war: Er hatte, ver- 
mutlich nicht aus sich heraus, die Schleu- 
se der verborgen gehaltenen Anti-Wald- 
heim-Dokumente ein klein wenig geöff- 
net. 


Das Parteiorgan „Borba“ berichtete 
vorigen Freitag, das Archiv, zu dem 


Plenta Zugang hatte, verlange von sei- 
nen streng selektierten Benutzern eine 
schriftliche Erklärung (mit Strafandro- 
hung), „Ansehen und Interessen Jugo- 
slawiens sowie einzelner Personen“ - 
Hinweis auf Tito — nicht zu verletzen. 

Diese Interessen aber wären ernstlich 
gefährdet, wenn sich herausstellte, daß 
Aktenkenner Tito aus seinem Herr- 
schaftswissen Nutzen zog - wenn auch im 
höheren Interesse. Waldheim vorige 
Woche zum „Figaro-Magazine“: „Er 
wußte genau, was er von meiner Vergan- 
genheit zu denken hatte.“ 

Der oberste Österreicher hat sich stets 
darauf berufen, vor seiner Uno-Wahl 
von Geheimdiensten gründlich gecheckt 
worden zu sein, gewiß. „Vielleicht hiel- 
ten die Supermächte ihr Wissen für nütz- 
lich, um Waldheim unter Kontrolle zu 
halten“, vermutete dazu die „New York 
Times“. 

Am meisten wußten das sowjetische 
KGB, das nach dem Krieg alle Unterla- 
gen in Jugoslawien hatte einsehen kön- 
nen, und der jugoslawische Sicherheits- 
dienst Udba. Der britische „Guardian“ 
äußerte den Verdacht, „daß die Sowjet- 
Union Waldheim zuließ, weil sie ihn für 
vorsichtig und fügsam hielt“. Die So- 
wjets, urteilte auch der deutsche Mili- 
tärhistoriker Janusz Piekalkiewicz, 
„wußten schon etwas damit anzufangen, 
wenn sie die Schwächen eines so ehrgei- 
zigen Menschen wie Waldheim kann- 
ten“, 

Bei dessen Wahl zum Uno-Generalse- 
kretär 1971 legten sie kein Veto ein, 
obschon Waldheim auch in Rußland Hit- 
ler-Soldat gewesen war. In der Zwi- 
schenzeit hatte er sich offenbar bewährt: 
Als österreichischer Außenminister hat- 
te er seinen Botschafter in Prag bei 
Moskaus CSSR-Invasion 1968 angewie- 
sen, Flüchtlinge nicht einzulassen. Bei 
der Uno machte er Moskaus Nahost- 
Protege Arafat gesellschaftsfähig und 
steigerte die Zahl der sowjetischen Uno- 
Angestellten auf 250; den Jugoslawen 
Rudolph Stajduhar berief er zu seinem 
Pressesprecher. 

Die Hintergründe kannten einige je- 
ner Ex-Partisanen, die im jugoslawi- 
schen Sicherheitsdienst ihre Domäne 
hatten und den „Subnor“-Vorsitzenden 
Aleksandar Rankovic als Innenminister 
zum Chef. Sie wagen wohl erst heute, ihr 
Wissen auch zu nutzen, obwohl die Ent- 
fremdung gegenüber ihrem Idol Tito 
schon 1962 begonnen hatte: Damals ließ 
Belgrad Waldheims Kriegsvergangenheit 
unter eine - von den Altpartisanen nicht 
geschätzte - Amnestie fallen. 

Der Unmut der Veteranen stieg, als 
Tito 1966 ihren „Subnor“-Vorsitzenden 
Rankovi€ aus der Regierung stieß; mit 
ihm gefeuerte Rankoviö-Untergebene 
nahmen viele Dokumente mit. 

Tito begann, seine alten Kampfgenos- 
sen zielbewußt durch junge Technokra- 
ten zu ersetzen. Er versüßte den Alten 
den Vorruhestand mit doppelter An- 
rechnung der Kriegsjahre bei der Rente, 
aber sie sahen sich vom Parteiblatt 


„Österreichs Stehaufmännchen“ 


„Borba“ beleidigt: „Wir sind nicht da- 
für, daß man für Kriegsverdienste größe- 
re Tantiemen bezieht und ewig Coupons 
schneidet.“ 

Im Jahr darauf kam es zum Konflikt: 
Wegen „Fraktionismus und Parteischä- 
digung“ flog der populäre „erste Parti- 
san“ von 1941, Radivoje Jovanovic, aus 
der Partei. Partisanen-Führer Vukmano- 
vie („General Tempo“) hielt 1967 Tito 
den Niedergang der Revolution vor und 
trat als Gewerkschaftschef zurück. 

Derzeit fordern die Alten die Entlas- 
sung von Spitzenfunktionären in Kroa- 
tien, weil die sich gegen ihren „Subnor“- 
Verein gewendet hatten, gegen ihr rück- 
wärts gerichtetes Denken und die Ju- 
genderziehung nach „Vorbildern der 
Vergangenheit“: Die Ex-Partisanen, zu- 
meist Serben, reden am liebsten von den 
Kriegsverbrechen der Kroaten. 

Seit Wochen kursiert in Belgrad eine 
„schwarze Liste“, auf der alte Kämpfer 
registriert haben, wer dem Aufbau ihres 
Sozialismus im Wege steht: darunter fast 
die komplette Führung des Bundeslan- 
des Slowenien, der sie vorwerfen, „Un- 
ruhe und Zwietracht“ in die Reihen der 
Partei und ihres ZK zu tragen. Dazu der 
slowenische Funktionär Joze Smole: 
„Eine Schweinerei.“ 

Admiral Branko Mamula, Ex-Partisan 
und Verteidigungsminister, sieht das an- 
ders. Auf einem Traditionstreffen pen- 
sionierter Freischärler erklärte er, „der 
Feind“ unterwühle schon sehr lange „die 
Grundfesten unseres Systems“. Gesäu- 
bert werden müßten auch Kultur und 
Geschichtswissenschaft. 

Auf Widerstand stoßen die Partisanen 
allerorts im Jugoslawien von heute. Der 
Schauspieler Radko Polic fragte sie in 
der slowenischen Studentenzeitschrift 
„Iribuna“, warum sie „nach ihrem Sieg 
1945 das Rad der Geschichte nur zurück- 
gedreht haben“, bis Jugoslawien „in die 
völlige Niederlage“ geraten sei. 
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Hamburger Abendblatt 


Generaloberst a.D. Pavle Jak$ic, einst 
Wehrkreisbefehlshaber Belgrad, warnte 
Mamula brieflich vor dem Untergang des 
Sozialismus. Und die Ortsgruppe Split 
der alten Kameraden kündigte an: „Nie- 
mand wird uns bevormunden, worüber 
wir reden sollen. Wir werden alles auf 
die Tagesordnung setzen, was nötig ist.“ 


Auch den Fall Waldheim? 


In der erbitterten Schlacht, deren Teil- 
nehmer demnach bis in die obersten 
Ränge von Partei und Staat reichen, 
konnte das brisante Waldheim-Doku- 
ment des Historikers Plenta als schwere 
Mine lanciert, aber auch außer Verkehr 
gezogen oder vernichtet, als gefälscht 
oder authentisch präsentiert werden - 
alles war möglich. Mithin auch für jene 
Historikerkommission, die es sich nicht 
nehmen lassen wollte, ihr Gutachten mit 
oder ohne jugoslawische Hilfe diesen 
Montag vorzulegen - auf die Gefahr, es 
jederzeit revidieren zu müssen. 


In Belgrad forderte das Parteiblatt 
„Borba“ - für einen kommunistischen 
Staat sensationell — die Regierung auf, 
nun doch Klarheit zu schaffen. Leicht 
war das gewiß nicht: Ein Regierungsinsi- 
der verriet der Agentur Associated 
Press, daß ein Beschluß der „Zustim- 
mung aller sechs jugoslawischen Teilre- 
publiken und der zwei Provinzen“ 
bedürfe. 

Vorigen Freitag schien sich in Belgrad 
eine Klärung abzuzeichnen: Ein für die 
Regierungsverlautbarungen zuständiger 
höherer Funktionär erklärte dem SPIE- 
GEL autoritativ: „Das Originaldoku- 
ment ist gefunden worden.“ Und, auf 
Nachfrage: „Man ist sich auf jeden Fall 
sicher, daß es sich nicht um ein Falsifikat 
handelt. Die Frage ist nur noch, wie man 
das Ganze handhaben soll.“ 


Und dann natürlich noch die Frage, 
auf welcher Seite der Front dieser Funk- 
tionär steht. 


NAHOST 
Zeit der Wende 


Selbst Israels Rechte begreifen 
langsam: Eine politische Lösung für 
die besetzten Gebiete wird immer 
dringender. 


ie „Intifada“ - so „Aufruhr“ auf 

arabisch - in den von Israel besetzten 
Gebieten begann vor zwei Monaten. Bis- 
herige Bilanz: 42 tote Palästinenser, 
Hunderte Verletzter, ein Ende nicht in 
Sicht. „Das kann zwei oder drei Jahre 
anhalten“, bangte Israels führender Mili- 
tärkommentator Seew Schiff. 

Es könnte bald noch schlimmer wer- 
den, wenn nämlich „die bisher steine- 
werfenden Jungen zu scharfen Waffen 
greifen“, wie der Befehlshaber des israe- 
lischen Süddistrikts, General Jitzchak 
Mordechai, befürchtet. 

Rechtsradikale Kreise in Israel dage- 
gen wittern Böses ganz anderer Art: 
Friedensgefahr. Versuche der USA, die 
seit Jahren eingefrorenen Ausgleichsge- 
spräche zwischen Juden und Arabern 
flottzumachen, könnten „Groß-Israels 
Aufbau und die Zukunft unseres Volkes 
gefährden“. 

Will heißen: Was nach dem Abkom- 
men mit Ägypten mit dem Sinai geschah 
- also die Totalräumung durch Israel -, 
stehe womöglich auch für die anderen 
besetzten Gebiete bevor. 

Das wollen Israels Ultras aber unter 
keinen Umständen zulassen. Denn die 
Halbinsel Sinai sei etwas anderes als das 
Jordan-Westufer, die Urheimat des jüdi- 
schen Volkes. „Hier wird es Krieg ge- 
ben“, drohte die rechtsradikale Abge- 
ordnete Geula Cohen in der Knesset: 
Der Schatten eines Bürgerkriegs unter 
Israelis belastet alle Befriedungsversu- 
che. 

Auch die meisten jüdischen Wehrsied- 
ler in den besetzten Gebieten rüsten zum 
Kampf gegen „die nahende Kapitula- 
tion“. Vergangene Woche griffen Grup- 
pen von ihnen arabische Ortschaften und 
Flüchtlingslager an, schlugen Autoschei- 
ben und Fenster ein, drohten über Laut- 
sprecher noch schärfere Repressalien an. 
Nach dem Urteil der liberalen Zeitung 
„Jediot Acharonot“ blockieren „die Ex- 
tremisten jede Koexistenz“. 

Genau das wollen diese Groß-Israel- 
Chauvinisten tatsächlich. Denn erstmals 
seit langen Jahren zeichnen sich beschei- 
dene Chancen für einen Dialog zwischen 
Israelis und den Arabern ab. Sogar in- 
nerhalb des rechten Likud-Blocks und 
aus dem Mund von Premier Jizchak 
Schamir waren zage Entspannungstöne 
zu hören. 

Mitte Januar hatte Schamir einen de- 
taillierten siebenseitigen Brief mit „neu- 
en Ideen“ an US-Außenminister Shultz 
gerichtet. Der Regierungschef erklärte 
sich gewillt, den Palästinensern „eine 
völlige Autonomie“, wohl auch über 
Boden und Wasserreserven, zu gewäh- 
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Palästinensische Demonstranten im West-Jordanland: „Das kann zwei oder drei Jahre anhalten“ 


ren — das wäre mehr als je zuvor. Israel 

würde lediglich für Sicherheit und Au- 

Benpolitik der Gebiete verantwortlich 

bleiben. Gleichzeitig bestritt der Pre- 

mier, daß er Verhandlungen über terri- 
torialen Verzicht, also „Frieden gegen 

Land“, abgelehnt habe. 

Wahrscheinlich wollte Schamir damit 
jedoch Zeit gewinnen: Verhandlungen, 
so glaubt er, würden den Status quo 
bekräftigen, ihre Dauer zu Israels Gun- 
sten arbeiten. 

Aber dann liefen die Dinge anders und 
schneller als erwartet. Ägyptens Präsi- 
dent Husni Mubarak stellte ein Kompro- 
mißprogramm vor — unter Verzicht auf 
Gewalttaten und den Bau neuer Siedlun- 
gen -, für das er Zustimmung in den 
USA und in Westeuropa fand. 

Amerika übermittelte neue Vorschlä- 
ge an Jordaniens König Hussein: US- 
Sonderbotschafter Philip Habib flog in 
die jordanische Hauptstadt Amman, wo 
er „Skepsis, aber grünes Licht“ vorfand. 
Noch vorigen Freitag plante US-Unter- 
staatssekretär Richard Murphy „energi- 
sche Beratungen“ (Shultz) im nahöstli- 
chen Spannungsgebiet. Er will folgende 
Schritte vorschlagen: 

D Für April/Mai soll eine internationale 
Konferenz aller Betroffenen sowie 
der Vertreter beider Supermächte 
vorbereitet werden — mit „authen- 
tischen Palästinensern“ als Repräsen- 
tanten der besetzten Gebiete. 

D Im Oktober würde eine palästinensi- 
sche Selbstverwaltung in Aktion tre- 
ten, Israel seine Truppen und seine 
Zivilverwaltung aus den großen Städ- 
ten der besetzten Gebiete abziehen. 

D Die Dauer der „beschleunigten Au- 
tonomie“ soll von den in Camp 
David vorgesehenen fünf Jahren auf 
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drei bis vier Jahre reduziert werden. 
Simultan müßten ständige Friedens- 
vereinbarungen ausgehandelt wer- 
den. 

Außenminister Schimon Peres, Chef 
der israelischen Arbeitspartei, hält „die 
Zeit einer Wende für gekommen“. Kö- 
nig Hussein äußerte sich in Paris „vor- 
sichtig zuversichtlich“. Und Agyptens 
Mubarak mahnte, es wäre „eine unver- 
zeihliche Tragödie, diese goldene Chan- 
ce zu vergeuden“. 


Auch Israels bisheriger Scharfmacher 
Schamir hat sich mit seiner scheinbaren 
Konzilianz in eine Sackgasse manövriert. 
In seiner Hauspartei, dem rechten Che- 
rut, wurde laut „Haaretz“ wieder „die 
schwarze Flagge des ewigen Nein ge- 
hißt“, vor allem durch den früheren 
Kriegshelden und jetzigen Industriemini- 
ster Ariel Scharon. Er forderte, die 
Reagan-Pläne durch den Bau zusätz- 
licher Wehrsiedlungen zu „neutralisie- 
ren“, sein Gesinnungskollege, Woh- 
nungsbauminister David Levi, ver- 
sprach, „Tausende Häuser in den Gebie- 
ten zu erstellen“. 


Da diese beiden Hardliner darauf sin- 
nen, Schamir vor den nächsten Wahlen 
die Führung der Partei streitig zu ma- 
chen, mußte der Premier ihnen schon 
wieder ein wenig nachgeben: Autonomie 
sei „die absolute Grenze unserer Zuge- 
ständnisse“, beteuerte er und versprach 
gleichfalls, den Bau zusätzlicher Siedlun- 
gen zu begünstigen. 

Damit freilich würde er die Lage ver- 
schärfen. Zwar richtet sich Israel ohne- 
hin auf einen langen Kampf ein und hat 
vergangene Woche erstmals Reservisten 
gegen die Aufrührer eingesetzt. Doch 
die „Revolte der Steine“ machte vielen 
Israelis, wirksamer als alle bisherigen 


Kriege zwischen arabischen Staaten und 
Israel, die Notwendigkeit einer politi- 
schen Lösung klar. 


Immer schmerzhafter berühren viele 
die auch im heimischen Fernsehen ge- 
sendeten Bilder von israelischen Solda- 
ten, die brutal auf Palästinenser einprü- 
geln — auf Befehl der Armeeführung. 
Die knochenbrechenden Soldaten, meist 
nicht älter als ihre Opfer und mindestens 
genauso ängstlich, empfinden viele Ju- 
den als krassen Widerspruch zur eigenen 
Verfolgungsgeschichte und zum morali- 
schen Anspruch ihres Staates. 


Vorvergangenes Wochenende forder- 
ten 489 israelische Psychologen die Jeru- 
salemer Regierung auf, den Seelenzu- 
stand des Volkes nicht weiter zu erschüt- 
tern. Sonst lauere, so die Fachleute, eine 
große Gefahr: Die gesamte israelische 
Gesellschaft könne an dieser „praktisch 
und moralisch unhaltbaren Situation“ 
erkranken. 


ISRAEL 


Sieben Prozent der Arbeitskräfte Is- 
raels sind Palästinenser. Rund die 
Hälfte von ihnen blieb wochenlang 
zu Hause. 


M: sieht sie im Morgengrauen auf 
dem Uhrenplatz in Jaffa, vor dem 
Ali-Baba-Hotel in Ost-Jerusalem, an 
den Einfahrten nach Ashkelon oder 
Herzlija. 


Man sieht sie überall in Israel - in 
ausgefranster Arbeitskleidung und schä- 
bigen Turnschuhen, mit bescheidenen 


Eßpaketen und primitivem Werkzeug in 
der Hand: Palästinenser aus den von 
Israel besetzten Gebieten auf dem Weg 
zur Arbeit oder auf der Suche nach 
Arbeit im jüdischen Kernstaat. 

100 000 Araber - 45 000 aus dem Ga- 
zastreifen, 55 000 vom Jordan-Westufer 
- arbeiten für „den Feind in der eigenen 
Heimat“, so ein Mechaniker aus Chan 
Junis, und über etliche Jahre verlief 
diese Art Kollaboration erstaunlich rei- 
bungslos. 

Erst Mitte Dezember 1987, nachdem 
die Palästinenserrevolte in den besetzten 
Gebieten losgebrochen war, blieben 
Zehntausende von Palästinensern, etwa 
die Hälfte der in Israel tätigen, ihren 
Arbeitsplätzen fern - sei es, weil sie 
PLO-Anweisungen folgten, sei es, weil 
israelische Ausgehverbote für die Flücht- 
lingslager sie zum Müßiggang zwangen. 
Und manche, die erschienen, übten Sa- 
botage. Die Folgen waren für viele israe- 
lische Betriebe schlimm. 

Denn die palästinensischen Arbeit- 
nehmer stellen etwa sieben Prozent der 
Werktätigen Israels. Sie bauen Häuser 
und Hotels, sind Straßenfeger und Gärt- 
ner, Kellner und Köche. Sie schaffen in 
den Wäschereien der Hospitäler, stehen 
an den Maschinen der Textilfabriken, 
ackern auf Feldern oder pflücken Oran- 
gen. Sie errichteten sogar die meisten 
israelischen Wehrsiedlungen und klagten 
zugleich, das sei „ein Krebs an unserem 
Leib“. 

Israel ist über die Jahre von diesen 
Arbeitern abhängig geworden. „Ohne 
sie kann kaum noch etwas laufen. Weil 
sie willig und billig sind, wollen an ihrer 
Stelle kaum noch Juden den Rücken 
krümmen“, so umschreibt ein israeli- 
scher Fabrikbesitzer das Problem. 


Mit wenigen Ausnahmen liegt das Ein- 
kommen der Palästinenser in Israel min- 
destens ein Drittel unter den für Israelis 
gültigen Tarifen, wenn auch beträchtlich 
über dem arabischer Betriebe. 

Den festangestellten Gastarbeitern 
werden nahezu 30 Prozent Steuern abge- 
zogen, deren größter Teil — schätzungs- 
weise 180 Millionen Dollar jährlich — in 
die Kassen der Besatzungsmacht fließt. 
Dafür haben sie Anrecht auf Kindergeld, 
Krankenversicherung, Urlaub und Ar- 
beitslosengeld. Etwa tausend über 65 
Jahre alte arabische Arbeiter empfangen 
sogar Rente von einem Staat, den sie 
nicht anerkennen. 

Tagelöhner hingegen sind bedeutend 
schlechter dran. Sie beziehen im besten 
Fall 20 bis 30 Dollar täglich, solange sie 
sich schinden, von Sozialleistungen keine 
Rede. Andererseits geraten sie nicht in 
Kontakt mit den staatlichen Behörden 
Israels, mit denen sie nichts zu tun haben 
wollen, um „nicht zum eigenen Begräb- 
nis zu gehen“. 

Als sie wegblieben, Festangestellte 
wie Tagelöhner, geriet die Arbeit vieler- 
orts, auf Baustellen etwa, ins Stocken. 
Ein Bauunternehmer in Jerusalem, in 
Zeitdruck geraten, bot jüdischen Bau- 
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arbeitern doppelte Löhne an, doch kaum 
einer kam: „Die fühlen sich wie Effen- 
dis.“ 

Mehrere Fabriken im Süden des Lan- 
des, hauptsächlich kleine Unternehmen, 
gerieten in Schwierigkeiten oder mußten 
gar ihre Produktion einstellen: Bis zu 
einem Viertel ihrer Belegschaft kommt 
aus den besetzten Gebieten. Außerdem 
setzen sie im Schnitt 20 Prozent ihrer 
Produktion dort ab — der doppelte Aus- 
fall war schwer zu verdauen. 

In der Landwirtschaft, besonders wäh- 
rend der Zitrusernte, sowie in den Pack- 
häusern waren die weggebliebenen Ar- 
beitskräfte ebenfalls schwer zu ersetzen. 
Denn dort sind die Gehälter besonders 
gering, jüdische Arbeiter ziehen das fast 
gleich hohe Arbeitslosengeld vor. 

„Wir wurden zu Geiseln unserer ara- 
bischen Arbeiter“, klagte ein Farmer im 


Eu 


Viele der an ihre Arbeitsplätze Zu- 
rückgekehrten scheinen ihren israeli- 
schen Arbeitgebern plötzlich „hochmü- 
tig geworden“, erzählt der Leiter einer 
Zitrusplantage: „Jetzt steigen sie auf die 
Bäume und singen revolutionäre Palästi- 
nenserlieder.“ Ihm werde da manchmal 
mulmig: „Eine Waffe trage ich stets bei 
mir, denn diese Leute benehmen sich 
wie PLO-Vertreter.“ 

„satte Mägen knurren nicht“, diese 
Devise hatte einst Israels Verteidigungs- 
minister Mosche Dajan für die besetzten 
Gebiete ausgegeben. Sollte heißen: Wer 
tagsüber sein Brot in Israel verdient, 
werde nachts schwerlich dort Bomben 
werfen. Diese Gleichung geht nun plötz- 
lich nicht mehr auf. 


Israelische Unternehmer verdächtig- 


ten einige ihrer arabischen Angestellten 
sogar der Sabotage: Nägel wurden in 


Palästinensischer Arbeitsmarkt in Ost-Jerusalem*: Willig und billig 


Negev, der seine diesjährigen Exportzie- 
le für Obst und Gemüse wohl kaum 
erreichen kann. Da half auch der Not- 
standseinsatz von Gymnasiasten oder 
Gewerkschaftern bei der Orangenernte 
wenig. 

Den Schaden, den Israels Wirtschaft 
bislang erlitt, berechnete der Wirt- 
schaftswissenschaftler Assaf Rasin auf 20 
Millionen Dollar monatlich. Bei langfri- 
stig anhaltendem Produktionsausfall 
könnten daraus Hunderte Millionen 
Dollar im Jahr werden. 

Mittlerweile kamen die meisten ara- 
bischen Arbeiter wieder zurück. Doch 
viele haben ihren zumindest passiven 
Widerstand nicht aufgegeben. Ein 21jäh- 
riger Kellner aus Chalchul warnte, jetzt 
wolle er wenige Wochen schaffen, „denn 
meine Familie braucht das Geld“, an- 
schließend werde „eine noch härtere 
Saison der Steine“ beginnen. 


Gasrohre geschlagen, Wasserleitungen 
verstopft, Elektroleitungen zerschnitten, 
sanitäre Anlagen beschädigt, zumindest 
in einem Fall über Nacht in einem Neu- 
bau alle Wasserhähne offengelassen. 


Um künftig vor Sabotage sicher und 
von Palästinensern weniger abhängig zu 
sein, will Israel Arbeitskräfte von fern- 
her importieren. Der Industriellenver- 
band empfahl, mindestens 14 000 Gast- 
arbeiter per Charter einzufliegen. 


Zwar weigert sich das Arbeitsministe- 
rium bisher, eine solche Absicht zu be- 
stätigen. Doch schon jetzt schaffen — bei 
vier bis fünf Dollar Stundenlohn - 3000 
legale sowie 5000 illegale Arbeiter in der 
israelischen Wirtschaft: so aus der Tür- 
kei, Griechenland und Spanien, aus 
Thailand und von den Philippinen. # 


* Arabische Tagelöhner verdingen sich bei Israelis. 
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„Für uns ist der dritte Weltkrieg ausgebrochen“ 


SPIEGEL-Redakteur Hans Hielscher auf einem britischen Kriegsschiff im Golf 


I: der Nacht zum Freitag um 2.51 Uhr 
empfing die Fregatte „Battleaxe“ 
einen dringlichen Funkspruch: „Hier ist 
‚Tavisstock‘, Position zwölf Meilen nord- 
eg von Dubai. Wir werden angegrif- 
en.“ 


Die Nachricht unterbrach die Routine 
auf dem britischen Kriegsschiff. Der 
Wachhabende weckte Kapitän Tim Nor- 
man-Walker, 46, und den auf der 
„Battleaxe“ stationierten Kommandan- 
ten der Royal Naval Task Force im 
Mittleren Osten, Colin Cooke-Priest, 47. 
Ein Offizier ermittelte indessen über die 
„Tavisstock“: 87 000-Tonnen-Gas- 
tanker, fährt unter Panama-Flagge. 


„Wir werden angegriffen“, meldete 
sich die „Tavisstock“ wieder, „wir haben 
Feuer an Bord.“ Dann rief eine aufge- 
regte Stimme zweimal: „What we need is 
the Navy“ (Was wir brauchen, ist die 
Navy). 

Doch die „Battleaxe‘“ konnte auf den 
Hilferuf nicht reagieren: Sie befand sich 
weitab in der Straße von Hormus, wo sie 
die Tanker „Eastern Power“ und „Hav- 
kong“ aus dem Golf hinausgeleitete. 


Aber auch wenn sie nahe am Tatort 
gewesen wäre, hätte die Navy wohl nicht 
eingegriffen, denn Anspruch auf ihren 
Schutz haben nur Schiffe aus Großbri- 
tannien und abhängigen Territorien (Gi- 
braltar, Hongkong, Bermuda, Baha- 
mas). 

So hörten denn kurz danach die Män- 
ner auf der Brücke der „Battleaxe“ er- 
leichtert den Funkverkehr zwischen der 
„Tavisstock“ und dem Hafen von Dubai 
mit: „Alle sind okay... Wir haben 
keine Opfer zu beklagen ... . die Brände 
sind gelöscht.“ Die Angreifer hatten le- 
diglich die Radaranlage zerstört. 


„Das kann die ‚Sabalan‘ gewesen 
sein“, mutmaßten „Battleaxe“-Offizie- 
re über die Attacke, Die Briten wa- 
ren dieser iranischen Fregatte (gebaut 
1972 in England und unter dem 
Namen „Rostam“ an den Schah gelie- 
fert) Donnerstag gegen 16 Uhr begeg- 
net. Da hatte sich die „Battleaxe“ vor 
Dubai mit der „Eastern Power“ und der 
„Havkong“ getroffen, um anschließend 
im Konvoi durch die Straße von Hormus 
zu fahren. 


Briten und Iraner hatten wie üblich 
höflich Grüße ausgetauscht: Namen der 
Schiffe, Reiseziel, „gute Fahrt“. „Die 
kennen uns und haben Respekt“, sagt 
„Battleaxe“-Kapitän Norman-Walker 
über die Iraner, „alle ihre Marineoffi- 
ziere über 40 sind in England ausgebildet 
worden.“ 

Das trifft nicht auf jene Angreifer zu, 
von denen der Koreaner Dee Mun, 


Kapitän des hinter der „Battleaxe“ 
fahrenden 240 000-Tonnen-Tankers 
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Britische Fregatte, Tanker im Persischen Golf: „Wir sind besser als die“ 


„Eastern Power“, berichtet. Sein Schiff, 
registriert in Liberia, aber Eigentum von 
„Worldwide Shipping“ in Hongkong und 
damit zu britischem Schutz berechtigt, 
war am Heiligen Abend von drei Renn- 
booten mit Pasdaran bedroht worden. 
„Die kamen bis auf zehn Meter an uns 
heran“, sagt Dee Mun, „und wir waren 
auf das Schlimmste gefaßt.“ 

Doch die Revolutionskrieger drehten 
ab, ohne einen Schuß abgefeuert zu 
haben, als ein Hubschrauber der Fregat- 
te „Scylla“ heranknatterte. 

„Ich weiß nicht, was ohne den briti- 
schen Schutz passiert wäre“, sagt Mun, 
58, ehemals Kapitän der südkoreani- 
schen Kriegsmarine. Er transportiert Öl 
aus dem Golf zu den Philippinen. Die 
Besatzung, nur 26 Männer, sind alle 
Südkoreaner. Sie sagen, daß sie sich im 
Konvoi sicher fühlen, aber Maat Lee 
Cheol Ju hat seinen Angehörigen lieber 
verschwiegen, daß die Reise in den Golf 


ging. 


In oder vor dem Meer, das mit 224 000 
Quadratkilometern halb so groß ist wie 
die Ostsee, tummeln sich 40 Kriegsschif- 
fe aus den USA und ein halbes Dutzend 
aus der Sowjet-Union. Frankreich hat 
rund 20 Schiffe in der Region. Dazu 
kommen Italiener, Holländer, Belgier 
und die Briten, deren Royal Navy mit 
zehn bis zwölf Schiffen im Einsatz ist. 

Allein diese „Anhäufung von Marine- 
Hardware“, so urteilt im modernen Mili- 
tärjargon die britische Fachzeitschrift 
„Defence“, berge ein hohes „Risiko von 
Konfrontationen“. 

An Bord der britischen „Battleaxe“ 
herrscht ständig Alarmbereitschaft. „Für 
uns ist es, als wäre der dritte Weltkrieg 
ausgebrochen“, sagt Kapitän Norman- 
Walker. 

Das 131 Meter lange Kriegsschiff hält 
seine Exocet- und Seawolf-Raketen feu- 
erbereit. Die Geschütze sind geladen. 
Die 230 Besatzungsmitglieder behalten 
die Kleidung an, wenn sie schlafen ge- 


hen. Motto zur Golf-Mission: „This is a 
frontline frigate.“ 

Die Front-Fregatte ist im September 
im Golf eingetroffen und wird Mitte 
Februar vom Schwesterschiff „Boxer“ 
abgelöst. „Ein Ende des Einsatzes“, sagt 
Kommandant Cooke-Priest, „ist nicht 
abzusehen.“ 

Für die Engländer ist die Operation so 
etwas wie ein Heimspiel; schließlich sind 
sie schon über 200 Jahre in diesen Ge- 
wässern aktiv. 

Seit 1766 hatten die Briten die Herr- 
scher im Osten der arabischen Halbinsel 
mit Schutzverträgen und Strafexpeditio- 
nen als Verbündete zwangsverpflichtet. 
Die Garnison in Aden stand als Einsatz- 
reserve zur Erhaltung der Pax britannica 
bereit. 


Nach dem Zweiten Weltkrieg unter- 
stützten die Briten Vereinigungsbestre- 
bungen unter den Mini-Emiraten und 
entließen sie 1971 in die Unabhängig- 
keit. Ein Freundschaftsvertrag mit den 
neu entstandenen Vereinigten Ara- 
bischen Emiraten (VAE) sicherte der 
alten Schutzmacht den dominierenden 
Einfluß bis heute. 

Briten beraten die VAE-Ministerien, 
Briten drillen die VAE-Streitkräfte und 
die Kriegsmarine von Oman am Eingang 
zur Straße von Hormus. In den Emiraten 
leben und arbeiten rund 20 000 Bürger 
aus der einstigen Schutzmacht. 

Die britische Präsenz ist so selbstver- 
ständlich, daß sich niemand in der Re- 
gion aufregte, als London 1980 sofort 
nach Ausbruch des Iran-Irak-Krieges 
Navy-Einheiten in den Golf entsandte. 

Seitdem begleitet die sogenannte 
Armilla-Patrouille aus Zerstörern und 
Fregatten (so genannt nach einem Com- 
puter-Codewort ohne besondere Bedeu- 
tung) Schiffe mit den Flaggen Großbri- 
tanniens und abhängiger Gebiete durch 
die Straße von Hormus bis Bahrein. 

Die Welt nahm die britische Armilla- 
Patrouille kaum zur Kenntnis, wohl weil 
die Iraner nie einen solchen Geleitzug 
beschossen. Die Amerikaner dagegen 
liefen schon mit ihrem ersten Konvoi auf 
eine Mine, die den Supertanker „Bridge- 
ton“ am 24. Juli 1987 schwer beschä- 
digte. 

Die USA hatten sich erst im vergan- 
genen Jahr in den Golf locken lassen, 
nachdem die Sowjet-Union der Bitte 
Kuweits an die beiden Großmächte 
aD: war und dem bedräng- 
ten Ölland drei Tanker geliehen hatte. 
Da wollten die USA nicht nachstehen 
und ließen elf kuweitische Schiffe unter 
dem Sternenbanner — und damit unter 
amerikanischem Navy-Schutz - laufen. 

Anders als die zurückhaltenden Briten 
forderten die Amerikaner Strafmaßnah- 
men gegen den Iran und drängten ihre 
Nato-Verbündeten, durch Entsendung 
von Minensuchern Solidarität zu demon- 
strieren. Damals erteilte ausgerechnet 
Margaret Thatcher Washington eine 
Absage: Es sei wichtig, Ruhe zu bewah- 
ren. 
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Wenige Wochen später aber liefen die 
vier modernsten Minensucher der briti- 
schen Navy in den Golf aus. Die Pre- 
mierministerin hatte ihre Meinung geän- 
dert, weil inzwischen auch außerhalb des 
Golfs Minen entdeckt worden waren - 
bei Fudscheira, vor der Einfahrt in die 
Straße von Hormus, wo die Konvois der 
Armilla-Patrouille zusammengestellt 
werden. 


Die britischen Minensucher wurden 
vor Fudscheira und nördlich von Katar 
fündig. Neben den Handelsschiffen muß- 
te die Armilla-Patrouille nun auch noch 
die Minenjäger schützen. 


Die Minenjäger erweiterten das briti- 
sche Engagement im Golf erheblich. 
Denn die kleinen Schiffe müssen relativ 
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oft an Land anlegen, was verstärkte 
Kontakte mit den Golfstaaten nötig 
macht. Die Engländer bemühen sich da- 
bei peinlich korrekt, keine Empfindlich- 
keiten zu verletzen: Sie bitten die Gast- 
länder vor jedem Anlegen und vor jeder 
Hubschrauberlandung um Genehmigung 
und nehmen geduldig hin, daß die ara- 
bische Bürokratie manchmal langsam 
reagiert. 


Die Araber schätzen das. Während die 
Amerikaner öfter durch ihre Forschheit 
Anstoß erregen, ist Kritik an den Briten, 
wie sie die kuweitische Zeitung „El- 
Kabas“ übte, selten: „Da schickt die 
alternde Eiserne Lady ein paar Minen- 
räumer in den Golf ... . Aber gleichzei- 
tig werden Handelsschiffe angegriffen, 
und kein britischer Matrose läßt sich 
beim Sonnenbad stören ..... weil die an- 


gegriffenen Schiffe nicht die Flagge Ihrer 
Majestät tragen.“ 


Die Briten sind eben bemüht, nicht zu 
herausfordernd Flagge zu zeigen. So be- 
tonen sie, daß ihre Armilla-Patrouille 
Handelsschiffe begleitet (to accompany), 
während die US-Flotte ihre Konvois ge- 
leitet (to escort): Bei den Amerikanern 
haben die Kriegsschiffe den Oberbefehl, 
bei den Engländern, so sagen die Navy- 
Leute, formiere sich der Geleitzug frei- 
willig wie im zivilen Leben. 


„Wir sind besser als die“, prahlt ein 
Besatzungsmitgliecd der „Battleaxe“, 
„die Amerikaner eskortieren drei Tan- 
ker mit fünf Kriegsschiffen. Wir aber 
haben schon ganz allein fünf Handels- 
schiffe begleitet.“ Die „Battleaxe“-Be- 
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satzung nennt die beiden Hauptmotoren 
der Fregatte „Ronnie“ und „Nancy“. 

Für die — ebenfalls um Zurückhaltung 
bemühten — Russen im Golf zeigen die 
Briten eine gewisse Sympathie. „Die 
verrichten den gleichen Job wie wir“, 
sagt Kapitän Norman-Walker. Und an- 
ders als etwa im Nordatlantik herrsche 
im Golf ein geradezu herzlicher Ton im 
Funkverkehr. „Sie haben uns zum neuen 
Jahr gratuliert und uns gute Gesundheit 
gewünscht.“ 

Freitag morgen mußte der Funker der 
„Battleaxe‘“ einen Moment überlegen, 
als der Kollege vom Zerstörer „Admiral 
Zacharow“ plötzlich fragte: „Was gibt es 
Neues in der Golfpolitik?“ 

Nach einer Verlegenheitspause ant- 
wortete der Brite: „Hören Sie um sieben 
Uhr die Nachrichten der BBC.“ + 
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LUFTFAHRT 


Ausgesprochen unfair 


Ist der neueste Airbus ein Super- 
Vogel oder eine lahme Ente? 


Tr King hat es weit gebracht. Aus 
kleinen Verhältnissen ist er ohne jeden 
Schulabschluß zum Chef von British Air- 
ways aufgestiegen, der größten Flugge- 
sellschaft Europas. 

Wegen seiner Verdienste um die briti- 
sche Wirtschaft darf sich John King, 70, 
nun Lord King of Wartnaby nennen. Das 
hört sich zwar ungemein fein an, aber ein 
Gentleman ist der Sohn eines einfachen 
Soldaten nicht geworden. Englisches 
Fairplay ist jedenfalls nicht im Spiel, 
wenn der vierschrötige Neu-Edelmann 
über den europäischen Airbus herzieht. 


Der vielgerühmte Kurzstrecken-Jet 
A 320 sei zu schwer, seine Turbinen 
leisteten weniger als erwartet. Der Sprit- 
konsum liege deshalb um neun Prozent 
höher als geplant, klagt King. 

Das neue Prunkstück des europäi- 
schen Flugzeugbaus erhöht nach Kings 
Meinung „nicht nur generell unsere Ko- 
sten“. Auf langen Strecken sänken sogar 
die Einnahmen, weil „wir nicht mit vol- 
ler Ladung fliegen können“. 

Die Airbus-Ingenieure konnten’s nicht 
fassen. Bislang galt der A 320 als ihr 
bester Wurf. Durch den Einsatz von 
Kohlenfaserstoffen ist der 150-Sitzer 
leichter als andere Flugzeuge, die Trieb- 
werke sind sparsamer im Verbrauch. 
Auf 1000 Meilen (1600 Kilometern) sei 
der Airbus etwa zehn Prozent günstiger 
als die modernste Version der Boeing 
737, rechnet Wolfgang Schneider, Chef 
des A-320-Programms beim deutschen 
Airbus-Partner MBB, vor. 

Weshalb, so fragen sich die Airbus- 
Manager, versucht Lord King, diesen 
Super-Vogel, der mit dem modernsten, 
vollcomputerisierten Cockpit ausgestat- 
tet ist, mieszumachen? 

King gilt als britischer Patriot, in sei- 
nem Weltbild ist das Europa-Flugzeug 
schwer unterzubringen. Bei British Air- 
ways fliegt bislang kein einziger Airbus; 
an den A 320 kommt die Fluggesellschaft 
nur, weil sie kürzlich den inländischen 
Konkurrenten British Caledonian über- 
nommen hat und der Aufträge an Airbus 
erteilt hatte. 

British Airways hält dem amerikani- 
schen Flugzeughersteller Boeing die 
Treue. Das hat vor allem damit zu tun, 
daß die Amerikaner ihre Flugzeuge stets 
auch für Rolls-Royce-Triebwerke ausle- 
gen. Eine Maschine ohne Rolls-Royce- 
Motoren ist für King kein Flugzeug, 
lernten die Airbus-Manager bei ihren 
Verhandlungen mit dem eigenwilligen 
Lord. Der A 320 jedoch fliegt mit Turbi- 
nen von General Electric aus USA und 
Snecma aus Frankreich. 

Trotz der Beteiligung von British 
Aerospace am Airbus-Projekt konnte 
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Airbus A 320: Schon vor dem ersten Einsatz runtergeputzt 


der europäische Gemeinschafts-Jet des- 
halb nie bei British Airways landen. 

Kings Zuneigung zu Rolls-Royce 
hängt mit der Vergangenheit des robu- 
sten Briten zusammen. Mit 28 Jahren 
kaufte er einen kleinen Familienbetrieb 
in den Midlands und begann Kugellager 
herzustellen. Rolls-Royce war sein 
Hauptkunde. 

Lieferant dieses edlen Automobil- 
werks zu sein kommt in England schon 
fast einem Ritterschlag gleich. Es er- 
zeugt offenbar auch lebenslange Dankes- 
schuld — unter der nun die Airbus-Inge- 
nieure zu leiden haben. 

King, meint Airbus-Manager Schnei- 
der, sei der erste Chef einer Fluggesell- 
schaft, der es geschafft habe, ein Flug- 
zeug runterzuputzen, bevor es überhaupt 
eingesetzt wurde. Der erste A 320 ist just 
am vergangenen Wochenende von MBB 
in Hamburg-Finkenwerder an die Air 
France übergeben worden. British Ca- 
ledonian ist mit seinem ersten A 320 erst 
im März an der Reihe. 

Anfang der achtziger Jahre gehörte 
British Caledonian zu den ersten Bestel- 
lern des damals nur im Entwurf existie- 
renden Flugzeugs. Die Verträge sind im 
Laufe der Zeit nachgebessert worden. 
Das Triebwerk für den A 320 wurde 
modifiziert, die Kabine um 20 Sitze 
gestreckt. 

Das wirkt sich natürlich auf den Treib- 
stoff-Verbrauch aus. Es sei doch „ausge- 
sprochen unfair“, verteidigt Airbus-Ma- 
nager Schneider sein Baby, die Gründe 
für den erhöhten Kerosin-Konsum nicht 
zu erwähnen. 

Schneider gibt zu, daß der A 320 beim 
Sprit-Verbrauch nicht exakt im Plan 
liegt. Das sei aber bei jedem neukonstru- 
ierten Flugzeug so. Erst allmählich, 
wenn es schon einige Zeit in Dienst sei, 
erreiche ein neues Modell seine optimale 
Leistung. Es habe noch nie ein Flugzeug 
gegeben, das schon bei der Indienststel- 


lung „alle Versprechen einhielt“, sekun- 
diert Lufthansa-Chef Heinz Ruhnau. 

Die französische Snecma, die gemein- 
sam mit General Electric das Triebwerk 
CFMS6-5 für den Airbus entwickelt hat, 
räumt ein, daß ihre Konstruktion bis zu 
drei Prozent Flugbenzin mehr ver- 
braucht als erwartet. Doch dieser Man- 
gel soll durch verschiedene Nachbesse- 
rungen allmählich ausgeglichen werden. 

Das alles, so finden die Airbus-Inge- 
nieure, sei kein Grund, ihr Flugzeug 
mieszumachen. Wenn King den A 320 
nicht haben wolle, bitte sehr, die Kun- 
den stünden Schlange. Es gebe genug 
Fluggesellschaften, sagt Schneider, die 
„sofort in die Verträge einsteigen wol- 
len“. 


KERNKRAFT 
Katastrophen möglich 


Wie im Westen verhindern in der 
Sowjet-Union Bürger den Bau von 
Kernkraftwerken. 


Fi einige Stunden dräute abermals ein 
Tschernobyl. In der Sowjet-Union, 
tickerten am vorigen Mittwoch die 
Agenturen, habe sich ein Atomunglück 
ereignet — Fehlalarm. 

Auslöser war ein Test der Telex-Li- 
nien zwischen der Internationalen Atom- 
energie-Organisation in Wien und der 
meteorologischen Weltorganisation 
WMO., Im Ernstfall soll über diese Ver- 
bindung die erste Nachricht von einem 
Gau laufen. 

Die Reaktion auf ein Fernschreiben, 
in dem nicht einmal die Wörter „Atom- 
unglück“ oder „Sowjet-Union“ vorka- 
men, zeigt, wie sensibel der Westen 
durch Tschernobyl geworden ist: Zwei 
Atom-Katastrophen in der UdSSR in- 
nerhalb kurzer Zeit erscheinen durchaus 
möglich. Nicht nur außerhalb des Ost- 


blocks reagieren die Menschen feinfühlig 
auf alles, was sich mit sowjetischen 
AKW tut - oder nur tun könnte. Auch 
die Sowjets sind ängstlich gewor- 
den. 

Folge: Die Anti-Atomkraftbewegung 
in der UdSSR wächst. Gegen 20 arbei- 
tende und auch gegen die geplanten 
Reaktoren, meldete jetzt die „Komso- 
molskaja prawda“, Organ des Parteiju- 
gendverbands, leisteten die Anwohner 
„erbitterten Widerstand“. 


In den Jahren vor Tschernobyl noch 
hatten die Provinzpolitiker in Moskau 
Schlange gestanden, um sich den Bau 
eines Kernkraftwerkes genehmigen zu 
lassen. 


Das Ansinnen war verständlich. Denn 
ein AKW im eigenen Ort bedeutete für 
die Lokalfunktionäre nicht nur mehr 
Energiekapazität und Investitionen, son- 
dern auch immerwährende Aufmerk- 
samkeit der Moskauer Zentrale. Und 
diese ließ sich nutzen, um den Rayon wie 
sich selbst im besten Licht erscheinen zu 
lassen - mit einem Atommeiler vor der 
Haustür war die weitere Karriere so gut 
wie sicher. 


Unter den Bittstellern befanden sich 
auch die Oberen des Bezirks Krasnodar 
aus dem Nordkaukasus. Die Moskauer 
willigten ein, 25 Millionen Rubel (75 
Millionen Mark) wurden investiert. 


Doch dann explodierte der Reaktor 
Nummer vier des Kernkraftwerks 
Tschernobyl, und prompt saßen die 
Krasnodarer wieder in den hauptstädti- 
schen Vorzimmern. 


Sie wollten, beteuerten sie, nun ei- 
gentlich doch kein Atomkraftwerk, ein 
großes Wasserkraftwerk würde es auch 
tun. Erneut hatte Moskau ein Einsehen. 
Es stoppte den Bau und gab dies nun 
sogar offen zu. 


Das Erstaunliche: Der Protest in Kras- 
nodar kam aus den oberen Etagen von 
Regierung und Partei. Führende Funk- 
tionäre äußerten sich selbst im Lokal- 
fernsehen kritisch zu den AKW-Plänen 
und stellten sich so gegen die offizielle 
KP-Linie, die trotz Tschernobyl den wei- 
teren Ausbau der Kernenergie vorsieht. 


Die Bürger waren mit ihrer lokalen 
Obrigkeit einig. Sie hatten in Briefen an 
Partei und Presse gegen das Projekt 
protestiert. Einen zitierte jetzt die 
„Komsomolskaja prawda“: „Vom Ge- 
fühl der Bürgerverantwortung geleitet, 
bitten wir, die Arbeit am Krasnodarer 
Atomkraftwerk einzustellen ... .“ 

Der Krasnodarer Atommeiler ist nicht 
das einzige Atom-Projekt, das Bürger zu 
Fall gebracht haben. Auch bei Minsk 
und Odessa, so berichtete das Mitglied 
der Tschernobyl-Untersuchungskommis- 
sion, der Atomphysiker Walerij Legas- 
sow, hätten Bürgerinitiativen den Bau 
neuer Reaktoren verhindert. Dies frei- 
lich hielten die Sowjet-Behörden bislang 
geheim. 

Allenthalben in der Sowjet-Union 
rühren sich nun Bürger, die bislang Ent- 
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scheidungen ihrer Obrigkeit wider- 
spruchslos hinnahmen, gegen die Reak- 
toren. Armenier argumentieren zum 
Beispiel, ein weiteres Kraftwerk in ihrer 
Republik zu errichten sei zu gefährlich, 
weil das Land von Erdbeben erschüttert 
werde. In der kleinen Kaukasus-Repu- 
blik demonstrierten Bürger gegen die 
Atom-Pläne. 


Skeptisch äußerten sich auch hohe 
Funktionäre. So gestand 1983 der stell- 
vertretende Energieminister Georgij 
Schascharin — entgegen der landläufigen 
Propaganda, die Erzeugung von Atom- 
energie sei ungefährlich -, daß AKW 
„natürlich“ nicht „absolut harmlos“ sei- 
en. Vor allem gebe es bei der Beseiti- 
gung von Atommüll reichlich Probleme. 
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Nach Tschernobyl hat sich der Kreis 
der Kritiker noch erweitert. Wissen- 
schaftler debattieren, ob es sinnvoller 
sei, AKW nicht mehr in dicht besiedelte 
Gebiete zu stellen, der Atomphysiker 
und Dissident Andrej Sacharow denkt 
über die Möglichkeit nach, unterirdische 
Atomkraftwerke zu bauen. 

Andere plädieren für den totalen Aus- 
stieg. Künstler versuchen in Briefen an 
das Zentralkomitee, die führenden Ge- 
nossen zu überzeugen, Kernenergie ber- 
ge zuviel Risiken. 

Der ukrainische Autor Oles Hont- 
schar etwa warnte öffentlich vor dem 
Bau eines Atommeilers am Dnjepr, weil 
das Projekt katastrophale Planungsmän- 
gel aufweise - nach seiner Meinung ein 
„Tschernobyl Nummer zwei“. 

Ökologisch interessierte Bürger, dar- 
unter Ärzte, Wissenschaftler und sogar 
Komsomol-Mitarbeiter, schlossen sich 
zu kleineren Gruppen zusammen. Sie 
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organisierten im vorigen September in 
Kiew ein von über 1 Menschen be- 
suchtes Forum über „Perspektiven der 
Kernenergie“, auf dem Teilnehmer ge- 
gen den geplanten Bau der Blöcke fünf 
und sechs in Tschernobyl protestierten. 
Kurz darauf strichen die Behörden das 


Projekt. 
Der ausgewanderte Dissident und 
Ökologe Jurii Medwedkow: „Das 


Tschernobyl-Erwachen hat eine rasante 
Blüte der sowjetischen Ökologie-Bewe- 
gung ausgelöst.“ 

An den Aktivitäten sind die Genossen 
nicht unschuldig. Im Zuge der von Par- 
teichef Michail Gorbatschow propagier- 
ten „Glasnost“ berichteten Zeitungen 
über die Anti-Kernkraftbewegung in 
Westeuropa, die 
AKW in Österreich 
und Dänemark verhin- 
derte. 

Die Zeitung der li- 
tauischen KP, „Tie- 
sa“, räumte ein, beim 
Betrieb des Meilers 
Ignalina gebe es öko- 
logische Probleme: die 
Beseitigung der radio- 
aktiven Abfälle und 
die „thermische Ver- 
seuchung“ des in 
einem Naturschutzge- 
biet gelegenen Sees 
von Druksiai, dessen 
Wassertemperatur bis 
auf 28 Grad gestiegen 
sei. 

Nicht gerade zur 
Beruhigung der Bür- 
ger trug auch ein Arti- 
kel der „Sozialisti- 
tscheskaja industrija‘“ 
Ende vorigen Jahres 
bei. Die Atomwerker 
Tschernobyls hielten 
trotz der Katastrophe, 
die Moskau bislang 24 
Milliarden Mark ko- 
stete, noch immer die 
Vorschriften nicht 
streng ein; im Reaktor zwei seien die 
Richtlinien sogar „schwer verletzt‘ wor- 
den. Folge: überdurchschnittliche Strah- 
lenbelastung. Innerhalb von zehn Mona- 
ten ereigneten sich dort 36 Unfälle, drei 
Arbeiter kamen ums Leben. 


Offiziell hält Moskau an seinem Kurs 
fest, bis zum Jahr 2000 die Zahl der 
Reaktoren fast zu verdoppeln. Die Zu- 
kunft der Zivilisation, so die offizielle 
These, sei ohne die friedliche Nutzung 
der Nuklearkraft nicht sicherzustellen, 
der Super-Gau von Tschernobyl durch 
vermeidbares menschliches Versagen 
verursacht worden. 

Doch nach der Veröffentlichung des 
Krasnodarer Protestes fürchten die Ge- 
nossen weitere Bürgerreaktionen, die, 
wie die „Komsomolskaja prawda“ emp- 
findet, verhängnisvoll wären. Denn: 
Atomkraftwerke seien „praktisch harm- 
los“ — aber nur „unter normalen Um- 
ständen“. 
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Panorama 


Ministerpräsidenten Özal (l.), Papandreou (r.) 


Athen und Ankara 
verständigen sich 


Die beiden Erbfeinde im öst- 
lichen Mittelmeer, Griechen- 
land und Türkei, die im März 
vergangenen Jahres kurz vor 
einer militärischen Auseinan- 
dersetzung standen, sind auf 
Entspannungskurs. Bei ih- 
rem Treffen im schweizeri- 
schen Davos verabredeten 
die Ministerpräsidenten An- 
dreas Papandreou und Tur- 
gut Özal, die neuralgischen 


Punkte im Verhältnis beider 
Länder zu entschärfen. So 
wollen sich Athen und Anka- 
ra künftig über Manöver im 
umstrittenen Seegebiet der 
Ägäis unterrichten und 
absprechen. Türken-Premier 
Özal sagte überdies zu, er 
wolle seinen Staatspräsi- 
denten Kenan Evren dazu 
bewegen, auf einen geplan- 
ten Besuch im bislang nur 
von Ankara anerkannten tür- 
kischen Separatstaat Nord- 
zypern zu verzichten, um 


Athen als Schutzmacht der 
Zypern-Griechen nicht zu 
provozieren. Über ein Kri- 
sentelephon wollen die Re- 
gierungschefs künftig dro- 
hende Konflikte beilegen. 


Comeback für 
einen Vorbestraften 


Der ehemalige belgische Pre- 
mierminister Paul Vanden 
Boeynants, vor 19 Monaten 
wegen massiven Steuerbe- 
trugs zu drei Jahren Gefäng- 
nis und Geldstrafen in Höhe 
von 30 500 Mark verurteilt, 
plant sein politisches Come- 
back. Der 68jährige möchte 
Bürgermeister von Brüssel 
werden. Im Oktober will er 
die zweisprachige Liste der 
frankophonen und flämi- 
schen Christsozialen anfüh- 
ren. 


Gaddafi heuert 
Palästinenser an 


Libyens Revolutionsführer 
Muammar el-Gaddafi stellt 
eine neue Truppe auf: Mit 
rund zehn Millionen Dollar 
rekrutierte er 600 jugendliche 


Kopflastige Panzerabwehrwaffe der Nato 


Die Nato bangt um ihre Schlagkraft in der 
Panzerabwehr. Seit Moskau seine moder- 
nen Kampfwagen mit einer Spezialpanze- 
rung versieht, erweisen sich westliche Ab- 
wehrraketen zunehmend als wirkungslos. 
Die erstmals im Libanon-Krieg 1982 von 
den Israelis eingesetzte Zusatzarmierung 
besteht aus Sprengstoffplatten, die auf 
besonders gefährdeten Bereichen des 
Kampfpanzers befestigt werden. Trifft 
eine Abwehrrakete - Hauptwaffe des We- 
stens gegen die rund 50 000 Warschauer- 
Pakt-Panzer — die Aktivpan- 
zerung, lenkt deren Explo- 
sion den nahezu 1000 Grad 
heißen Massestrahl der Hohl- 
ladung so ab, daß er die da- 
hinterliegende eigentliche 
Panzerung nicht mehr durch- 
dringen kann. Von den Ame- 
rikanern bereits hochgelobte 
Tandemladungen sollen Ab- 
hilfe schaffen: Ein zusätzli- 
cher kleiner Sprengsatz in der 
Raketenspitze läßt die Aktiv- 
panzerung detonieren, so daß 
die Haupthohlladung unge- 
hindert ihr Zerstörungswerk 
vollenden kann. Die nach 
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Tow-Rakete 


diesem Prinzip arbeitende amerikanische 
Tow-2A-Rakete, modernste Panzerab- 
wehrwaffe der Nato, ist nach neuesten 
Testergebnissen dadurch jedoch so kopfla- 
stig geworden, „daß sie sich beim Anflug 
überschlägt“, beklagte jetzt „entsetzt“ 
einer der ranghöchsten Nato-Generale 
„das Desaster“. Der Westen habe „bis 
Mitte der neunziger Jahre“ außer den 120- 
Millimeter-Panzerkanonen keine Waffe 
mehr, die sowjetische Kampfpanzer ver- 
nichten könne. 
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Mitglieder einer extremisti- 
schen Palästinenserorganisa- 
tion. Die Freiwilligen kom- 
men überwiegend aus Flücht- 
lingslagern im Gazastreifen. 
Gaddafi verspricht, alle 
kampfeswilligen Palästinen- 
ser würden in libyschen Aus- 
bildungslagern auf den „End- 
kampf gegen den Weltzionis- 
mus“ und die Befreiung Palä- 
stinas vorbereitet. Insider 
glauben jedoch, daß er 


die Palästinensertruppe im 
Tschad einsetzen will. 


Revolutionsführer Gaddafi 


Juquin verzichtet 
auf Memoiren 


„Ich werde keine Memoiren 
schreiben“, versprach vori- 
gen Montag in einem TV- 
Interview Pierre Juquin, Prä- 
sidentschaftskandidat der 
von Frankreichs KP abgefal- 
lenen Reformer. Der Hinter- 
grund: Das ehemalige Polit- 
büro- und ZK-Mitglied Ju- 
quin hatte Mitte Januar den 
Plan der KPF ausgeplaudert, 
bei den Präsidentschaftswah- 
len 1981 die Linke zu verra- 
ten. Statt, wie offiziell mit 
den Sozialisten vereinbart, 
für den Linken Frangois 
Mitterrand zu werben, wollte 
sie die Genossen zur Stimm- 
abgabe für den Rechten Va- 
lery Giscard d’Estaing über- 
reden. Die KP glaubte da- 
mals, daß ein rechter Präsi- 
dent langfristig der Partei 
mehr nützen werde als ein 
linker. Doch nun hat Juquin 
sich besonnen: Er will seine 
ehemaligen Freunde nicht 
bloßstellen. 


Neue 


Werkstoffe 


Neue Werkstoffe initiieren neue Produkte. 
® s Sie beeinflussen die Produktionstechnik. 
das Prüfwesen und die Qualitätssicherung. 
Hannover ist der Markt für innovative 
r Werkstoffalternativen und -anwendungen. 
Für Metalle, Keramische Werkstoffe, Poly- 
mere. Elastomere und Verbundwerkstoffe. 
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Kokoschin (M.) beim SPIEGEL-Gespräch*: „Am meisten versprechen wir uns von elektronischer Kriegführung“ 


„Wir schlagen SDI in Stücke“ 


Der sowjetische Rüstungsexperte Andrej Kokoschin über die Weltraumwaffen der Supermächte 


SPIEGEL: Professor Kokoschin, Ihr 
Parteichef Michail Gorbatschow hat kurz 
vor seinem Gipfeltreffen mit Ronald 
Reagan vergangenen Dezember in 
Washington eingeräumt, „wir tun genau 
das, was die Vereinigten Staaten ma- 
chen“. Das Geständnis, auch Ihr Land 
arbeite an Weltraumwaffen, muß Sie als 
einen der führenden sowjetischen SDI- 
Kritiker doch frustrieren. 


KOKOSCHIN: Sie interpretieren die 
Worte des Generalsekretärs falsch. Er 
gab zwar zu, daß bei uns Grundlagenfor- 
schung in ähnlichen Bereichen getrieben 
wird, in denen auch die Amerikaner 
arbeiten. Aber das heißt doch nicht, daß 
die UdSSR ein SDI-ähnliches Programm 
hat oder haben wird. Das hat Gorba- 
tschow mehrfach betont, auch in dem 
von Ihnen zitierten Interview. 


SPIEGEL: Jahrelang hat Moskau 
weltweit SDI-Panik geschürt. Amerika- 
nische Befürworter der Rüstung im All 
konnten deswegen ihren Kritikern stets 
entgegnen: Sogar die Russen halten SDI 
für machbar, sonst hätten sie doch nicht 
solche Angst davor. Nun liefert Moskau 
mit dem Eingeständnis, selbst Welt- 
raumwaffenforschung zu betreiben, 
Washingtons Aufrüstern schon wieder 
ein schlagkräftiges Argument. 


* Mit Redakteuren Siegesmund von Ilsemann und 
Hans Hoyng während eines Kokoschin-Besuchs in 
Washington. 
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Andrej Kokoschin 


ist einer der profiliertesten sowje- 
tischen SDI-Kenner. In mehreren 
Studien untersuchte er die techni- 
schen Probleme, die wissenschaft- 
liche Fragwürdigkeit und die stra- 
tegischen Denkfehler der amerika- 
nischen Idee einer Raketenabwehr 
im All. Er nennt sich einen „ent- 
schiedenen Gegner dieser Entwick- 
lungen - auf beiden Seiten“. 
Selbstkritisch meint Kokoschin 
aber auch, in der Sowjet-Union 
habe man wegen SDI zunächst 
„überreagiert“, inzwischen sei man 
zuversichtlich, mit SDI-Waffen fer- 
tig werden zu können. Auf Gegen- 
waffen sollte die Sowjet-Union 
nach Meinung von Kokoschin 
„schon aus moralischen Gründen“ 
möglichst verzichten. Kokoschin, 
42, Vizechef des Moskauer Insti- 
tuts für die USA und Kanada, aber 
auch als Elektronik-Ingenieur aus- 
gebildet, glaubt ein mögliches ame- 
rikanisches Weltraumwaffensystem 
dadurch lähmen zu können, daß 
die Gegenseite dessen hochemp- 
findliche Sensoren täuscht, die 
komplizierten Computer verwirrt 
und die komplexen Nachrichten- 
verbindungen stört. 


KOKOSCHIN: Vielleicht waren An- 
fang der achtziger Jahre manche unserer 
Stellungnahmen zu SDI nervöser und 
lauter, als es den Beziehungen zwischen 
unseren Ländern gutgetan hat. Manche 
haben dem Programm auch deswegen 
zuviel Beachtung geschenkt, weil es in 
den Augen unserer Experten die ohne- 
hin schon sehr komplexen militärstrate- 
gischen Beziehungen zwischen den USA 
und der Sowjet-Union noch weiter zu 
komplizieren drohte. Aber vermutlich 
haben viele von uns überreagiert, wenn- 
gleich die Kritiker grundsätzlich recht 
haben. Auch ich bin ein entschiedener 
Gegner dieser Entwicklungen - auf bei- 
den Seiten. 

SPIEGEL: Verurteilen Sie also auch 
die von Gorbatschow überraschend zu- 
gegebene sowjetische Weltraumwaffen- 
forschung? 

KOKOSCHIN: Diese Forschung ist 
zum Verständnis dessen wichtig, was die 
USA tun, und sie bildet die Grundlage 
unserer asymmetrischen Antwort auf 
SDI - einer Vielfalt von Gegenmaßnah- 
men. Ich gehöre zu denen, die unsere 
Antwort entwickeln und vertreten. 

SPIEGEL: Wieso dann die Aufre- 
gung? In den USA läuft doch zur Zeit 
auch nur Grundlagenforschung. 

KOKOSCHIN: Das SDI-Programm 
ist keineswegs bloße Grundlagenfor- 
schung. Es zielte auf die Entwick- 
lung eines mehrfach gestaffelten Sy- 


stems von Waffen mit einem Schwer- 
punkt bei den weltraumgestützten Ele- 
menten. Sowjetische Vertreter haben 
immer wieder erklärt, daß wir an der 
traditionellen Raketenabwehr, wie sie 
rund um Moskau installiert ist, weiterar- 
beiten. Das hat nichts mit SDI zu tun. 
Auch Michail Gorbatschow hat im zwei- 
ten Teil der von Ihnen zitierten Bemer- 
kung klar gesagt, daß unsere - in jedem 
Fall billigere - Antwort auf SDI nicht so 
aussehen wird, wie es die Amerikaner 
vielleicht erwarten. 


SPIEGEL: Wie sieht sie denn aus? 

KOKOSCHIN: Am meisten verspre- 
chen wir uns zur Zeit von elektronischer 
Kriegführung, weil wir ja noch gar nicht 
wissen, welche Waffen die Amerikaner 
im All stationieren werden. Abwehr- 
maßnahmen gegen einen Waffentyp wir- 
ken aber möglicherweise nicht gegen 
einen anderen. 


In jedem Fall benötigen die Amerika- 
ner ein komplexes Gefechtsführungssy- 
stem mit Nachrichtenverbindungen und 
Sensoren für die Zielerfassung und -ver- 
folgung. Die technischen Prinzipien sol- 
cher Geräte sind weitgehend bekannt. 
Die elektronische Kriegführung hat viel- 
fältige Möglichkeiten, Funk und Laser 
zu stören, Computer zu verwirren, 
Scheinziele vorzugaukeln und vieles 
mehr. Die Mittel dazu gibt es schon. 


SPIEGEL: Gegenwaffen planen Sie 
nicht? 

KOKOSCHIN: Daran sollten wir 
schon aus moralischen Gründen nicht 
denken. Ich glaube fest daran, daß wir 
dieses Monstrum SDI auch ohne Ver- 
nichtungsmittel lahmlegen können. 
Wenn wir die Verbindungen zwischen 
den Teilsystemen kappen, arbeitet der 
ganze gewaltige Apparat nicht mehr. 
Wir schlagen SDI in Stücke, ohne die 
Systeme zu zerstören. Als zusätzliche 
Sicherung aber wären möglicherweise 
weitere Gegenmittel erforderlich. 


SPIEGEL: Nach Pentagon-Schätzun- 
gen hat die Sowjet-Union in den vergan- 
genen zehn Jahren rund 80 Milliarden 
Dollar in die Abwehr von Atomraketen 
investiert. Was hat man denn mit dieser 
gigantischen Summe gemacht? 

KOKOSCHIN: Die Erfahrung hat ge- 
zeigt, daß sich die US-Militärs noch ganz 
andere Zahlen aus den Fingern saugen 
können. Die Rechenkünstler haben ein- 
fach ihre Schätzungen unserer Gesamt- 
ausgaben für Zivilschutz, für Luftvertei- 
digung und für Raketenabwehr multipli- 
ziert. So will Washington der Öffentlich- 
keit weismachen, daß die Sowjet-Union 
schon gewaltige Summen für eine Welt- 
raumrüstung ä& la SDI ausgegeben habe. 


SPIEGEL: Aber die Amerikaner hal- 
ten Ihnen doch konkrete Rüstungsbei- 
spiele vor. 

KOKOSCHIN: Na, dann schauen Sie 
sich mal an, was Washington die sowje- 
tische Spielart von SDI nennt. Da wird 
die „Galosch“-Raketenabwehr um Mos- 
kau aufgeführt, dann die dazugehörigen 
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großen Radaranlagen. Und schließlich 
taucht unser unzureichendes, seit fünf 
Jahren gar nicht mehr getestetes Anti- 
satellitensystem auf, um mal die wichtig- 
sten Komponenten zu nennen. Das ist 
mit den amerikanischen SDI-Plänen 
überhaupt nicht zu vergleichen. Dort 
handelt es sich um weltraumgestützte 
Laser- und Teilchenstrahler, um Riesen- 
spiegel im All und kinetische Waffen, 
um eine umfassende Struktur für Ziel- 
entdeckung und -verfolgung sowie Ge- 
fechtsführung. Bei uns haben Amerikas 
SDI-Befürworter nichts Vergleichbares 
gefunden, was sie in ihren Propagan- 
dabroschüren hätten präsentieren 
können. 

SPIEGEL: Bei Saryschagan betreibt 
die UdSSR umfangreiche Laserlabors. 


KOKOSCHIN: Sogenannte künstleri- 
sche Darstellungen, die unsere Anlagen 
mit außerordentlich starken Laserstrah- 
len zeigen, sind unaufrichtig, weil die 
Einrichtungen dort gar nicht solche Ka- 
pazitäten haben. Ich glaube, ernsthafte 
US-Experten wissen das auch. 

SPIEGEL: Sie wollen doch nicht be- 
haupten, daß Ihre Wissenschaftler dort 
mit niedlichen kleinen Medizinlasern 
experimentieren? 

KOKOSCHIN: Medizinisch würde ich 
nicht gerade sagen. Sie dienen der Bahn- 
verfolgung von Weltraumobjekten. 

SPIEGEL: Und wie steht es mit der 
Anlage auf einem hohen Berg bei Du- 
schanbe im Grenzgebiet zu Afghanistan, 
von der die westliche Öffentlichkeit erst 
kürzlich durch Satellitenaufnahmen 
erfuhr? 

KOKOSCHIN: Es ist gewiß nicht das, 
was in einigen westlichen Quellen daraus 
gemacht wird. Auf dem tadschikischen 
Gipfel namens Sanglok gibt es genau 
gesagt sogar zwei Anlagen. Eine, das 
astronomische Labor des Instituts für 
Astrophysik, arbeitet bereits. Noch im 
Bau befindet sich eine optisch-elektroni- 
sche Anlage für die Überwachung von 
Objekten im erdfernen All. Die optisch- 
elektronischen Geräte werden nur passiv 
arbeiten. 

SPIEGEL: Was Moskau auch immer 
bei Duschanbe betreibt - außer Zweifel 
steht doch, daß beide Supermächte im 
geheimen an der strategischen Verteidi- 
gung arbeiten ... 

KOKOSCHIN: Wir arbeiten nicht 
heimlich an SDI-Waffen. 


SPIEGEL: Wenn es bei Ihnen keine 
Geheimprojekte gäbe, hätten Ihre Mili- 
tärs doch den Beruf verfehlt. Diese 
Arbeiten laufen seit Jahrzehnten, wer- 
den weitergehen und aller Erfahrung 
nach früher oder später in neue Waffen 
umgesetzt werden. Ist da die Forderung 
nach einem Verbot nicht illusorisch? 

KOKOSCHIN: Nein. Auch in der 
Vergangenheit sind schon Entwicklun- 
gen gestoppt worden, obwohl von ihnen 
ein ungeheurer Technologieschub aus- 
ging. Ich denke an den überaus wichti- 
gen Teilteststopp-Vertrag von 1963, mit 
dem Nuklearversuche unter Wasser, in 
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„Prawda“-Artikel über Sowjet-Observatorium: „Wir arbeiten nicht im geheimen“ 


der Luft und im Weltraum untersagt 
wurden; oder an den Vertrag von 1967, 
der verbietet, Atomwaffen und andere 
Massenvernichtungsmittel im All zu sta- 
tıonieren. 

Obwohl damals beide Seiten über die 
Technologien verfügten, haben sie auf 
deren Nutzung verzichtet, weil beide 
eingesehen hatten, daß sie sonst gegen 
lebenswichtige Interessen verstoßen 
würden. Ich hoffe sehr, daß wir klüger 
werden und auch andere technologische 
Entwicklungen begrenzen. 

SPIEGEL: Damals verzichtete man 
doch nur auf Möglichkeiten, deren mili- 
tärtechnischer Nutzen fragwürdig war. 
Bei SDI arbeiten Labors in Ost und West 
hingegen auf technologischem Neuland, 
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dessen strategische Bedeutung noch gar 
nicht richtig erforscht ist. 


KOKOSCHIN: Wir sollten deswegen 
den Wettlauf zu Weltraumwaffen noch 
vor seinem wirklichen Beginn beenden. 
Wenn sich die Amerikaner dieser Über- 
zeugung anschließen würden, wäre das 
ein enormer Schritt voran. Denn wenn 
erst einmal Schritte zur Waffenentwick- 
lung getan sind, entsteht von seiten 
der Rüstungstechniker ein ungeheurer 
Druck, mit dieser Arbeit fortzufahren. 

SPIEGEL: Aber gibt es diesen Wett- 
lauf zu neuen Raketenabwehrwaffen 
nicht längst? Geht es nicht in Wahrheit 
nur noch darum, dieses Wettrüsten in 


vertraglich kontrollierte Bahnen zu len- 
ken, wie das auch schon bei früheren 
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st alles was Sie brauchen; 


Rüstungskontrollvereinbarungen der 
Fall war? 

KOKOSCHIN: Ich hoffe noch immer, 
daß sich die ganze Entwicklung stoppen 
läßt. Spezialisten aus allen Wissen- 
schaftsbereichen prüfen bei uns jede Be- 
grenzungsmöglichkeit. Die radikalste 
wäre natürlich, die Weltraumwaffenfor- 
schung zu beenden und die Laboratorien 
auf Dauer für Kontrollen zu öffnen. So 
etwas haben sowjetische Vertreter in den 
Verhandlungen ebenso vorgeschlagen 
wie eine Überwachung jedes Weltraum- 
starts vor Ort. Ergänzt durch Kontrollen 
vor dem Start, könnte man so ein Ab- 
kommen über ein Waffenverbot im All 
ziemlich zuverlässig überwachen. 

SPIEGEL: Der einflußreiche US-Se- 
nator Sam Nunn hat jetzt eine Mini- 
Abwehr vorgeschlagen, als Versiche- 
rungspolice gegen irrtümliche 
oder unautorisierte Raketen- 
starts, vielleicht gar gegen An- 
griffe atomarer Kleinstaaten 
aus der Dritten Welt. Könnte 
so etwas nicht auch Ihre Strate- 
gen interessieren? 


KOKOSCHIN: Darüber ha- 
ben wir nachgedacht und das 
auch mit den Amerikanern be- 
raten, die ja in SDI schon 
längst nicht mehr Reagans ra- 
ketendichten Weltraumschirm 
sehen. Das „Komitee Sowje- 
tischer Wissenschaftler für den 
Frieden und gegen die nukle- 
are Bedrohung“ hat den Ge- 
danken nicht rundheraus abge- 
lehnt, denn er ist ja nicht ab- 
wegig. Aber bei all meinem 
Respekt für Senator Nunn 
muß ich sagen, die Idee über- 
zeugt nur auf den ersten Blick. 
Selbst ein begrenztes, dünnes 
Raketenabwehrsystem, das 
weit über das Land verstreut 
wird, gefährdet die strategi- 
sche Stabilität. Wenn beide 
Seiten eine solche Versiche- 
rungspolice über die Begren- 
zungen des Raketenabwehr(ABM)-Ver- 
trags von 1972 hinaus unterhalten, müß- 
ten sie befürchten, die andere Seite 
könne das als ersten Schritt zu einem 
umfassenden System mißbrauchen. 

SPIEGEL: Dem könnte man doch 
durch einige der Kontrollen begegnen, 
die Sie so zahlreich anbieten. 


KOKOSCHIN: Wozu soviel Auf- 
wand, wenn das Ergebnis wenig bringt? 
Für Terroristen oder Länder der Dritten 
Welt gäbe es statt technisch aufwendiger 
Raketen viel einfachere, billigere und 
sicherere Mittel, uns oder die Amerika- 
ner mit einem Atomsprengsatz zu be- 
glücken. Lastwagen, Schiffe, Flugzeuge 
könnten primitive, sperrige Atombom- 
ben doch viel besser transportieren. Da- 
gegen würde ein Weltraumabwehrsy- 
stem gar nichts helfen. Es wäre nur eine 
riesige Geldverschwendung. 

SPIEGEL: Aber es könnte doch mal 
eine Atomrakete irrtümlich Feindkurs 
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Gipfelpartner Gorbatschow, Reagan*: 


nehmen, wenn ein verrückt gewordener 
Kapitän eines Raketen-U-Bootes auf 
den roten Knopf drückt. Rechtfertigt 
nicht die Aussicht, wenigstens in einem 
solchen Fall unvorstellbare Verwüstun- 
gen verhindern zu können, eine Mini- 
Abwehr? 

KOKOSCHIN: Glücklicherweise gibt 
es technische Lösungen, wie ich sie zu- 
sammen mit Jewgenij Welikow und Ro- 
ald Sagdejew 1986 in dem Buch „Space 
Weapons: Security Dilemma“ beschrie- 
ben habe. 

SPIEGEL: Sie meinen Selbstspreng- 
einrichtungen, mit denen Raketen auch 
nach dem Start noch auf Funkbefehl 
vernichtet werden könnten. 

KOKOSCHIN: Die gehören dazu und 
existieren bereits. Zur Verhinderung irr- 
tümlicher oder unautorisierter Rake- 


tenstarts müßten beide Seiten ein wenig 
kooperieren. So dürften beispielsweise 
nur Raketen aufgestellt werden, die eine 
solche Vorrichtung besitzen. 

SPIEGEL: Der amerikanische Kon- 
greß kürzt das SDI-Budget immer stär- 
ker. Keiner der möglichen Nachfolger 
Ronald Reagans wird dessen Lieblings- 
kind so nachhaltig fördern wie der jetzi- 
ge Präsident. Ernstzunehmende Exper- 
ten rechnen zudem nicht damit, daß 
noch in diesem Jahrtausend irgendeine 
Weltraumwaffe stationiert werden könn- 
te. Warum konzentriert sich Moskau da 
nicht einfach auf die Halbierung der 
strategischen Arsenale und überläßt SDI 
seinem Siechtum? 

KOKOSCHIN: Wir richten unser Au- 
genmerk ja auf die strategischen Waffen, 
den Umfang der Streitkräfte, die kon- 
ventionelle Rüstung und die chemischen 


* Vergangenen Dezember in Washington. 


Waffen. Aber wir können doch nicht 
unberücksichtigt lassen, daß SDI die 
strategische Stabilität und den ABM- 
Vertrag zu untergraben droht. 

SPIEGEL: Wenn diese Gefahr wirk- 
lich so groß wäre, hätte Michail Gorba- 
tschow vor dem Dezember-Gipfel wohl 
kaum erklärt, SDI sei für ihn kein 
Thema. 

KOKOSCHIN: Um genau zu sein, 
Gorbatschow sagte, SDI sei kein Thema 
der sowjetisch-amerikanischen Verhand- 
lungen. Aber das heißt nicht, wir hätten 
nicht mehr dieselbe ablehnende Haltung 
zu SDI wie vorher. Uns geht es um die 
Einhaltung des Raketenabwehr-Ver- 


trages in seiner traditionellen, engen 
Auslegung. Im Washingtoner Gipfel- 
kommunique hat der amerikanische Prä- 
sident bekräftigt, daß er den ABM-Ver- 


„Nicht auf den nächsten Präsidenten warten“ 


trag in dem Sinn einhalten wird, in dem 
er 1972 unterschrieben wurde. 


SPIEGEL: Die Amerikaner sehen in 
der Formulierung nur eine Übereinstim- 
mung darüber, daß man nicht über- 
einstimmt. Daraus leiten sie einen 
Freibrief für ihre weite ABM-Ver- 
tragsauslegung ab, die ihnen bei der 
SDI-Entwicklung keinerlei Schranken 
auferlegen würde. 

KOKOSCHIN: Hier werden die Nu- 
ancen ganz wichtig. Wörtlich heißt es zu 
der dem Kommunique& zugrundegelegten 
Vertragsinterpretation: „wie er 1972 un- 
terschrieben wurde“. Und ein weiteres 
Detail in diesem Schlußdokument darf 
nicht übersehen werden. Die Einhaltung 
des ABM-Vertrages im Geist von 1972 
wird als die Voraussetzung für die 
Halbierung der strategischen Offensiv- 
waffen genannt. Rechtlich hat diese An- 
bindung denselben Wert wie die in 
Reykjavik eingegangene gemeinsame 
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Der neue Citroen 


RSCG, BUTTER, RANG 


Das Sondermodell in limitierter Auflage. 


Die gute Nachricht zuerst: Das neue BX Sondermodell Selection kostet mit Sonderausstattung weniger als 
ohne. Seine unverbindliche Preisempfehlung: DM 17.495,- ohne Überführung. Sein Vorteil gegenüber dem 
vergleichbaren Basismodell BX 14 RE: DM 1.200,-. Nun die schlechte Nachricht: Seine Auflage ist 
auf 1.750 Exemplare limitiert. Wer zu den Auser- N wählten gehören will, sollte sich also nicht 
länger mit dieser Zeitschrift aufhalten, sondern sich schnurstracks zum nächsten Citroön-Händler begeben. 
Der schneeweiße BX Selection erwartet Sie dort mit zartviolettem Streifendekor, farblich abgestimmten 
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= 
2,99% effektiver Jahreszins” 


Radkappen, Heckscheibenwischer und einem Stereo-Gassettenradio. Mit umfassenden Korrosionsschutz- 
Maßnahmen und dem HP-Fahrwerk, das in der Mittelklasse konkurrenzlos ist, ein Höchstmaß an aktiver 
Fahrsicherheit gewährleistet und den CITROEN legendären Gitroen-Fahrkomfort ermög- 
licht. Mit schadstoffarmen 52 kW (72 PS) PIYenregeeteers und bis zu DM 378,- Steuerersparnis und 
einem bemerkenswerten Angebot der P.A.-Creditbank: *2,99% effektiver Jahreszins bei 20% Anzahlung 


und bis zu 36 Monaten Laufzeit. So läßt sich der feine BX Selection auch fein finanzieren. Schönen Urlaub! 


Citroen empfiehlt TOTAL. 


Verpflichtung, die strategischen Waffen 
um 50 Prozent zu verringern. 


SPIEGEL: Aber in dem Dokument 
heißt es auch, Forschung sei in dem 
Umfang „wie erforderlich‘ zulässig. 


KOKOSCHIN: Dagegen haben wir ja 
zunächst auch gar nichts. SDI ist nicht 
Gegenstand der sowjetisch-amerikani- 
schen Verhandlungen, auch wenn ich 
selbst weiterhin ein ganz entschiedener 
Gegner dieses Programms bin. Aber so- 
lange die Laboratorien nicht geöffnet 
werden, können wir doch sowieso nicht 
kontrollieren, was da vor sich geht. Die 
forschen weiter nach Weltraumwaffen, 
und wir arbeiten weiter an unserem Kon- 
zept der asymmetrischen Gegenmittel. 


SPIEGEL: Dann ist die amerikanische 
Interpretation richtig? 


KOKOSCHIN: Wenn diese Forschun- 
gen und Entwicklungen eine bestimmte 
Grenze überschreiten, verletzen sie den 
ABM-Vertrag und verhindern - schlim- 
mer noch - weitere nukleare Abrüstung. 
Deswegen sollten wir hart mit den Ame- 
rikanern darüber verhandeln, wo sie die 
Grenzen des ABM-Vertrags in der 1972 
unterzeichneten Form sehen. 


SPIEGEL: Zunächst hat Moskau die 
SDI-Idee als Vertragsverstoß verteufelt, 
dann hielten Ihre Unterhändler Laborar- 
beiten für zulässig, seit letztem Herbst 
will der Kreml auch Versuche außerhalb 
der Labors nicht mehr grundsätzlich ver- 
bieten, und vor dem Gipfel schienen 
sogar Weltraumtests kein Sakrileg mehr 
zu sein. Bestätigt soviel Beweglichkeit 
nicht Washingtons Hardliner, die immer 
gesagt haben, wenn wir nur hart bleiben, 
werden die Sowjets schon noch mehr 
Zugeständnisse machen? 

KOKOSCHIN: Die Einhaltung des 
ABM-Vertrags, seine Bekräftigung 
stand für uns immer im Vordergrund. Da 
werden wir hart bleiben. 

SPIEGEL: Aber geändert hat sich die 
sowjetische Haltung dennoch. 


KOKOSCHIN: Wir wurden immer 
zuversichtlicher, der Bedrohung durch 
Weltraumwaffen begegnen zu können. 
Wir glauben das strategische Gleichge- 
wicht aufrechterhalten zu können, selbst 


wenn die Amerikaner mit ihrer SDI- 
Arbeit fortfahren ... 


SPIEGEL: .... und ihre Erfolge prei- 
sen. 

KOKOSCHIN: Es werden einige üble 
Dinge entwickelt, die uns noch manches 
Kopfzerbrechen bereiten werden. Des- 
wegen haben diejenigen völlig recht, die 
sagen, daß schon die Grundidee einer 
Weltraumverteidigung falsch war. Doch 
zunächst müssen wir uns um die Einhal- 
tung des ABM-Vertrages bemühen, und 
da haben wir mit der amerikanischen 
Unterschrift unter diese Verpflichtung 
einen wichtigen Schritt getan. 

SPIEGEL: In Amerika sieht es aber 
so aus, als treibe Ronald Reagan mit 
seiner SDI-Idee die Sowjet-Union von 
einer Konzession zur nächsten. 
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KOKOSCHIN: Wenn wir es schaffen, 
die strategischen Arsenale zu halbieren, 
den ABM-Vertrag zu bewahren und den 
Weltraum von Waffen freizuhalten, 
würde mich das Gerede, die Sowjet- 
Union habe der US-Administration 
nachgegeben, völlig kaltlassen. 

SPIEGEL: Wird Ihre Regierung noch 
mehr Zugeständnisse machen, um diese 
Ziele zu erreichen? 

KOKOSCHIN: Ich sehe keine sub- 
stantiellen, den Kern der Sache berüh- 
renden Zugeständnisse unserer Seite. 
Und ich bin fest davon überzeugt, daß es 
solche Konzessionen nicht geben wird. 


SPIEGEL: Hoffen Sie darauf, mit 
Reagans Nachfolger einfacher zu einem 
befriedigenden Ergebnis zu kommen? 

KOKOSCHIN: Die sowjetische Füh- 
rung hat schon bewiesen, daß sie ver- 


SOWJET-UNION 
Ein Genie 


In Moskau starb unbeachtet Stalins 
Nachfolger Malenkow, ein Schreib- 
tisch-Massenmörder und ein später 
Freund der Deutschen. 


ach der Verbannungszeit im Grenz- 

land zu China konnte der alte Herr 
seine letzten Jahre noch in der Haupt- 
stadt verbringen. Er wohnte mit Ehefrau 
Walerija am Moskauer Frunse-Kai, 
kaufte im Funktionärs-Sonderladen 
selbst ein und fuhr mit dem Vorortzug 
auf seine Datscha in Kratowo. 


Dort sah man ihn in der Dorfkirche, 
auch in der Kathedrale am Bauman- 


Stalinist Malenkow, Gönner (1952): „Neues Leben für alle“ 


sucht, mit jedem amerikanischen Präsi- 
denten Abrüstungsverträge zu schließen, 
egal welcher Partei er angehört und 
welches Etikett er trägt. Für die Welt 
steht so viel auf dem Spiel, daß wir es uns 
gar nicht leisten können, auf den näch- 
sten Präsidenten zu warten. 


SPIEGEL: Wie wird Moskau reagie- 
ren, wenn die Amerikaner den ersten 
SDI-Test machen, der eindeutig die 
Grenzen der traditionellen Interpreta- 
tion des ABM-Vertrages verletzt? 


KOKOSCHIN: Im Gipfelmonat De- 
zember hat Präsident Reagan ein Haus- 
haltsgesetz unterschrieben, in dem die 
USA sich verpflichten, solche Tests vor- 
erst nicht zuzulassen. Darüber hinaus 
müssen wir zu Vereinbarungen kommen, 
die solche Versuche für alle Zukunft 
verhindern. 


SPIEGEL: Professor Kokoschin, wir 
danken Ihnen für dieses Gespräch. 


U-Bahnhof: Er hatte sich zum ortho- 
doxen Glauben bekehrt. Reue bekam 
ihm gut. 

Den Pensionär, der Mitte Januar mit 
86 Jahren still verschied, hatten jährliche 
Kuren im Woronowo-Sanatorium fit ge- 
halten - bis er dort von einem Altbol- 
schewiken erkannt wurde: als Georgij 
Maximilianowitsch Malenkow, Stalins 
ergebener Diener und Nachfolger. 


Er verdanke Malenkow 15 Jahre La- 
gerhaft, sprach der Mitpatient ihn an. Im 
Schreibtischmörder-Stil erwiderte Ma- 
lenkow, davon nichts gewußt zu haben, 
und mußte hören: „Ich habe selbst Ihre 
re a auf meiner Akte gese- 

en.“ 


Das war der Weg, Stalin zu beerben: 
Mit 17 hatte sich Malenkow, Bürgersohn 
aus Orenburg im Süd-Ural, zur roten 
Bürgerkriegsarmee gemeldet, ein Idea- 
list, aber von der mörderischen Art: 


Auf dem Weg ın die nachste Galaxıs. 


Raumschiffe haben wir erst morgen 


im Programm, Flugzeuge, compu- 
tergesteuerte Werkzeugmaschinen, 
Ihren Verwaltungsneubau oder kom- 
plexe Daten- und Nachrichtentechnik 
können Sie dagegen schon heute bei 
uns leasen. Die Deutsche Leasing AG 
bietet Ihnen alles, was Sie für Produk- 
tion, Transport und Kommunikation 
brauchen. Wir zeigen Ihnen: Mit uns 
ist Leasing für jede Größenordnung 
die geeignete Finanzierungsform. 

Aber damit ist unser Angebot noch 
lange nicht erschöpft. Die Deutsche 
Leasing AG ist auch Ihr Partner bei 
der Absatzförderung. So haben Sie 
als Hersteller die Möglichkeit, durch 
die Kooperation mit der Deutschen 
Leasing AG Ihren Kunden ein optima- 
les Leasing-Angebot zu unterbreiten. 


Es ist die Summe unserer Leistungen, 
die uns auszeichnet und die garantiert, 
daß wir auch Sie zufriedenstellen kön- 
nen. Planen Sie mit der Deutschen 
Leasing AG Ihren Erfolg. Rufen Sie 
uns an. 


Deutsche Leasing AG Dusseldort Konzerngesellschaften 

Frolingstraße 15-31 Tel. 0211/1308 90 Deutsche Auto-Leasıng 

Bad Homburg v.d.Hohe Koln GmbH 

Tel. 061 72/88-00 Tel. 02221/671090 Tel. 06172/88-01 
Frankfurt am Maın DIF Bank Deutsche 

Geschäftsstellen Tel. 069/6640090 Investitions Finanz GmbH 

Hamburg Nürnberg Tel. 06172/88-04 

Tel. 040/201661 Tel. 0911/37173 LGS Leasınggesellschaft 

Bremen Karlsruhe der Sparkasse GmbH 

Tel. 04 217232067 Tel. 0721/16010 Tel. 06172/88-02 

Hannover Stungart 

Tel. 0511/5660010 Tel. 0717210390 

Bielefeld Munchen 

Tel. 05621/520090 Tel. 089/500710 


Der erfahrene Investitionspartner 


Deutsche Leasing AG 


Erfahrung. 


Keiner beherrscht 
das "Haus zu Haus” Containerkonzept 
besser als Cast, 
das Containertransport-Unternehmen 
der "ersten Stunde”. 


CAST 


Das "Blue Box” System, das a im Containerverkehr 


Gerade volljährig, wurde er Kommissar 
und brach den Widerstand der Moslems 
in Mittelasien. 

Hernach studierte er Elektrotechnik 
an der Moskauer TH, zeigte als Mitglied 
einer Überprüfungskommission trotzki- 
stische Kommilitonen an und heiratete 
die stalinistische Funktionärin Walerija 
Golubzowa, die ihn zum Eintritt in den 
Parteiapparat drängte und später selbst 
Direktorin des Elektrotechnischen Insti- 
tuts wurde. 

Malenkow gelangte in die Personalab- 
teilung des ZK. 1934 wurde er deren 
Chef, als sein Vorgesetzter Nikolai Je- 
schow zur Parteikontrolle und dann an 
die Spitze der Geheimpolizei überwech- 
selte. Die Zeit des Terrors begann. 

Malenkow, Bürokrat im Mao-Look 
mit einem photographischen Gedächtnis 
und wacher Witterung für Häresie, gefiel 
dem Generalsekretär Stalin. Auf die 
Vorstellung bei ihm hatte sich Malenkow 
acht Wochen mit täglich 18 Stunden 
Memorieren vorbereitet: Er konnte Sta- 
lins Frage nach der Stahlproduktion von 
1926 ebenso prompt beantworten wie die 
nach der Zahl der Parteimitglieder in 
Belorußland. Reden seines Herrn hatte 
er auswendig gelernt. 

„Dieser Mann ist ein Genie“, befand 
Stalin. Er brauchte einen Arbeitswüti- 
gen, der die Dossiers der „Parteifeinde“ 
führte und Jeschow das Material zulie- 
ferte; er soll selbst auch mal an Folter- 
Verhören teilgenommen haben. Er war 
wohl Idealtyp eines intelligenten und 
dennoch seinem Chef ergebenen Funk- 
tionärs. 1938 wurde er Stalins persönli- 
cher Sekretär. 

Er fuhr auch selbst in die Provinzen 
und brachte Erschießungslisten mit. Ins- 
gesamt ließ Stalin in jenen Jahren nach 
westlichen Schätzungen etwa eine 
Million Kommunisten exekutieren. 

1939 wurde Malenkow ZK-Sekretär. 
Im Krieg ins „Staatliche Verteidigungs- 
komitee“ berufen, den Befehlsstab Sta- 
lins, kümmerte er sich um die Flug- 
zeugproduktion und besuchte in höch- 
stem Auftrag viermal die Front. In Sta- 
lingrad warf er einem Fliegermajor vor, 
er habe „das Kämpfen vergessen“ — es 
war Stalins Sohn Wassilij, 21: „Beim 
letzten Kampf hat keiner von den 25 
Fliegern Ihres Regiments auch nur einen 
Deutschen abgeschossen. Wie sollen wir 
das verstehen?“ 


Nach dem Krieg wurde Malenkow 
Vollmitglied des Politbüros und Vize des 
Ministerpräsidenten Stalin. Dem gefiel 
er offenbar immer besser. Auf seinem 
letzten Parteitag 1952 ließ er ihn die 
Hauptrede halten, damit war er als 
Nachfolger benannt. Im folgenden Früh- 
jahr starb der Tyrann, Malenkow hielt 
die erste Totenrede, die Führungsgenos- 
sen übergaben ihm Stalins Machtposition 
in der Regierung und wählten ihn zum 
Ministerpräsidenten. 

Da offenbarte Malenkow eine ent- 
scheidende Schwäche - er hatte verstan- 
den, sich an die Macht zu schleichen und 
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sie rücksichtslos auszuüben, aber die 
Taktiken, die Macht zu bewahren, hatte 
er nicht erlernt: Nach einer Woche ver- 
zichtete er auf seinen Posten als ZK- 
Sekretär, Parteichef wurde Aufsteiger 
Nikita Chruschtschow, der den Parteiap- 
parat als das eigentliche Herrschaftsin- 
strument erkannt hatte. 


Premier Malenkow versprach dem 
Volk eine Atempause, Konsumgüter 
statt Rüstung sowie „ein neues Leben für 
alle“, ein „friedliches Nebeneinander 
von Kapitalismus und Sozialismus“. Als 
erster Sowjetführer warnte er vor atoma- 
rer Aufrüstung, weil im Kriegsfall die 
gesamte Zivilisation untergehen werde. 
Parteichef Chruschtschow nannte dieses 
Programm „Revisionismus“, Malenkow 
berichtigte sich: „Nur der Kapitalismus“ 
werde in einem Atomkrieg untergehen. 


US-Botschafter Charles Bohlen fand 
Malenkow sympathisch, weil er „sich 
von anderen sowjetischen Führern da- 
durch abhob, daß er nicht soviel trank“. 


Malenkow setzte damals auf die Deut- 
schen und bot am 15. Januar 1955 die 
Wiedervereinigung „als Großmacht“ 
durch freie Wahlen an. Als ein Echo 
ausblieb, schlug Chruschtschow zu. Drei 
Wochen später gelang es ihm, Malenkow 
abzusetzen. Premier wurde der Verteidi- 
gungsminister Bulganin, der seinen Vor- 
gänger einen „Abenteurer“ und „Intri- 
ganten“ nannte. In einer Selbstkritik 
erklärte Malenkow, er sei für eine leiten- 
de Stelle zu unerfahren; er wurde Elek- 
trizitäts-Minister. Chruschtschow lud so- 
gleich Bonns Adenauer zur Anerken- 
nung der deutschen Zweistaatlichkeit 
nach Moskau; der mitreisende Sozialde- 
mokrat Carlo Schmid traf beim Kreml- 
Empfang auf Malenkow und unterhielt 
sich mit ihm, auf Latein. 

Chruschtschow übernahm Malenkows 
revisionistisches Programm, steigerte es 
bis zur Verurteilung Stalins auf dem 20. 
Parteitag im nächsten Jahr, wogegen sich 
die alten Kämpfer um Malenkow und 
Molotow - Stalins Vorkriegspremier und 
Außenminister — wehrten: Im Sommer 
1957 wollten sie mit einer Politbüro- 
Mehrheit Chruschtschow stürzen. 

Der rief das ZK zusammen und stürzte 
die Stalinisten: Sie trügen „persönliche 
Verantwortung für zahlreiche Massen- 
verfolgungen“. Der Generalstaatsanwalt 
leitete ein Verfahren wegen „verbreche- 
rischer Verletzung der sozialistischen 
Gesetzlichkeit“ ein. 


Doch die Stalinisten im zweiten Rang 
waren stark genug, so etwas zu verhin- 
dern. Malenkow wurde Direktor eines 
Kraftwerks in Kasachstan, aber im Ge- 
gensatz zu Molotow nicht wieder in die 
Partei aufgenommen. Eines seiner Op- 
fer, Belorußlands Ex-Premier Kowal- 
jow, verlangte jüngst in einer Lokalzei- 
tung, den Stalin-Helfer der Verachtung 
des Volkes preiszugeben. 

Kurz darauf starb Malenkow, am 14. 
Januar, und wurde fern der Kremlimauer 
auf einem unbekannten Friedhof christ- 
lich begraben. & 


Hey. Mr. Tallyman, 
tally me 
banana...” 


Erinnerungen werden wach. 


Jamaica Tourist Board 
Vogtstraße 50 

6000 FrankfurVVM..1 
Tel. 069/597 56 75 
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WELTMARKT PROVINZ. 


Zu den positiven Eigenheiten unserer 
Volkswirtschaft zählen wir die erstaun- 
lich gute Infrastruktur auch vermeintlich 
wirtschaftsschwacher Regionen. Die 
Stärke der mittelständischen Wirtschaft 
erleben wir als aufmerksame Beobachter 
häufig gerade dort und nicht in den 
Metropolen. Wir sehen speziell zwei 
Gründe dafür. 

Da ist einmal die historisch gewachsene 
Verteilung der wirtschaftlichen Aktivitäten 
über das ganze Land. Sie ist das Resultat der 
Eigenständigkeit und Eigeninitiative der 
kommunalen Selbstverwaltungen, wofür 
wir noch heute dem Freiherrn vom Stein 
als geistigem Vater der Entwicklung zu 
Dank verpflichtet sind. 

Und da ist die konsequente Verwirk- 
lichung der Idee der öffentlichen Spar- 
kassen, deren Erfolge wir seit Beginn 
des 19, Jahrhunderts beobachten und de- 


ren Interesse für das Ersparte wichtige Im- 


nen Ort, Bindung an die eigene Region, 


Orientierung am Gemeinwohl. 

Ein weiterer wichtiger Grund dafür, daß 
die Provinz wirtschaftlich reüssiert, erklärt 
sich aus der gelungenen Teilung der Auf- 
gaben zwischen den Sparkassen und den 


Landesbanken. Bewegen sich die Sparkas- 


sen mitihren Filialen weit in dieregionalen 


Märkte hinaus, so kommt uns als Landes- 


bank die Aufgabe zu, die vielen Arbeitspro- 
zesse, die draußen anfallen, zu bündeln 
und zu rationalisieren. 

Hier kommt natürlich auch die beson- 
dere Aufgabenstellung von uns Landes- 
banken ins Spiel. Weil wir über die 
strukturpolitischen Notwendigkeiten eines 
Landes wie Rheinland-Pfalz Bescheid 
wissen, sehen wir den Kreditbedarf der 
regionalen Wirtschaft nicht nur mit privat- 
wirtschaftlich interaasianfene Auge. 

Was eine solch zukunftsorientierte 
Kundenpolitik von Banken zu bewirken 
vermag, ist den Daten unseres Landes 
zu entnehmen: Seit 1969 sind 5.700 Be- 
triebe im Land gefördert worden, wurden 
mit öffentlichen Mitteln mehr als 110.000 
neue Arbeitsplätze geschaffen. Zukunfts- 
orientierte Schlüsselindustrien wie Auto- 
mobilbau, Mikroelektronik oder Industrie- 
keramik wurden ins Land geholt mit Ansied- 
lungen von überregionaler Bedeutung. 


Wer will da bei Namen wie BASF, Boeh- 


pulse für die Wirt- LAN DESBANK RHEINLAN D-PFALZ ringer, IBM, KSB, 
RE ib u aut Mr re ze] 


schaftsentwick- 


lung in der Provinz gestiftet hat. Denn 


diese Idee besagte: Bindung an den eige- 


Opel, Pfaff oder 


Schott heute noch sagen, daß die Provinz 


Provinz ist? 


Duvinnack Guenınaa Bacınsuı & Parınea 


UNGARN 


Luxusware Windeln 


Als erster osteuropäischer Staat 
hat Ungarn die totale Steuerreform 
angeordnet. Ergebnis: ein totales 
Chaos. 


ie alte Frage „Was ist Sozialismus?“ 

findet seit 1. Januar 1988 eine über- 
raschende Antwort. „Sozialismus ist der 
umständlichste und härteste Weg vom 
Kapitalismus zum Kapitalismus“, formu- 
lieren die Ungarn zynisch. 

Das spüren sie jetzt täglich am eigenen 
Leib. Mit Jahresbeginn hat ihre Regie- 
rung nicht bloß die neumodische Mehr- 
wertsteuer eingeführt, sondern oben- 
drein noch jene Individualsteuern, die 
nach der roten Machtübernahme 1948 
feierlich abgeschafft und seither als In- 
strument der kapitalistischen Ausbeu- 
tung verteufelt wurden. Entscheidend 
für den Gewaltakt waren nicht Über- 
mut oder gar Ideologie, sondern pure 
Budgetnot. 

Der „Gulasch-Kommunismus“ der 
Magyaren, lange Zeit Vorbild aller 
Neuerer im KP-Imperium, ist geschei- 
tert. Das belegen erschreckende Zahlen: 
ein Haushaltsdefizit von 35 Milliarden 
Forint (fast 1,3 Milliarden Mark), drasti- 
scher Rückgang der Exporterlöse in kon- 
vertierbarer Währung, Verluste der 
staatlichen Großunternehmen in Höhe 
von 360 Millionen Mark. 

Die ungarische Bruttoverschuldung, 
die höchste Pro-Kopf-Quote unter den 
Ostblock-Ländern, wuchs im Vorjahr 
um weitere 1,5 Milliarden Mark und ist 
nun bei 27 Milliarden Mark angekom- 
men. 1988 werden volle zwei Drittel aller 
Deviseneinnahmen für den Schulden- 
dienst draufgehen. 

Ungarns neuer starker Mann Käroly 
Grösz, Ministerpräsident und chancen- 
reichster Kandidat für die Nachfolge des 
KP-Chefs Jänos Kädär, spricht ohne 
Umschweife von einem „Taltief“. Es 
gelte, „die Rutschbahn zu verkürzen“, 
also zu sparen und nochmals zu sparen. 

Grösz und Genossen wollen dies pri- 
mär auf Kosten der Bevölkerung tun. 
Das im vergangenen September Hals 
über Kopf beschlossene „Sanierungspro- 
gramm“ entpuppt sich bei näherer Be- 
trachtung als drakonischer Befehl zum 
Konsumverzicht. 

Kernstück des Programms ist ein ost- 
europäisches Novum: die große Steuer- 
reform. Ein lebenslustiges Volk, das bis- 
lang von Finanzämtern und doppelter 
Buchhaltung weithin verschont blieb, 
sieht sich nun über Nacht mit höchst 
komplizierten Lohn-, Einkommen-, Ver- 
mögen- und Mehrwertsteuer-Verord- 
nungen konfrontiert. Als Dreingabe gibt 
es eine hundertprozentige „Flugsteuer“ 
bei Luftreisen im Comecon-Raum. 

Die Regierung erhofft sich von dem 
spektakulären Paket bereits für 1988 zu- 
sätzliche Einnahmen von 15 Milliarden 
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Privathandel in Budapest: „Der Staat verzichtet auf Hundesteuer... 


LEITER TT TE 


...... 


... und läßt uns lieber bluten“: Trödelmarkt in Budapest 


Forint und somit eine Verringerung des 
Haushaltsdefizits auf 20 Milliarden Fo- 
rint. Parallel dazu sollen die Subventio- 
nen größtenteils beseitigt, das heißt die 
Preise kostendeckend, die Gewinn- oder 
Verlustspannen der Produktionsfirmen 
endlich transparent werden. 

Die wenigen gut arbeitenden Indu- 
strien, die sich in der Vergangenheit für 
die vielen schlechten verausgabt haben, 
sollen immerhin mit Erleichterungen be- 
lohnt werden. Der Staat gedenkt, ihnen 
fortan nur noch 70 statt der bisherigen 90 
Prozent ihrer Reinerträge abzunehmen. 

Dem Volk aber stehen schwere Zeiten 
bevor. Beschert wird ihm „ein schwedi- 
sches Steuersystem, gekoppelt mit äthio- 


pischen Löhnen“ (so ein Ökonomie-Pro- 
fessor). Die Steuerspitzensätze erreichen 
mit 60 Prozent durchaus westliches Ni- 
veau, während die Gehälter weit darun- 
ter liegen. 

33 von 100 Ungarn, nach inoffiziel- 
ler Schätzung sogar 40, leben ohne- 
hin an der Armutsgrenze. Ein weiteres 
Drittel kommt bloß mit Tricks und 
Pfusch einigermaßen passabel über die 
Runden: Der Durchschnittsverdienst 
liegt bei 7000 Forint im Monat, wofür 
sich zwei schlechte Anzüge kaufen las- 
sen. 

Begreiflich, daß die Verabschiedung 
der Steuergesetze im vergangenen 
Herbst sogleich Panik auslöste. Wer’s 
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ERCO Leuchten 
gibt es im guten 
Fachhandel. 
ERCO 

Leuchten GmbH 


Brockhauser Weg 
5880 Lüdenscheid 


Fresnel- und 
Objektivlinsen- 
scheinwerfer 
arbeiten mit 
Halogen-Metall- 
dampflampen 
(70 und 150 
Watt) und wei- 
ßen Natrıum- 
dampflampen 
(50 Watt). Damit 
ergeben sich 
hohe Lichtaus- 
beuten, wie sie 
bisher nur von 
der Bühnen- 
technik bekannt 
sind: 4.000 Ix 
aus 3m Abstand. 


Der Lichikegel 
des Fresnel- 
linsenschein- 
werfers ist 
weichzeichnend - 
und im Durch- 
messer variabel. 
Die Einstellung 
erfolgt über 
einen stufen- 
losen Zahnstan- 
genantrieb, der 
Ausstrahlungs- 
winkel zwischen 
Spot mit 15° und 
Flood mit 45° 
erlaubt. 


Die neue Dramaturgie 


des Lichts braucht die 
Die Farbe des Optionen der Optik. 
Lichts kann mit 
Glasfarbfiltern 
von Rot über 
Gelb und Grün 
bis Blau ver- 
ändert werden. 
Vorgeschaltete 
komplette Filter- i 
magazine Das System von Schiene 
erleichtern die s 
Farbwahl. und Strahler hat schon seit 
Eclipse bietet rl 
Denk Jahrzehnten erreicht, daß 
im Schau- Licht dramaturgisch einge- 
enster- und 
Aussilnge- setzt werden kann. 
bereich mit öko- Um Effekte zu erzielen. 
Endlahlam Um Akzente zu setzen. 
Leuchtmitteln. Und das immer wieder 


anders und immer wieder 
neu. 

Doch durch die drama- 
tische Entwicklung neuer, 
besonders starker Licht- 
quellen, die sich aus- 
gezeichnet mit den Regeln 
der Optik beherrschen 
lassen, haben wir Schein- 
werfer entwickeln können 
(Design Mario Bellini), wie 
es sie bisher nur in der 
professionellen Bühnen- 
beleuchtung gab. 

Das Stichwort heißt 
Lichtkegeldurchmesser. 

Er kann mit beiden 
Scheinwerfern, wenn auch 
auf jeweils andere Weise, 
überaus flexibel eingestellt 
werden. 

Von ganz eng (zum 
Beispiel 0,14 Meter) bis zu 
ganz breit (zum Beispiel 
7,27 Meter). 

Sie können sich vor- 
stellen, welche Wirkungen 
sich mit diesen Scheinwer- 
fern erzielen lassen. 

Der eine Scheinwerfer 
arbeitet mit dem Prinzip 
der Fresnel-Linse, der 
andere mit einem ausge- 
klügelten optischen 
System. 

Mit diesem System 
erreicht man randscharfe 


Ausleuchtungen von 
Objekten und Flächen in 
einem Winkelbereich 
Mit dem Linsen- zwischen 8° und 72°. 
scheinwerfer ist P e 
eine randschar- Die Scheinwerfer aus 
fe Ausleuchtung i & = 
von Objekten dem neuen Eclipse- Pro 
und Flächen gramm schaffen mit den 
möglich. Je Anti : R 
SCHWIERIGER Möglichkeiten der Optik 
Brennweite der eine neue, hochflexible 
Ben Dramaturgie des Lichts, 
kombinierbaren wie sie bisher so nur 
ee im Theater möglich war. 
breitstrahlende 
Lichtkegel gebil- 
det werden, 
Lichtstärken bis 
20.000 cd 
liefern auch in 
10 m Abstand 
noch 200 Ix. 


ERCO 


TAGSÜBER DIE FEINE ENGLISCHE ART. 
ABENDS DAS FRANZÖSISCHE SAVOIR VIVRE. 


> 
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Guernsey, die Insel im Ärmelkanal, ein 
Urlaubsparadies für Kenner und Genie- 


Rer. Ursprünglich zu Frankreich gehö- Se eu 


Attention 
please: 
Anzeige mit 
Absender on 
Guernsey, 

«0 British 
Tourist Board, 
Neue Mainzer 
Straße 22, 
6000 Frankfurt, 
06923 80 70. 
That's oll! 


rend, untersteht esheuteder englischen 
Krone. Geprägt durch seine Geschich- 
te, die Lage im Golfstrom und seine poli- 
tische Autonomie, hat sich Guernsey 
von beiden Ländern das Beste erhal- 
ten. Fragen Sie in Ihrem Reisebüro 
oder schreiben Sie uns. Sie erhalten 
den farbigen Prospekt über Guern- 
sey, wo die Welt noch in Ordnung ist. 


URLAUB AUF 
GUERNSEY 


... hat Gold im Mund. Diese Lebensweisheit erfahren Sie täglich, wenn 
der Rollotron nach vorprogrammierter Zeit Ihre Rolladen öffnet. 
Rollotron ist ein vollautomatischer, computergesteuerter Rolladenantrieb, 
| der ganz einfach in den vorhandenen Gurtkasten eingebaut wird. 

| Rollotron arbeitet auch, wenn Sie Ihren verdienten Urlaub angetreten 
haben, und schützt Ihr Haus 


| vor ungebetenen Be- EEE EEE. um mm iii. Bam Bun m (P) 
suchern. Ze on En m m mm mm 
GER Wi) BEE DEE Un DE DEE Wii DE DEE 
m er LE DE er ME Bm Ve Mm mm 


Fordern Sie weitere 
Informationen an. 
Rademacher Geräte 
Elektronik GmbH 
Postfach 107 (S) 

4292 Rhede b. Bocholt 
Telefon 02872 / 1046 


sich leisten konnte, kaufte die erstbeste 
Einzimmerwohnung oder etliche Qua- 
dratmeter Freizeitland, möglichst nahe 
am Plattensee. Wer nur über kleinere 
Reserven verfügte, wollte wenigstens 
einen Goldring oder einen Farbfernseher 
ergattern. Und wer noch weniger besaß, 
kratzte die allerletzten Forint zusam- 
men, um Waschmittel und Konserven zu 
hamstern. Klopapier zum Beispiel war 
ausverkauft, die Kaufhäuser orderten 
Hilfslieferungen aus Österreich. 


Nun ähneln die winzigen ungarischen 
Wohnungen Warenlagern für Notzeiten. 
Mehl, Seife und Zucker stapeln sich in 
freien Ecken bis zur Decke. Unter den 
Betten liegen Säcke mit Zement und 
Dachziegel für die Frühjahrsreparatur 
am Wochenendhaus. 


Diese Investitionen rentierten sich. 
Denn seit Januar verteuerten sich 80 
Prozent sämtlicher Konsumartikel - 
nicht selten bis zu 300 Prozent. Selbst 
Grundnahrungsmittel zogen wieder flott 
an. Das Kilo Brot — 1970 für 3 und 1979 
für 6 Forint zu haben - kostet jetzt 12 bis 
13 Forint. 


Besonders hart trifft die staatliche 
Preistreiberei kinderreiche Familien. 
Kleinmöbel sind jetzt dreimal so teurer 
wie im Dezember, Kinderstiefel kosten 
800 statt 250 Forint. Windeln wurden 
mit 31 statt 8 Forint eine Luxusware. 
Kommentar eines Vaters von zwei 
Kindern: „Der gütige Staat verzichtet 
auf die Hundesteuer und läßt uns lieber 
bluten.“ 


Fürs laufende Jahr sind 15 Prozent 
Inflation eingeplant, was einem Rück- 
gang des allgemeinen Lebensstandards 
um ein Zehntel gleichkäme. In der Pra- 
xis wird man froh sein, wenn die Geld- 
entwertung 20 oder 25 Prozent nicht 
überschreitet. 

Die miserable Vorbereitung des fiska- 
lichen Überfalls brachte zusätzlichen 
Ärger: Formulare fehlen, nichts klappt, 
niemand kennt sich aus. Ein rasch 
zusammengeschusterter TV-Nachhilfe- 
kursus in Steuerrecht beginnt beinahe 
regelmäßig mit der Entschuldigung, lei- 
der sei „alles falsch gewesen, was wir 
beim letztenmal erzählt haben“. 

Zwar wird der Grundlohn von Arbei- 
tern und Angestellten zunächst einmal 
„bruttoisiert“, das heißt um jenen Be- 
trag aufgestockt, den die Individualsteu- 
er ausmacht. Da aber zum Grundiohn 
auch diverse Prämien und Zulagen (etwa 
für Fremdsprachenkenntnis) zählen, 
geht die Addition kaum jemals richtig 
auf. Mancher Ungar findet jetzt das 
Doppelte auf seinem Lohnstreifen — in 
der Lohntüte aber nur die Hälfte von 
vorher. 

„Unvorstellbares Chaos“, stöhnt ein 
Verlagsbuchhalter. Die Betriebs- 
manager wissen nicht, wo sie das nötige 
Kapital für die „Bruttoisierung“ herneh- 
men sollen -— manche denken an den 
Abbau von Sozialeinrichtungen bis hin 
zum Verkauf der Ferienheime. Andere 
entschließen sich schweren Herzens zur 


Ungarischer Premier Grösz 
„Rutschbahn verkürzen“ 


Kündigung von Belegschaftsmitgliedern, 
um mit dem ersparten Geld die übrigen 
halten zu können. 

Noch mehr verunsichert fühlen sich 
die privaten Kleingewerbetreibenden 
und Boutiquenbesitzer, auf deren Initia- 
tive die KP-Führung hoffte. Werden sie 
die neue Einkommensteuer verkraften? 
Wäre es nicht vielleicht klüger, den Ge- 
werbeschein zurückzugeben und wie 
ehemals schwarz zu arbeiten? 

Die 600 000 Werktätigen, die offiziell 
einem Zweit- oder Drittjob nachgehen 
und deren Nebeneinkommen den Steu- 
ersatz gewaltig in die Höhe treibt, sehen 
wenig Sinn darin, ihre Gesundheit durch 
Mehrarbeit zu ruinieren. 


Kurzum, die Ungarn sind tief verstört 
und deprimiert. Erstmals seit dem Revo- 
lutionsjahr 1956 herrscht in der angeb- 
lich „fröhlichsten Baracke des Ostens“ 
nicht bloß eine schwere Wirtschaftskrise, 
sondern zugleich eine ernste Vertrauens- 
krise. Die einstige Vaterfigur Jänos Kä- 
där hat, stellvertretend für den Sozialis- 
mus, jeglichen Glanz eingebüßt. 

„Extremistische Elemente senden eine 
steigende Anzahl von Drohbriefen an 
den Ministerpräsidenten und die Regie- 
rungsmitglieder“, mußte Käroly Grösz 
bei einem Fabrikbesuch in Györ beken- 
nen. ZK-Sekretär Mätyäs Szürös sprach 
in Wien von einer „wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Sackgasse“. 

Angesichts des Schocks sah sich die 
KP-Führung veranlaßt, den derzeit lau- 
fenden Umtausch der Parteibücher rasch 
zu stoppen: Eine interne Umfrage ergab, 
daß sich 60 der Altgenossen weigern, 
einer derart in Verruf gekommenen 
„führenden Kraft“ des Landes auch für- 
derhin anzugehören. 

Im Theaterwissenschaftlichen Institut 
von Budapest traten sämtliche Ange- 
stellten korporativ aus der KP aus. 
Allein der Direktor willausharren. & 
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Franchising 
bei Schulen? 


Verstärkt suchen in letzter Zeit sog. „Franchisegeber“ gutgläubige Franchisenehmer; 
dabei fungiert der Begriff Franchisingalseine Art Zauberwort, mit demdie selbsternann- 
ten Franchisegeber vorgeben, etwas Neues oder Seltenes oder Originelles gegen Lizenz- 
entgelt veräußern zu können. 


Immer wieder wird dabei auch auf die (selbstgegebene) Gebietsschutzkompetenz ver- 
wiesen. Die Franchisegeber deuten dabei an, auch mit eigenen Betrieben in das zu schüt- 
zende Gebiet gehen zu können: Vielfach fehlen ihnen hierzu nicht nur die liquiden Mit- 
tel, sondern sogar die dafür notwendige Organisationsstruktur, Personal- und Manage- 
mentvoraussetzungen. 


Die klassische Gebietsschutzkompetenz haben eigentlich nur die Firmen, die auf ein 
bestimmtes (unimitierbares) Know-how bzw. aufein Produktein Monopol besitzen (nur 
Ford baut Ford-Autos, deshalb kann nur Ford für Ford-Autos Gebietsschutz erteilen). 


Auch für Nachhilfe- bzw. private Lehrinstitute gibt eseine Gebietsschutzkompetenzbzw. 
eine Franchising-Kompetenz nur, wenn diese tatsächlich über ein unverwechselbares 
didaktisches Know-how verfügen. Unter „Know-how“ ist folgendes nicht zu verstehen: 
„Betriebswirtschaftliche Beratung (wird von IHK und anderen Institutionen kostenlos 
bzw. gegen geringes Entgelt angeboten), die sog. „Erfahrung“ (manche haben viele 
Erfahrungen, jedoch überwiegend die falschen) das sog. „Logo“ (das sich meistens auf 
simple Schriftzüge beschränkt). 


Interessenten für das Schul-Franchising sollten deshalb vor der Entscheidung die folgen- 
den Kriterien beachten: 


® Bietet der Franchisegeber fachdidaktisches Material an, insbesondere Repetitorien? 

® Verfügt er über eigenes, spezifisches pädagogisches und methodisches Know-how? 

@ Hat er eine dem Franchisegedanken entsprechende soziale Kompetenz? 

@ Ist sein Marketing-Know-how und sein „Logo“ tatsächlich attraktiv? 

® Stehen die Gebühren im Verhältnis zu den effektiven Leistungen? 

@ Hält der Franchise-Vertrag juristisch Stich? 
(Viele Gebietsschutzregelungen sind rechtlich unwirksam.) 

@ Verfügt der Franchisegeber auch wirklich über eine flächendeckende Marktgeltung 
und über einen ernstzunehmenden Bekanntheitsgrad, von dem man profitierenkann? 

© Gestattet das „Logo“ (also der Name der Schule, Rechtsform, Signet) die Aufnahme 
zusätzlicher Dienstleistungen in das Angebot? 
(Häufig sind die „Logos“ viel zu eng gewählt.) 

® Haben die sog. Organisationshilfen einen echt erfinderischen, schutzbedürftigen 
Charakter? 

@ Ist die offerierte Franchise ein Gebührenabführungsvertrag fürbetriebswirtschaftliche 
Beratung? 


Der STUDIENKREIS GM, Gesellschaft für angewandte Methodik im Schulunterricht 
mbH, sieht sich als größte Ergänzungsschule und größter Franchisegeber auf diesem 
Gebiet - mit derzeit 220 Niederlassungen und über 1200 Mitarbeitern - verpflichtet, auf 
die Häufung unseriöser Franchise-Angebote hinzuweisen und zu warnen. 


Mit diesem Beitrag wirbt der STUDIENKREIS nicht für sein eigenes Franchisesystem. 
Vielmehr möchte er zu bedenken geben, sich auf ein Gebietsschutzversprechen einzu- 
lassen, das schon nach wenigen Monaten von zusätzlichen, neuen Franchisegebern wert- 
los gemacht werden kann. 


Informationsmaterial zum Schul-Franchising bekommen Sie kostenlos 
über STUDIENKREIS, Gesellschaft für angewandte Methodik im 
Schulunterricht mbH, Universitätsstraße 74, 4630 Bochum, Telefon 
(0234) 333 06 01, Herr Feyh, Frau Mehl, Frau Kipshoven. 


STUDIENKREIS 


Lernen von Grund auf 
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Ein Bombenwetter heute. Glitzernd schimmert 
das Meer, und der Wind schmeichelt durch 
das Haar. Genau das richtige Wetter für einen 
würzigen Bommerlunder. 


Die Würz 
des Nord 


Sein charakteristischer 
Geschmack beruht auf 
feinem Kräuterdestillat. 
Die lange Reifezeit ge- 
hört zur Rezeptur. Sie 
wird seit Generationen 
gehütet und noch heute 
nach strengen Regeln 
eingehalten. 


„M.G.DETHLEFFS| 
au FLENSBURG 


TRADITION 1 
„.. „ SEITTZ60 


Yy . - imeech vn. 2 
U Zee Kemyansten enter Aal DFB 
Hin Cichenfünsern gel ihn san ar 


PARAGUAY 
Kultur der Angst 


In Scheinwahlen läßt sich Bayern- 
sohn Stroessner zum achtenmal als 
Präsident bestätigen. 


er General tat bescheiden: „Ich habe 

nie einen Finger gerührt, um Kandi- 
dat zu sein. Aber wenn die Partei mir 
eine Aufgabe zuteilt, dann muß ich sie 
erfüllen. Ich bin ein disziplinierter 
Mensch, ich höre auf den Willen des 
Volkes.“ 

Seit 34 Jahren schon hört Alfredo 
Stroessner auf den Willen des Volkes, 
Präsident des Vier-Millionen-Volkes im 
südamerikanischen Binnenstaat Para- 
guay zu bleiben. Am kommenden Sonn- 
tag werden seine Landeskinder, Nach- 
kommen der Guarani-Indianer und ihrer 
spanischen Kolonisatoren, den Bayern- 
sohn zum achtenmal mit einem fünfjähri- 
gen Mandat betrauen und ein neues 
Parlament wählen. 


Das Datum ist passend: Karnevals- 
sonntag. Denn Urnengang in Paraguay 
ist eine Farce, eine bittere Satire auf die 
Demokratie. Schon Wochen vor der 
Wahl steht das Ergebnis fest, sogar die 
Namen der gewählten Abgeordneten 
sind bekannt. Allein die Kandidaten der 
beiden offiziellen Oppositionsparteien 
haben noch Zweifel, wie viele Stimmen 
ihnen zugeteilt werden. 


Gegen hohe Besoldung helfen sie 
Stroessner seit Jahrzehnten, Paraguays 
Demokratie-Theater auf dem Spielplan 
zu halten. Das Wahlgesetz sichert ihnen 
ein Drittel der Sitze im Parlament - mehr 
ist nicht möglich. 

„Wir haben ja so viele Stimmen“, 
prahlte einst der Präsidenten-General, 
„daß wir es uns erlauben können, welche 
zu verschenken.‘ Rund 90 Prozent fährt 
die nach ihrer roten Fahne „Colorado“ 
genannte Regierungspartei National-Re- 
publikanische Aktion (ANR) bei den 
Wahlen für ihren Chef ein. 


„Wir nennen das Bleistift-Wahl“, sagt 
Luis Becker, ein Stroessner-Gegner in 
der ANR. „Am Tag der Wahl ruft man 
das Parteibüro in der Hauptstadt an und 
fragt, wie viele Stimmen man für jede 
Partei eintragen soll.“ 


Stroessner übernahm 1954 ein 
Land, das seit seiner Unabhängigkeit 
von Spanien Demokratie nie ken- 
nengelernt hat, sondern vor allem 
Kriege und Diktaturen. Auf Gewaltherr- 
schaft folgte meist Chaos, in den 19 
Jahren nach 1935, dem Ende des sinnlo- 
sen wie blutigen Krieges gegen Bolivien, 
stellten verschiedene Bürgerkriegspar- 
teien und Putschisten elf Präsidenten. 

Stroessner kam wohl nur ans Ruder, 
weil die verschiedenen Fraktionen ihn 
für zu dumm hielten, als daß er lange an 
der Macht bleiben würde. Doch der 
unscheinbare Offizier, dem jedes Charis- 
ma abgeht, stellte Zug um Zug alle 
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Gegner kalt - durch Haft, Ausweisung 
oder Mord. 


Als ausführendes Organ seiner Mili- 
tärdiktatur setzte er eine der traditionel- 
len Parteien — die Colorados - ein, die 
zunächst jede Opposition beiseite fegte. 
Dann spielte Stroessner die internen 
Fraktionen der Partei so lange gegenein- 
ander aus, bis Ende der sechziger Jahre 
nur noch eine ihm absolut hörige Macht- 
maschine übrigblieb. 


Heute sind 1,3 von rund 4 Millionen 
Paraguayern Mitglieder der Colorados. 
Die Beamten sind es gezwungenerma- 
ßen, sogar das Abonnement für das 
schrille Parteiblatt „Patria“ wird ihnen 
im voraus vom Gehalt abgezogen. Nur 
wer Colorado ist, darf Lehrer werden 
oder in die Offiziersschule eintreten. In 
den entlegensten Dörfern sorgt die Colo- 


einer „Kultur der Angst“. Zugleich 
haben „die Menschen die Fähigkeit ver- 
loren, sich zu entsetzen“, meint Hum- 
berto Rubin, Besitzer der vom Regime 
geschlossenen Radiostation Nanduti, 
„Menschenrechte interessieren keinen 
mehr“. 

Aber das Regime ist auch subtiler 
geworden. Statt Folter und Mord setzt es 
heute vor allem Festnahmen zur 
Abschreckung ein. Nur wer als gefähr- 
lich gilt, wird unerbittlich verfolgt: Bau- 
ern etwa, die sich organisieren, oder 
Medien, die Erfolg haben. Seit vier Jah- 
ren darf die einst größte Tageszeitung 
„ABC Color“ nicht mehr erscheinen. 


Auch die Opposition ist integrierender 
Bestandteil des Systems. „Die politi- 
schen Parteien sind unfähig, eine Alter- 
native zu bieten“, gesteht der Sozial- 


Präsident Stroessner (M.): Das Land ist ihm absolut hörig 


rado-Sektion für Ordnung, nur bei ihr 
kann man auf die Gunst des Regimes 
hoffen. 

Für Ruhe sorgt die Armee mit ihren 
17 000 Soldaten und 6000 Polizisten, 
eine bewaffnete Macht, die laut US- 
Historiker Paul M. Lewis „zu den kopf- 
stärksten der Welt im Verhältnis zur 
Bevölkerung“ zählt. Auf 40 Soldaten 
kommt ein Oberst. 

Direkte Repression ist heute kaum 
mehr notwendig. Seit Ende der siebziger 
Jahre, als das Militär Land-Gewerk- 
schafter dutzendweise niedermachte 
oder verschwinden ließ, vermeidet das 
Regime allzu offene Gewalt. 

Die Colorados und ihr Heer von Spit- 
zeln sorgen für Schweigen und Folgsam- 
keit. Schon zehn Prozent der Paraguayer 
haben irgendwann einmal in Stroessners 
Gefängnissen gesessen, sie leben, so der 
Schriftsteller Ruben Bareiro Saguier, in 


demokrat Euclides Azevedo. So ist das 
Land befriedet, ja „politisch verblödet“, 
lautet das Urteil des Bischofs Mario 
Melanio Medina. 

Die Colorado-Partei ist in sieben Frak- 
tionen zersplittert, nur ein interner 
Putsch konnte die Macht der Regie- 
rungstreuen noch sichern: Am Parteitag 
1987 umstellte die Polizei das Versamm- 
lungslokal und sperrte Stroessner-Kriti- 
ker aus. Allzu viele wagen es nicht, sich 
von der Staatspartei loszusagen. „Ich bin 
gegen Stroessner“, geben einige im pri- 
vaten Gespräch zwar zu, bleiben aber 
dennoch Mitglieder der Colorados. 


In seinen Grundlagen ist das auf Kor- 
ruption und Ämterverteilung gegründete 
System wohl kaum zu erschüttern, solan- 
ge der Diktator lebt. Ein ausländischer 
Diplomat glaubt: „Das Ende dieser Dik- 
tatur wird biologisch sein - wenn Stroess- 
ner stirbt.“ © 


149 


Zeigen Sie 


dem Winter die rote Karte. 


7 Uhr 30 und Montagmorgen. 


Und wieder mal viel zu spät aufgestan- 
den. Dabei wäre es doch so wichtig. heute 
pünktlich zu sein. 

Und dann das: ein .„unerwarteter 
Kälteeinbruch“, wie der Mann von der 
Wetterkarte immer so schön sagt. Nicht 
genug, daß Sie Ihr Auto freikratzen müs- 
sen, nein, Sıe fahren auch noch einen 


Diesel. Das heißt. an dem Tag fahren Sie 


Die -22°C Garantie für Diesel-Pkw. 


Ihn nicht. denn Ihr Diesel fährt nicht. 
Doch das ist Schnee von gestern. 

Dieses Jahr gibt es das neue 
Dieselshell plus. Ein neuartiger Diesel- 
Kraftstoff, der sogar bis 22 Grad unter 
Null flüssig bleibt. Das garantieren wir 
für Pkw. Schriftlich. 

Daß wir uns dabei so sicher sind. 
liegt einfach daran. daß wir es letzten Win- 


ter bereits getestet haben. 


Die Garantie gibt Ihnen Ihre Shell 
Station. Fragen Sie danach. Und zeigen 


Sie demWinter die rote Karte. 


Dieselshell |r 


Die wirtschaftliche Art, 
Diesel zu fahren. 
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Bolivianischer Nationalpark Beni, Naturschützer: Dreiecks-Handel von Bank, Regierung und Umweltorganisation 


SCHULDENKRISE 
Dem Markt glauben 


Die internationale Schuldenkrise hat 
sich noch zugespitzt. Bei den Gläubi- 
gern wächst die Einsicht, daß es so 
wie bisher nicht weitergehen kann. 


L?& Zeit grübelten die Manager der 
American Express Co. über ein ver- 
tracktes Problem. 


Die Geldverwalter in New York, die 
außer dem Kreditkartengewerbe auch 
Bankgeschäfte betreiben, überlegten, 
wie das auch bei ihnen hochverschuldete 
Mexiko seinen Schuldenberg verkleinern 
kann, ohne Bares zu leisten. 


Die Amexco-Männer kamen schließ- 
lich auf einen vielversprechenden Ein- 
fall. 

Für Rechnungen, die Touristen in Me- 
xiko mit Amexco-Kreditkarten beglei- 
chen, braucht das New Yorker Finanz- 
haus stets große Beträge in mexikani- 
scher Landeswährung. Zu diesem Zweck 
- so die Absicht - übernimmt künftig die 
Kreditkartenfirma mexikanische Staats- 
schulden in den USA, zum Discount- 
Preis, versteht sich. Die mexikanische 
Staatsbank tauscht für den Gegenwert zu 
günstigen Konditionen Peso ein. 


Allen ist damit geholfen. Amexco er- 
hält auf vorteilhafte Weise Devisen, Me- 
xiko vermindert seine Schulden, und die 
Gläubiger bekommen das Geld zurück, 
das sie an Mexiko verliehen haben, wenn 
auch mit einem Abschlag. 


An Phantasie mangelt es neuerdings 
nicht, wenn es um die Milliarden Dollar 
geht, die westliche Banken (und Regie- 
rungen) den Entwicklungsländern pump- 
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Brasiliens Finanzminister Mailson 
Milliarden frisches Geld gefordert 


ten, die nun aber kaum noch einzutrei- 
ben sind. 


Eine amerikanische Umweltschutzor- 
ganisation etwa kaufte für 100 000 Dol- 
lar eine Kreditforderung der US-Bank 
Citicorp an Bolivien mit einem Nenn- 
wert von 650 000 Dollar. Sie erließ der 
Regierung in La Paz die gesamte Schuld 
gegen die vertragliche Zusicherung, rund 
um den Nationalpark Beni im Amazo- 
nas-Becken ein zusätzliches Gebiet von 
rund 1,5 Millionen Quadratkilometern 
unter Naturschutz zu stellen. Der süd- 
amerikanische Staat soll dafür Landes- 
währung im Wert von 650 000 Dollar 
ausgeben. 


Andere Gläubiger stehen mit unge- 
wöhnlichen Vorstößen kaum nach. Die 
kalifornische Regionalbank First Inter- 
state Bancorp vermarktete Shrimps und 
Spargel aus Peru. Den Erlös rechneten 


die Banker teilweise gegen Forderungen 
an den Andenstaat auf. 

Der Geldkonzern Citicorp erwarb in 
Chile Beteiligungen an Minengesell- 
schaften sowie von Unternehmen aus der 
Fisch-, Agrar- und Forstindustrie. Ban- 
kers Trust Co. investierte in ein chileni- 
sches Kraftwerk. Auf diese Weise ver- 
wandelten die Banken Hartwährungsfor- 
derungen in Investitionskapital. 

Mit solchen Kunststücken versuchen 
Gläubiger und Schuldner von Santiago 
de Chile bis Mexiko immer häufiger, die 
Schuldenbombe zu entschärfen. Zauber- 
formeln sind es nicht. Doch die Versuche 
zeigen, wie wenig der Finanzkrise der 
Dritten Welt mit herkömmlichem Kri- 
senmanagement beizukommen ist. 

Erschöpft und müde geworden, stellen 
sich die Gläubiger, wenn auch noch 
widerwillig, darauf ein, daß sie ohne 
einen teilweisen Schuldenerlaß nicht da- 
vonkommen werden. Das Beharren auf 
Rückzahlung und auf Zinsen koppelt die 
Dritte Welt, das müssen nun auch die 
Banker erkennen, allmählich vom inter- 
nationalen Geld- und Warenstrom ab. 

Die Bilanzen der Gläubiger werden 
dadurch nicht schöner. Allein in Latein- 
amerika hatten Bolivien, Costa Rica, 
Ecuador, Kuba, Nicaragua und Peru 
Zins- und Tilgungszahlungen eigenmäch- 
tig eingestellt. 

Brasilien, mit 114 Milliarden Dollar 
das größte Schuldnerland, zahlte den 
Auslandsbanken nach fast einjährigem 
Moratorium vorige Woche erstmals wie- 
der einen Teil der Zinsen. Finanzmini- 
ster Mailson Ferreira da Nöbrega will 
erst wieder regelmäßig zahlen, wenn die 
Banken alte Schulden strecken und 
Milliarden frisches Geld einschießen. 


Auch in Argentinien sind die Kassen 
leer, die Gläubiger müssen mit einem 
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Moratorium rechnen. Selbst Mexiko, das 
mit einer großzügigen Umschuldungsak- 
tion mehr als nur eine Atempause erhal- 
ten sollte, verlangt schon wieder Kredite 
in Milliardenhöhe. 

In den fünf Jahren seit Ausbruch der 
Schuldenkrise ist es Gläubigern und 
Schuldnern nicht gelungen, die absurde 
Entwicklung zu stoppen: Nur mit immer 
neuen Krediten können die Entwick- 
lungsländer notdürftig ein paar Zinsen 
aufbringen — die Banken bezahlen sich 
die Darlehenszinsen gewissermaßen sel- 
ber und erhöhen so ständig den Schul- 
denstand in den Entwicklungsländern. 

Seit 1984 haben sich die Finanzströme 
umgekehrt: Aus den Ländern der Drit- 
ten Welt fließt mehr Kapital in die Indu- 
striestaaten zurück, als von dort kommt. 
1987 waren es 29 Milliarden Dollar, 
nahezu soviel wie im Jahr vorher (siehe 
Graphik). 

Die gesamten Schulden der ärmeren 
Welthälfte kletterten auf fast 1200 
Milliarden Dollar, vor drei Jahren lag 
der Betrag noch bei 958 Milliarden. In 
diesem Jahr, schätzt die Weltbank, wird 
der Schuldenturm die beängstigende 
Höhe von 1245 Milliarden Dollar errei- 
chen — das übertrifft bei weitem die 
gesamten für 1988 vorgesehenen Aus- 
gaben der Regierung in Washington. 


„Überdruß“ mache sich angesichts des 
ausweglos scheinenden Dilemmas breit, 
urteilt Markus Lusser, Vizepräsident der 
Schweizerischen Nationalbank. „Um so 
dringlicher“, so Lusser, „ist die Suche 
nach neuen Lösungen.“ 

Im vorigen Jahr rührte US-Finanzmi- 
nister James Baker erstmals an das Ta- 
bu. Die Banken, gab er zu verstehen, 
müßten sich darauf einstellen, Latein- 
amerika-Forderungen abzuschreiben. 
Und als erster Banker der westlichen 
Welt sprach Alfred Herrhausen, Vor- 
standssprecher der Deutschen Bank, ein 
Wort offen aus, das bislang unter den 
Kreditmanagern geächtet war: Schulden- 
erlaß. 

Die Deutsche Bank hat inzwischen 
70 Prozent der Lateinamerika-Darlehen 
„wertberichtigt“. Herrhausen war es 
denn auch, der jetzt den bislang umfas- 
sendsten Versuch eines teilweisen Schul- 
denerlasses wohlwollend beurteilte. 

Nutznießer der neuen Initiative ist 
Mexiko. Mit dem lateinamerikanischen 
Staat handelte das New Yorker Bank- 
haus J. P. Morgan & Co. einen kompli- 
zierten Tauschhandel zur Schuldenentla- 
stung aus. Amerikas Schatzamt ist maß- 
geblich in den Deal verwoben. 


Mexiko, das vereinbarten die Schul- 
denmanager, begibt eine neue Staatsan- 
leihe von zehn Milliarden Dollar. Zur 
Sicherung dieser Anleihe kauft der la- 
teinamerikanische Staat eine sogenannte 
Nullkupon-Anleihe („zero bond“) eben- 
falls im Nominalwert von zehn Milliar- 
den Dollar, mit einer Laufzeit von 
20 Jahren. 

Zero bonds erfordern keine laufenden 
jährlichen Zinszahlungen, die Zinsen 


werden erst bei Rückzahlung fällig. 
Daher liegt der Ausgabepreis einer sol- 
chen Anleihe deutlich unter dem Rück- 
zahlungskurs von üblicherweise 100 Pro- 
zent - die Differenz entspricht dem Zins- 
ertrag bis zur Fälligkeit. 


Mexiko muß für die US-Anleihe vor- 
erst nur zwei Milliarden Dollar aufbrin- 
gen. Mit dieser Anleihe, wie eine Art 
Pfand deponiert bei der amerikanischen 
Notenbank, garantiert die US-Regierung 
gewissermaßen die Rückzahlung der 
neuen mexikanischen Staatsanleihe, frei- 
lich nicht deren ordnungsgemäße Ver- 
zinsung. 

Der Clou des Finanzpakets: Die Gläu- 
bigerbanken können nun dubiose Forde- 
rungen umtauschen gegen die neue An- 
leihe — mit kräftigen Abschlägen, über 
deren Höhe von Fall zu Fall verhandelt 
wird. Bis zu 50 Prozent soll der Schul- 
dennachlaß reichen. 


Dieser Schuldentausch sei „die erste 
wirklich brauchbare Idee“, frohlockte 
der Spitzenbeamte im US-Finanzmini- 
sterium David Mulford, „die zu einer 
Verminderung der mexikanischen Schul- 
denlast führt“. 


Bemerkenswert dabei: Erstmals seit 
Beginn der Schuldenkrise beteiligt sich 
nun die US-Regierung direkt an einem 
Lösungsversuch. 


Mexiko könnte zum Präzedenzfall 
werden. Schon zeigt sich Venezuela an 
dem Modell interessiert. In Brasilien 
forderte der Chef der führenden Partei, 
Demokratische Bewegung, Ulysses Gui- 
maräes, ebenfalls einen Schuldentausch 
nach dem Vorbild Mexikos. 


Der jetzt vollzogene „erste Schritt in 
die Realität“ („The Financial Times“) ist 
kein Allheilmittel zur Bewältigung der 
Schuldenkrise, aber, so der demokrati- 
sche US-Abgeordnete Charles E. Schu- 
mer, „die Anerkennung der Tatsache, 
daß es sinnlos ist, immer wieder an die 
Länder der Dritten Welt Gelder auszu- 
leihen, die sie lediglich als Zinsen wieder 
an die Banken abführen müssen“. 

Amerikas Banker taten sich besonders 
schwer mit der Vorstellung, daß die 
vielen Milliarden für die Dritte Welt eine 
Art unfreiwilliger Entwicklungshilfe ge- 
wesen sein könnten. Während Europas 
Banken ihre Dritt-Welt-Kredite seit Jah- 
ren wertberichtigen, zögerten die Ameri- 
kaner lange mit diesem Schnitt. 


Erst im vorigen Jahr gingen dann 
auch in den USA immer mehr Geld- 
institute dazu über, die dubiosen Forde- 
rungen abzuschreiben. Die 15 größten 
Geldkonzerne, von Citicorp bis zu 
Hanover Trust, haben für 20 bis 50 
Prozent ihrer notleidenden Darlehen 
Rückstellungen gebildet - also den Ver- 
lust in der Bilanz einkalkuliert. Ameri- 
can Express schrieb Mitte Januar sogar 
60 Prozent der Lateinamerika-Forderun- 
gen ab. 

Vom Ende der Illusion, bei den 
Lateinamerika-Forderungen sei der Dol- 
lar noch immer 100 Cent wert, kündet 
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inzwischen ein ganzes Bündel anderer 
Entschuldungsprogramme. 

Die meisten gehen dabei vom nur 
noch geringen Marktwert der Schuldpa- 
piere aus. Forderungen an Argentinien 
und Brasilien, Peru oder Bolivien wer- 
den auf einem sogenannten Zweitmarkt 
wie Gebrauchtwagen zu Niedrigpreisen 
gehandelt. Der Preis für Brasilien-For- 
derungen beispielsweise beträgt nur 
noch gut 50 Prozent vom Nominalwert, 
Schuldscheine Perus und Boliviens sind 
nur noch rund ein Zehntel des ursprüng- 
lichen Kreditbetrags wert. 


Bolivien will jetzt einen Teil seiner 
Schuldtitel zum Marktwert zurückkau- 
fen. Das Geld dafür sollen befreundete 
Länder in einen Fonds einbringen, den 
der Internationale Währungsfonds in 
Washington verwalten will. Das Bonner 
Entwicklungshilfe-Ministerium hält den 
Plan für sinnvoll, doch die Beamten des 
Bonner Finanzministeriums sperren sich. 


Der Gedanke eines „buy-back“ findet 
auch im übrigen Lateinamerika Gefal- 
len. „Der Markt“, meinte unlängst der 
angesehene uruguayische Außenminister 
Enrique Eglesias, „sagt uns, daß die 
Schulden Lateinamerikas nicht mehr 
400 Milliarden, sondern nur 200 Milliar- 
den Dollar wert sind. Wenn wir an den 
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145 000 Mark) Umsatz mach- 


Markt glauben, warum folgen wir ihm 
dann nicht?“ 

Zinsen und Tilgungen sollten, lautet 
die Forderung von Argentinien bis Mexi- 
ko, nur noch auf der Basis des Markt- 
werts kalkuliert werden. Zumindest er- 
warten die Schuldner, daß ihre Verbind- 
lichkeiten von den Banken entsprechend 
der Höhe der darauf gebildeten Wertbe- 
richtigungen reduziert werden. 

Noch leisten die Banker hinhaltenden 
Widerstand. Doch die Einsicht wächst, 
daß es allmählich sinnlos wird, den 
Schuldenberg lediglich immer weiter vor 
sich herzuschieben. 


Die Schuldenkrise, erkannte Jürgen 
Westphalen von der Deutsch-Südameri- 
kanischen Bank in Hamburg, gehe „in 
ein neues Stadium über“. 

Worauf das hinausläuft, formulierte 
Günther Schmidt-Weyland, Vorstands- 
mitglied der Frankfurter DG Bank: 
„Man kann nur das holen, was da ist.“ 


Das ist fast nichts. 


CHINA 
Düster und matt 


Fahrräder, Zigaretten, Kunstdünger: 
Betriebe fälschen Markenartikel und 
verkaufen sie teuer. 


(7 Shi, Chauffeur mit dem Vor- 
namen Jianfu („Aufbau des 
Glücks“), hatte Pech: Er war darauf aus 
gewesen, ungesetzlich zu Geld zu kom- 
men. Gemeinsam mit seinem jüngeren 
Bruder mit dem Vornamen „Aufbau des 
Reichtums“ montierte der clevere 
Schanghai-Chinese aus Aus- 
schußware und minderwerti- 
gen Ersatzteilen Fahrräder 
zusammen. 

Mit gefälschten Etiketten 
der chinesischen Fahrradmar- 
ken „Phönix“ oder „Forever“ 
verkaufte er die Ramschräder 
für den Phantasiepreis von 230 
bis 260 Jüan, den Gegenwert 
von zwei Monatslöhnen. Ge- 
täuscht wurden Hunderte von 
Kunden, die statt der Marken- 
ware schrottreife Imitate ge- 
kauft hatten, während die 
Fahrrad-Fälscher in nur 18 
Monaten 290 000 Jüan (rund 


ten. 

Als die beiden illegalen 
Bastler festgenommen wur- 
den, hatte der einschlägig vor- 
bestrafte ältere Shi einen Profit 
von 40 000 Jüan (über 20 000 
Mark) eingestrichen. 

Das ungesetzlich tätige Bru- 
derpaar ist kein Einzelfall. Seit 
Chinas Reformkommunisten 
ihre „Öffnung nach außen und 


* Auf der Ausstellung im Pekinger 
Militärmuseum. 


Belebung nach innen“ betreiben, haben 
ländliche Kollektivunternehmen oder 
private Familienbetriebe die Parole 
„Werdet wohlhabend“ als Anreiz zu ille- 
galer Bereicherung mißverstanden und 
sich auf die ersprießliche Produktion 
gefälschter Markenartikel verlegt. 


Anders aber als die kapitalistischen 
Vettern in der britischen Kronkolonie 
Hongkong, die Luxusprodukte wie Ro- 
lex-Uhren, Cartier-Feuerzeuge oder La- 
coste-Leibchen für den Export kopieren, 
schaffen Chinas Fälscher für die beschei- 
deneren Ansprüche des sozialistischen 
Binnenmarktes. 

Nachgemacht werden „Diamant“- 
Ventilatoren oder „Zehntausend Schät- 
ze“-Eisschränke aus Kanton, gefälscht 
werden Zigaretten wie „Steinwald“ oder 
„Päonie“, Schnäpse wie „Bambusblatt“ 
oder „Westlicher Phoenix“, Sojasauce 
und Sesamöl, Orangensaft, Feuerwerk, 
Nähgarn, Zement und Pestizide. 

Nach „unvollständigen Statistiken“ 
des chinesischen Verbraucherverbandes 
erfaßte der Etikettenschwindel in den 
vergangenen zwei Jahren eine halbe 
Million Fahrräder, 230 000 Uhren, 3,6 
Millionen Stangen Zigaretten, 80 000 
Tonnen Dünger, 26 Millionen Tonnen 
Saatgut und 19 Millionen Flaschen 
Schnaps. 

Betroffen sind nicht nur die Konsu- 
menten, die ihr sauer Erspartes für 
minderwertige Qualität ausgeben, son- 
dern auch die Hersteller, da miese Ko- 
pien den guten Ruf ihrer Markenartikel 
schädigen. 

Weil Vorschriften den Boom mit Falsi- 
fikaten nicht stoppen konnten - ein Ge- 
setz zum Schutz von Markenartikeln trat 
1983 in Kraft -, soll jetzt ein Aufklä- 


Echte, gefälschte Markenfahrräder* 
„Uneben und roh gefertigt“ 


155 


(Was Ihnen die neue Flagge der größten 


re A 

' : K 
m m m m m I Ca Em CE a u 17} a RM E 
m m u m m u ea EB EB DB m 2m _E u u 2 


m m m m m m mu -] 


Mehr Komfort, Schiffe, Routen unter einer neuen Flagge. Für Unterhaltung! 
hat für jeden Geschmack etwas, Cafeterias und Bars warten nur darauf, Sie 
preiswert einkaufen und unsere Video-Kinos, daß Sie sich auflängeren Strec 
gnügungsfahrt über den Kanal? Von Zeebrugge nach Felixstowe und Dover, v 


vonLeHavre undCherbourgnach Portsmouth. Schreiben Sie uns. Wirschicken 


u 1. 


FE PRIDE or DOVER 


"stbei uns an Bord bestens gesorgt: Unsere Küche 
zu erfrischen, unsere Duty-Free-Shops, daß Sie P&O Wa 
ken entspannen. Wie wär’s mit einer kleinen Ver- European Ferries 


on Oostende, Calais undBoulognenachDover und 


ABT.S2, GRAF-ADOLF-STRASSE 41 
Ihnen gerne unseren neuen Prospekt. Kostenlos. 4000 DÜSSELDORF 1, TEL. 0211/3870 60 


zuschußfähig 
+ absetzbar! 


* Unter bestimmten Vorausset- 
zungen können Psoriasis* Kuren 
am Toten Meer gegenüber der 
Steuer als außergewöhnliche Be- 
lastungen geltend gemacht wer- 
den; und immer mehr Kranken- 
kassen bezuschussen diese Ku- 
ren, weil ihnen die idealen Vor- 
ausseizungen für eine Besserung 
bekannt sind. 


Unser Tip: 


„keine Psoriasiskur””, 
bevor Sie unsere Informationen 
gelesen und die Angebote 
gründlich verglichen haben. 

Als Spezialisten für Kur- und Fit- 
Reisen seit über 10 Jahren sind 
wir besonders preisgünstig und 
gut! 

* Schuppenflechte” 
Die Broschüre 

fit spezial 

„Klimatherapie Totes Meer” 
erhalten Sie kostenlos. 


manager 


Reisen 
Ravensteinstr. 2 - 6000 Frankfurt 60 


= 069/43 99 93 


158 


Präsentation von gefälschtem Orangensaft, Funktionär*: Ersprießliches Geschäft 


rungsfeldzug die illegale Praxis beenden. 
So konnten mehr als 100 000 Besucher 
im Pekinger Militärmuseum bestaunen, 
was kriminelle Energie der Fälscher 
zustande bringt. In drei Hallen waren 
Originale und Fälschungen aufgereiht: 
Fahrräder und Fernseher ebenso wie 
Schuhe, Jeans, Medikamente, Bier und 
Bonbons. 

Nicht immer sind die Kopien leicht 
auszumachen. Nur geschulte Augen er- 
kennen an den Schweißnähten eines 
Herrenrades, daß es sich nicht um ein 
Nobelfabrikat der Marke „Fliegende 
Taube“ handelt. Das minderwertige Fal- 
sifikat trägt nämlich das echte Emblem. 
„Die Schilder werden gestohlen - teils 
von unseren Arbeitern oder schon beim 
Hersteller“, erläutert der Vertreter der 
Fahrradfabrik. 

Die Warenzeichen an den Fernsehern 
der Marke „Goldener Stern‘ hingegen 
sind geschickt gefälscht. Der Hersteller 
empfiehlt daher genaues Hinsehen: „Die 
echten Symbole ‚Goldener Stern‘ wer- 
den mit international fortschrittlichen 
Verfahren hochglänzend und fleckenlos 
rein gefräst, so daß Bild und chinesische 
Zeichen den Eindruck perspektivischer 
Tiefe vermitteln.“ Die gefälschten Eiti- 
ketten, warnt die angesehene Schang- 
haier Firma, seien hingegen „düster und 
matt“, „uneben und roh gefertigt“. 

Detektivischer Spürsinn nützt nichts, 
wenn etwa handgedrehte Zigaretten in 
den echten Päckchen der Marke „99“ 
verpackt sind, billige Teeblätter in Origi- 
nalpackungen des Spitzengewächses 
„Drachenbrunnen“ eingetütet werden 
oder Fusel in original „Maotai“-Flaschen 
abgefüllt ist. Selbst Chinas Führer Teng 
Hsiao-ping soll schon einmal gepansch- 
tem Getreideschnaps aufgesessen sein, 
versichert ein Händler. Kein Wunder: 
Von dem hochprozentigen Klaren 
gibt es allein 40 verschiedene Imitate. 


Ein einzeln operierender Landwirt, 
der seine Schönheitscremes aus Atzna- 
tron, Fettsäuren und Wasser abends im 
Hotelzimmer zusammenmengte und 
tagsüber verkaufte, ist eine Ausnahme. 
Die Herstellung von gefälschten Mar- 
kenartikeln gedieh in manchen Gegen- 
den Chinas zum blühenden Gewerbe: 
Schanghai, Tiantsin und die Nordprovinz 
Hopei sind für Fahrrad-Falsifikate be- 
rüchtigt, in den Zentralprovinzen Honan 
und Hupei werden Düngemittel nachge- 
macht, aus dem südlichen Kwantung 
kommen die Raubkopien von Musikkas- 
setten. 

Die illegale Produktion erstreckt sich 
über ganze Landstriche. Im Kreis Feng- 
xiang (Provinz Shaanxi), so berichtete 
die Zeitung des chinesischen Verbrau- 
cherverbandes, betreiben von 118 
Schnapsfabriken mehr als 60 Prozent 
Etikettenschwindel, im Kreis Xiang- 
cheng der Provinz Honan sind von 580 
Haushalten eines Dorfes 522 mit der 
Herstellung nachgemachter Zigaretten 
beschäftigt. 

Warum das so ist, schrieb die „Arbei- 
terzeitung“: „In einigen Gegenden wer- 
den die Fälscher von Verwaltung und 
Partei geschützt.“ Zu Nachforschung, 
Anklage und Verurteilung kommt es oft 
gar nicht, die Verfahren bleiben im Be- 
ziehungsnetz der Parteibonzen hängen. 

Geldstrafen schrecken kaum ab: Die 
Höchststrafe für Verstöße gegen das 
Markenartikelgesetz, 5000 Jüan (2500 
Mark), ist schnell verdient. 

Von dem jetzt begonnenen Feldzug 
gegen den Etikettenschwindel verspricht 
sich nicht mal Chinas oberster Chef 
über Markt und Markenartikel rasche 
Erfolge: „Der Kampf zwischen Kon- 
trolle und Laxheit wird noch lange 
weitergehen.“ ® 


* Vizepremier Yao Yilin (M.). 
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Mit diesem dritten Teil seiner 
Autobiographie schließt der 
NobeipreisträgerElias Canetti 
seine großangelegte Entwick- 
lungsgeschichte eines 
Schriftstellers ab. Während 
der Jahre 1931 bis 1937 
arbeiten in Wien Autoren wie 
Musil und Broch, komponiert 
Alban Berg, geht Fritz 
Wotruba neue Wege in der 
Bildhauerei. »Das Augenspiel« 
besteht in vielen Passagen 
aus Beobachtungen und 
Berichten vom Leben in den 
Ateliers, Caf&s und intellek- 
tuellen Zirkeln. Canettis 
Erinnerungsbuch beschreibt 
Wien als den bedeutendsten 
geistigen Kristallisierungs- 
punkt Europas zwischen den 
beiden Weltkriegen. 


Taschenbücher MI 
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Februar 


Bd. 9168 DM 12,80 


WEITERE 
NEUERSCHEINUNGEN: 


Peter Hamm 

Die verschwindende 
Welt 

Bd. 9173 DM 10,80 


Cornelia Otis Skinner 
Madame Sarah 
Bd. 5669 DM 16,80 


Neue Rundschau 
Bd. 9029 DM 14,80 


Alfred Marquart 
C. Auguste Dupin meets 
Edgar Allen Poe 
Bd. 8262 DM 8,80 


| Märchen von Drachen 
| f 
! Oramud Stumpke und 


| Sigrid Früh 
| Fischer 


Elizabeth Scarborough 
Die seltsamen Taufgäste 
Bd. 2734 DM 14,80 
Bernhard Meier (Hg.) 
Grenzen-los 

Liebe zwischen 

Ost und West 

Bd. 7590 DM 10,80 


Fischer Länderkunde 
Südostasien 

Bd. 6379 DM 29,80 
Kenneth R. Pelletier 
Die neue Medizin 

Bd. 3874 DM 15,80 


Herbert Heckmann/ 
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Bd. 8261 DM 8,80 


Barbara Tuchman 
‚SandgegendenWind | 


| General Stilwell | 
‚ und die amerikanische Politik | 


Fischer 


| 


| inChina MU-1945 
| 


Bd. 9166 DM 14,80 
Autran Dourado, einer 
der bedeutendsten Dich- 
ter der brasilianischen 
Gegenwartsliteratur, hat 
in seinem spannenden 
Roman eine düstere 
Parabel auf die Verführ- 
barkeit der Menschen 
und die Hinfälligkeit ihrer 
Vernunft geschrieben. 


Bd. 4388 DM 26,80 


er See: | 
| Anton-Andreas Guha 
Sven Papcke (Hg,) 


'Entfesselte 
Forschu 


| Die Folgen einer 
Wissenschaft ohne Ethik 


lau | 
Sl. 


E 

Bd. 3871 DM 14,80 

In diesem Band zeigen 
die Autoren an vielen 
konkreten Beispielen, wie 
es möglich sein könnte, 
die ethische Verantwor- 
tung der Wissenschaften 
wieder in den Mittelpunkt 
der Forschung zu stellen. 


Hans-Martin Gauger 
Wir sprechen anders 
Bd. 4179 DM 12,80 


Walter Holtzapfel 
Krankheitsepochen der 
Kindheit 

Bd. 5566 DM 8,80 


Ursula Heilborn-Maurer/ 
Georg Maurer 

Nach einem Suizid 

Bd. 3250 DM 11,80 


Christian Büttner (Hg.) 
Spielerfahrungen mit 
Kindern 

Bd. 3350 DM 12,80 


Sigmund Freud/ 
Georg Groddeck 
Briefe über das Es 
Bd. 6790 DM 9,80 


Claudio Naranjo/ 
Robert F. Ornstein 
Pschychologie der 
Meditation 

Bd. 42298 DM 14,80 
Jean-Pierre Vernant 
Tod in den Augen: 
Artemis und Gorgo 
Bd. 7401 DM 12,80 
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Bd. 6565 DM14,80 


NEE A 


Bd. 4474 DM 24,80 
Bd. 4475 DM 24,80 
Sergej M. Eisenstein war 
nicht nur ein faszinieren- 
der Regisseur, der bereits 
als 27jähriger durch sei- 
nen Film »Panzerkreuzer 
Potjomkin« Weltruhm 
erlangte, sondern auch ein 
phänomenaler Filmtheore- 
tiker und brillanter 
Erzähler. 


4 
Zeitschrift der 
Stiftung Warentest 
| DM 5,00 
1 


Diese Monitoren haben sowohl im Grafik- 
als auch im Schriftmodus bessere Auflö- 
sung als die höherauflösenden Monitoren 
für IBM-kompatible PCs. Vor allem der 
Atari besticht durch besonders hohe 
Bildqualität. 


AFRIKA 
Vieh oder Bares 


Frauen wehren sich gegen Kinder- 
hochzeiten und Polygamie — mit we- 
nig Aussicht auf Erfolg. 


+ Mann lernte Hadyza Mohammed 
erst am Tag der Hochzeit kennen. Die 
Eltern, Erdnußfarmer aus dem moslemi- 
schen Norden Nigerias, hatten sie nach 
herkömmlichem Recht und alter Sitte an 
einen zahlungskräftigen Bewerber ver- 
kauft. Die Braut war 13. 


Neun Monate nach der Eheschließung 
gebar Hadyza ein totes Kind - bei der 
Entbindung hatte es wegen ihres schma- 
len Beckens Komplikationen gegeben. 


Seitdem ist Hadyza Mohammed un- 
fruchtbar. Sie bettelte vor dem Murtala- 
Mohammed-Hospital in der nordnigeria- 
nischen Handelsmetropole Kano und 
wartete, daß ein Arzt ihre Blase operier- 
te, die bei der Niederkunft verletzt wur- 
de. Gatte und Eltern hatten sie davonge- 
jagt. Hadyza Mohammed: „Nachdem 
mein Mann mein Leben ruiniert hatte, 
warf er mich einfach hinaus.“ 


Zusammen mit der mittlerweile 16jäh- 
rigen kampieren unter trocknenden Win- 
deln noch rund zwei Dutzend Leidensge- 
nossinnen. Auf der Warteliste des Kran- 
kenhauses stehen rund 2000 Namen. 


Insgesamt, so schätzen die Behörden 
in der nigerianischen Hauptstadt Lagos, 
haben 20 000 Teenager wegen ihres jun- 
gen Alters bei der Entbindung gesund- 
heitliche Schäden erlitten. „Während wir 
einen Fall operieren“, sagt ein Arzt des 
Murtala-Mohammed-Hospitals, „wer- 
den zehn weitere verursacht.“ 


Die Patientinnen sind Opfer einer al- 
ten Unsitte — der Kinderheirat. Nach 
Dorothy Anamah, Wortführerin des ni- 
gerianischen „Nationalrates der Frauen- 
verbände“, müßten Kinderhochzeiten 
generell verboten werden: „Wir wollen 
bei Eheschließungen ein Mindestalter 
von 18 Jahren.“ 


Die Forderung klingt revolutionär. 
Vor allem bei den afrikanischen Mos- 
lems — in Nigeria gut die Hälfte der 
Bevölkerung - ist es seit jeher üblich, 
Kinder zu verheiraten. In den islami- 
schen Provinzen Nigerias bekommen 
Mädchen meist schon im Alter zwischen 
11 und 13 Jahren einen Mann zugeteilt, 
trägt eine unverheiratete l4jährige be- 
reits den Makel einer Außenseiterin. 


Überall entscheiden Geschäftsinteres- 
sen über die Partnerwahl, die Brautel- 
tern verlangen Vieh oder Bares für ihre 
Töchter. Sind die Kinder unfähig, Kin- 
der zu bekommen, oder nicht unberührt 
in die Ehe gegangen, müssen die Eltern 
den Preis zurückerstatten. 


Ein Mindestalter für Eheschließun- 
gen, wie es nun nigerianische Frauen- 
rechtlerinnen für ihr Land verlangen, 
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Frauenrechtlerin Dorothy Anamah 
Revolutionäre Forderung 


dürfte kaum durchsetzbar sein. Im isla- 
misch geprägten Norden des 100-Millio- 
nen-Einwohner-Staates haben trotz welt- 
licher Regierung Emire und Mullahs gro- 
Ben Einfluß, bestimmen islamische Riten 
und Gesetze das Leben. 

Dazu gehört auch die im Koran er- 
laubte Mehrehe, die nach wie vor auch 
in südlichen Regionen des westafrikani- 
schen Staates weit verbreitet ist. Selbst 
gebildete, westlich erzogene 
Nigerianer bestehen darauf, 
mehr als eine Frau zu haben - 
was das Gesetz unter bestimm- 
ten Umständen zuläßt. 


Der moslemische Anwalt 
Gani Fawehinmi: „Es ist kein 
Verbrechen, sich eine zweite 
Frau zu nehmen.“ 


Der Hang zur Vielehe führt 
in letzter Zeit in den Städten 
häufig zu heftigen familiären 
Konflikten, ausgelöst von ver- 
stoßenen Ehefrauen. Genüß- 
lich enthüllt das auf solche Fäl- 
le spezialisierte Wochenblatt 
„Lagos Life“ die Kräche auf 
der Titelseite. So überschütte- 
te die Gattin eines hohen Poli- 
zeibeamten jüngst die Rivalin 
mit kochendem Wasser. Eine 
andere jagte die unbekleidete 
Nebenbuhlerin aus dem Haus 
und ließ sie vor der Tür verprü- 
geln. 

Selten wenden sich die Frau- 
en gegen ihre Männer: Offen- 
bar erscheint ihnen der Kampf 
aussichtslos. 

Wie empfindlich die männli- 
chen Moslems auf Einschrän- 
kungen ihrer vermeintlichen 
Rechte reagieren, zeigen jüng- 


ten mehrere Christen töteten und Kir- 
chen niederbrannten - weil ein Prediger 
den Koran kritisiert hatte. 


Immerhin, die Kampagne des nigeria- 
nischen Frauenverbandes gegen die Kin- 
derehen bekam durch das Schicksal des 
Mädchens Hauwa Abubakar Auftrieb: 
Es war mit neun Jahren gezwungen wor- 
den, einen Hirten zu heiraten. 


Das Kind weigerte sich in den ersten 
zweieinhalb Jahren der Ehe standhaft, 
zu seinem Gatten zu ziehen. Als es 
jedoch mit zwölf geschlechtsreif wurde, 
zwangen es die Eltern, weil sie fürchte- 
ten, den Brautpreis zu verlieren. Nach 
einem Fluchtversuch schlug der Gatte 
seiner Frau zur Strafe mit einer Axt 
beide Beine ab. Für Hauwa Abubakar 
kam jede Hilfe zu spät. 

Der Fall empörte Moslems wie Chri- 
sten. In den nördlichen Bundesstaaten 
Borno, Bauchi und Kaduna wurden Ge- 
setze verabschiedet, nach denen Eltern 
Geldstrafen zahlen müssen, wenn sie 
ihre Töchter vorzeitig aus der Schule 
nehmen, um sie zu verheiraten. 


Die Mehrheit der Moslems dürfte dies 
allerdings kaum abschrecken: Nur rund 
die Hälfte aller Kinder im Norden lernt 
auf staatlichen Schulen, der Rest besucht 
Koranschulen. 

Der stellvertretende Chefredakteur 
der einflußreichen nordnigerianischen 
Zeitung „The New Nigerian“, Adamu 
Adamu, verteidigt denn auch die alten 
Bräuche: Er werde seine Töchter einem 
Mann geben - sobald sie zwölf Jahre alt 
seien. & 


\ a | . 


Patientinnen des Murtala-Hospitals 
ste Unruhen, als Demonstran- Auf der Warteliste 2000 Namen 
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HONDA _ +orschritistunser Anspruch. 


Das klassische Sportcoupe 
in neuer Qualität. 


Honda-Triebwerke haben es dem Williams/Honda-Team ermöglicht, die Formel-1- 


Konstrukteurs-Weltmeisterschaft aufeinanderfolgend 1986 und 1987 zu gewinnen. 
Technologie mit der absoluten Kraft zur Spitze. 1988 werden Honda-Triebwerke 
dem Lotus- und McLaren-Team helfen, ganz vorne mitzufahren. Und zu gewinnen. 


Der neue Honda Prelude, ein klassi- 
sches Sportcoupe! Ausgereifte Tech- 
nologie verbindet sich mit vitalem Fahr- 
spaß. Der neue Prelude fasziniert den 
passionierten Fahrer durch eine Aus- 
gewogenheit, die den Durchschnitt hin- 
ter sich läßt. Kurz: Sportgeist in Reinkultur. 
Es stehen zwei kraftvolle 2.0-Liter-Motor- 
versionen, die beide aus der intensiven 
Formel-1-Erfahrung hervorgegangen sind, 
zur Verfügung. 

Der Honda Prelude EX 2.0 bietet 
kompakte Leistung mit obenliegender 
Nockenwelle und elektronisch gesteuer- 


tem Doppelvergaser. Die EX 2.0i-16- 
Version verfügt über ein ausgesprochen 
kräftiges 16-Ventil-Triebwerk mit zwei 
obenliegenden Nockenwellen und PGM- 
Fl-Kraftstoffeinspritzung. Beide Modell- 
Versionen sind serienmäßig mit geregeltem 
3-Wege-Katalysator ausgestattet. Ebenfalls 
in der Formel 1 gereift ist die „Double- 
Wishbone“-Radführung an allen 4 Rädern, 
die im neuen Honda Prelude einen 
beeindruckenden Standard in Sachen 
Fahrkomfort und Handling-Eigenschaften 
setzt. Und letztendlich eine äußere Form, 
die selbst anspruchsvolle Ästheten auf 


den ersten Blick überzeugt. Der neue 
Honda Prelude repräsentiert eine neue 
automobile Qualität in überzeugender 
Weise. Als Zusatzausstattung gegen Auf- 
preis istfür den Honda Prelude EX 2.0i-16 
die 4WS-Vierradlenkung lieferbar. 


NWHONDA 


PRELUDE 
EX2.0 


Honda Deutschland GmbH, Offenbach/M, 


Alliierte Militärpolizei auf Patrouille*, Militärparade der Alliierten in Wien 1946: 10 000 Österreicher kämpften in fremden Uniformen 


„Dieses Volk bekam, wases verdient“ 


Österreichs Anschluß im März 1938 (Ill): Österreicher, die auf der anderen Seite ihre Pflicht erfüllten 


f"Tber 600 000 Österreicher, etwa zehn 
Prozent des Volkes, waren aktive 
Nationalsozialisten, ein größerer Anteil 
als jener der Nazis im gesamten Groß- 
deutschen Reich. 1,2 Millionen Österrei- 
cher haben in Hitlers Wehrmacht „ihre 
Pflicht erfüllt“, so wie auch Kurt Wald- 
heim; eine Viertelmillion sind in deut- 
scher Uniform gefallen. 


Rund 140 000 Österreicher, zu 95 Pro- 
zent Juden, flohen vor den Nazis ins 
Ausland. Etwa 10 000 von ihnen kämpf- 
ten in fremden Uniformen gegen Hitler. 
Viele kamen als Befreier in die Heimat 
zurück, nur selten als solche begrüßt. 
Und nur wenige machten in der alten 
neuen Heimat Karriere: 


Der Kommunist Ernst Fischer etwa, 
im Troß der Roten Armee wieder nach 
Wien zurückgekehrt, war Unterrichtsmi- 
nister in der ersten provisorischen Regie- 
rung. Oder Oscar Pollak, der nach den 
Emigrationsjahren in England Chefre- 
dakteur des sozialistischen Zentralor- 
gans „Arbeiter-Zeitung‘ wurde. 


Peter Sichrovsky, erfolgreicher jüdi- 
scher Schriftsteller in Wien („Schuldig 
geboren. Kinder aus Nazi-Familien“), 
hat solche Österreicher befragt, nach 
ihren Motiven, Erlebnissen und Erfah- 
rungen in den Armeen der Alliierten, 
bei der Rückkehr sozusagen als Sieger, 
nach ihren Gefühlen, nachdem sie wie- 


* Die vier im Jeep: russischer, französischer, eng- 
lischer, amerikanischer Soldat. 
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der zu Hause waren - in der heutigen 
Waldheimat. 


Sichrovsky kennt sich aus im Milieu: 
Er hat nicht nur Kinder von National- 
sozialisten interviewt, auch Kinder von 
Juden, die trotz allem heute wieder in 
Deutschland und Österreich leben. Und 
sein Vater, Harry Sichrovsky, war selber 
einer von denen, die ihre Pflicht auf der 
anderen Seite erfüllten. 


Harry Sichrovsky 


Britische Armee 


1936, ich war damals 14 Jahre alt, 
begann ich als kaufmännischer Lehrling 
bei einem orthodoxen Juden in einem 
Papiergeschäft im 1. Bezirk. In den letz- 
ten Monaten vor dem Einmarsch der 
Deutschen gab es eine ungeheure Auf- 
bruchsstimmung. 


Ich war damals bei der Jugendorgani- 
sation der Sozialdemokraten, und wir 
hatten die Vorstellung, daß es in Öster- 
reich eine breite antifaschistische Bewe- 
gung gäbe. In den letzten Tagen gab es 
die auch, aber dann kam über Nacht der 
Anschluß. 


Am nächsten Tag bin ich ganz normal 
ins Geschäft gegangen und war sogar 
beeindruckt von der Wehrmacht. Die 
waren alle so freundlich und nett, und 
eines Nachmittags, als ich sie so mit 
meinen Freunden beobachtete, dachten 
wir uns, wenn wir keine Juden wären, 


wären wir vielleicht gar nicht so dagegen, 
daß sie da sind. 


Aber das änderte sich alles sehr 
schnell. In unserer Wohnung saß bald 
ein kommissarischer Verwalter, und der 
Hausmeister befestigte einen Schauka- 
sten an der Hauswand neben der Ein- 
gangstür, in dem der „Stürmer“ ausge- 
hängt war. Derselbe Mann hat dann 
Jahre später auch meine Mutter und 
meine Schwester verraten, die sich im 
Haus versteckten. Beide habe ich nie 
wiedergesehen. 


Unter uns Jungen gab es nur ein 
Thema: Wie kommen wir weg von hier? 
Wir haben überall nach Verwandten ge- 
sucht. Einige haben einfach amerikani- 
sche Telephonbücher durchgeblättert 
und irgend jemandem geschrieben, der 
den gleichen Namen hatte. Bei manchen 
hat das sogar geklappt. 


Zu viert beschlossen wir dann, einfach 
allein zu fliehen. Die Eltern wollten 
nicht weg. Wir haben uns am 2. August 
1938 getroffen, fuhren zum Westbahnhof 
und stiegen in den nächsten Zug. In Köln 
haben wir übernachtet, dort war die 
jüdische Gemeinde noch voll funktions- 
fähig. Es war grotesk, aber die Flücht- 
lingshilfe für die Juden aus Österreich 
wurde von den Juden in Deutschland 
organisiert. 


Wir hatten einen genauen Plan, aber 
als wir den Zug kurz vor der Grenze 
verließen, warteten schon die SS und die 
Polizei auf uns. Wir wurden verhaftet 


gegen Hitler 


und dann mitten in der Nacht aus den 
Zellen geholt. Der Kommandant sagte 
zu uns, daß wir erschossen werden. Aber 
es kam anders. Je zwei von uns führten 
sie in den Wald und erklärten uns, wie 
wir nach Belgien kommen würden. Sie 
retteten uns damit das Leben, warum, 
wissen wir nicht. 

Am 15. Mai 1939 kam ich nach Eng- 
land. In Dover, bei der Zollkontrolle, 
stand plötzlich meine Nachbarin aus 
Wien neben mir. Bis zum Ausbruch des 
Krieges lebte ich in einem Sammellager 
auf einer Kanalinsel. Dort war ein öster- 
reichischer Ingenieur, der sich freiwillig 
zur Luftwaffe meldete, dann jedoch als 
Spion verhaftet wurde. Bis vor ein paar 
Jahren war er übrigens Direktor der 
Austrian Airlines. 


Ich war in verschiedenen Internie- 
rungslagern und habe auch in der Land- 
wirtschaft gearbeitet. Anfang 1942 mel- 
dete ich mich zur Armee. Ich wollte 
einfach etwas tun. 

Zu Beginn gab es nur eine Einheit, in 
die Ausländer aufgenommen wurden. 
Ich kam zu den Pionieren. Ich weiß es 
noch, es war der 26. Januar 1942. Im 
Büro der Armee in Wales mußte ich 
mich bei einem Offizier melden, der 
früher Besitzer des Herrenmodenge- 
schäfts im Nachbarhaus in der Wiener 
Praterstraße war. Die englischen Offizie- 
re aßen gerne bei uns Ausländern, weil 
wir österreichische Köche hatten. 

Wir bekamen Auftrag, uns einen neu- 
en Namen auszusuchen, um bei einer 
eventuellen Gefangennahme besser ge- 


Zeitzeuge Sichrovsky, Briten-Soldat Sichrovsky 1944: „Auf der richtigen Seite“ 
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FLUSHIRONIC. 
DAS EINZIGE 
ELECTRONISCHE 
URINAL-SPÜLSYSTEM 
OHNE 
NETZANSCHLUSS, 


In nur knapp 15 Minuten bringt Ihnen 
Ihr Installateur das neue Flushtronic- 
System an jedes vorhandene Urinal an. 
. Ohne großen Dreck und großen 
Ärger, denn Flushtronic braucht keinen 
Netzanschluß, 

Eine Batterie sorgt ca. 8 Jahre lang 
für Frische und Sauberkeit. 

Flushtronic spült das Urinal auto- 
matisch nach jeder — wahlweise auch 
vor und nach jeder Benutzung und 
einmal in 24 Stunden sogar selbsttätig 
(Urlaubs-/Werksferien etc.). Übrigens 
erhalten Sie Flushtronic auch als vanda- 
lsmus-geschützte Unterputz-Ausführung 
für Renovierung und auch Neubau. 


Fragen Sie noch heute Ihren 
Installateur, oder senden Sie uns den 
Informations-Gutschein. 


KERAMAG 


Keramag, Postf. 1420, 4030 Ratingen 1 
Ja! Wir machen Schluß mit dem Geruch 
von Urinalen. 


Name 

Firma 

Straße 

PLZ/Ort 

Telefon SP 6/88 
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SCHNUPFEN? 


7ml DM4,5 


Zusammensetzung: 
2-(0-Isopropyl-phenoxy- 
methyl)-2-imidazolin- 
hydrochlorid 0,01 9/10 ml. 
SNUP gibt es auch als 
Tropfen für Erwachsene 
und Schulkinder (0,1%) 
und für Kleinkinder und 
Säuglinge (0,05%). 


KARLSPHARMA 
Pharmazeutische Produkte GmbH 7500 Karlsruhe 41 
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Anwendungsgebiete: 
Bei Schnupfen, 
Heuschnupfen, vasomo- 
torischem Schnupfen, 
Nasennebenhöhlener- 
KranKkungen 


Nicht anwenden bei 
trockenem Schnupfen 
und Überempflindlich- 
keit gegen Benzal- 
koniumchlorid. 

Bei besonderer Empfind- 
lichkeit gelegentlich Reiz- 
erscheinungen möglich. 


Schottische Soldaten in Wien: „Nicht als Befreier empfangen“ 


schützt zu sein. Zu Beginn kam es zu 
einem furchtbaren Durcheinander. Im- 
mer wieder reagierte einer nicht bei der 
Nennung seines neuen Namens. 

Ich entschied mich für Sheridan. Das 
war ein irischer Dichter, und meine 
Überlegung war, daß ich als Ire meinen 
Akzent besser begründen könnte. 

Wochenlang haben wir gewartet in 
einem Sammellager in Südengland. Kei- 
ner wußte, wann es losgehen sollte und 
auch nicht wohin. Anfang 1944 kamen 
wir auf ein Schiff. Wir waren eine engli- 
sche Einheit, außer mir gab es nur noch 
ein oder zwei Deutsche. 

Das erste Stück Land, das wir erkann- 
ten, war Gibraltar. Gut, dachten wir. 
Nicht Frankreich, sondern Italien. Aber 
als wir zum Suezkanal kamen und Tro- 
penkleidung verteilt wurde, war uns 
klar, wo es hinging. 

Am 12. Februar 1944, genau zehn 
Jahre nach dem Aufstand der Arbeiter in 
Wien, landete ich in Bombay. Ich war 
enttäuscht. Hatte ich mich doch freiwillig 
gemeldet, um meine Heimat zu befreien, 
und nun saß ich in Indien. Und was das 
Schlimmste daran war, als Soldat einer 
Besatzungsmacht. Gegen die Deutschen 
wollte ich kämpfen! Sie hatten meine 
Stadt besetzt, als fremde Soldaten. Und 
nun kam ich nach Indien, um Inder zu 
unterdrücken. Als Soldat einer Besat- 
zungsmacht. 

Ich war eine Zeitlang bei den Fun- 
kern, bei der Artillerie und in Kandy in 
Ceylon in der Verwaltung im Haupt- 
quartier des Oberbefehlshabers Lord 
Mountbatten. 

An einen Tag erinnere ich mich noch 
ganz genau. Der Funkwagen hatte mich 
irgendwo im Dschungel mit meinem Ge- 


rät abgesetzt. Ich sollte wie üblich Ver- 
bindung mit den ausgeschwärmten Ab- 
teilungen aufnehmen, aber es gab auf 
meine Signale keine Reaktionen. 


Ich begann - das war üblich in solchen 
Pausen -, Sender zu suchen. Und plötz- 
lich hörte ich ganz klar auf englisch: 
„Das sowjetische Informationsbüro mel- 
det, daß die Truppen der 3. Ukraini- 
schen Front unter dem Kommando von 
Marschall Tolbuchin heute das Stadtzen- 
trum der österreichischen Hauptstadt 
Wien vom Feind gesäubert haben. Auf 
dem Wiener Rathaus weht die rotweiß- 
rote Fahne.“ 

Aber immer noch war ich weit weg 
von der Heimat. Nach der Kapitulation 
der Japaner am 15. August 1945 mar- 
schierten wir in Singapur ein. Erst im 
Frühjahr 1946 wurde ich zurück nach 
England geschickt, und im Herbst kam 
ich als englischer Soldat nach Wien. 


Das war der zweite große Schock. 
Zuerst war ich enttäuscht gewesen, daß 
ich nicht in Europa eingesetzt wurde, 
und dann, daß man mich in Wien nicht 
als Befreier empfing. Die Menschen ha- 
ben mich entweder ignoriert, oder sie 
hatten einfach nur Angst. Aber es war 
wohl nur meiner Naivität zuzuschreiben, 
daß ich dachte, die Österreicher würden 
sich endlich befreit fühlen. 

Aber wir Österreicher, die wir als 
Soldaten der Alliierten zurückkamen, 
standen 1945 als Symbol der Niederlage 
und nicht der Befreiung da. Für mich 
selbst war es trotzdem enorm wichtig, 
mitgemacht zu haben. Ich bin nicht auf 
irgendeinen Kriegsdienst stolz, aber dar- 
auf, auf der richtigen Seite gestanden zu 
haben. 


Und seit der Waldheim-Geschichte 
trage ich bei offiziellen Anlässen immer 
die Rosette der Befreiungsmedaille. 
Wenn mich die Leute fragen, was das 
sei, antworte ich: Das ist ein Zeichen 
dafür, daß ich meine Pflicht getan habe - 
aber für die Befreiung Österreichs! 


Martin Grünberg 
Rote Armee 


An den Tag, an dem die Deutschen in 
Österreich einmarschierten, kann ich 
mich noch sehr gut erinnern. Wir stan- 
den vor einer Landkarte und markierten 
mit Fahnen, wo die Kampflinien ver- 
laufen könnten. Als wir dann erfuhren, 
daß die Deutschen einfach bis Wien 
marschierten, ohne jeden Widerstand, 
waren wir entsetzt und niederge- 
schlagen. 

Es war 1935 gewesen, als wir der 
Heimat den Rücken gekehrt hatten. Ich 
stand mit meinem Vater am Fenster im 
Zug, der in Richtung Tschechoslowakei 
fuhr, er hatte den Arm um meine 
Schultern, und wir beide sagten uns: 
Wir wissen nicht, wann wir zurückkom- 
men, aber daß wir zurückkommen, ist 
sicher! 

Als meine Eltern und ich Wien verlie- 
ßen, war mein Vater als Buchhalter in 
der sowjetischen Handelsvertretung tä- 
tig. Diese wurde nach der Machtüber- 
nahme von Dollfuß stark verkleinert, 
und da mein Vater außerdem noch polni- 
scher Staatsbürger war und schwer 
kriegsinvalid aus dem Ersten Weltkrieg, 
hat er im Sommer 1935 ein Angebot 
angenommen, als Buchhalter in einem 
wissenschaftlichen Institut in der Nähe 
von Moskau zu arbeiten. 


Mein Vater war damals in Österreich 
Mitglied der Kommunistischen Partei 
und auch Mitglied der „Gesert“, einer 
Organisation, die Juden zu überzeugen 
versuchte, daß sie nach Birobidschan in 
das Jüdisch Autonome Gebiet in der 


UdSSR ziehen sollten. Ich weiß aller- 
dings von keinem, der ging. 

Ich wurde 1920 in Wien geboren. In 
unserer Familie war die jüdische Her- 
kunft nie ein Thema, aber einige meiner 
Verwandten waren religiös. 


Nach unserer Übersiedlung besuchte 
ich ab September 1935 die deutsche 
Karl-Liebknecht-Schulle in Moskau. 
Dort gab es drei Gruppen von Schülern: 
die Kinder der Emigranten, sicherlich 
die größte Gruppe, die Kinder von Rus- 
sen, die im Ausland gelebt hatten, und 
die Kinder der Spezialisten aus dem 
Westen. Man kann sich das heute kaum 
vorstellen, wie wir Jungen damals begei- 
stert waren von dem Geschehen in der 
Sowjet-Union. 

Ich wurde gleich Kandidat für die 
Pionierorganisation, dann Pionier, und 
im Dezember 1936 wurde ich in den 
Komsomol aufgenommen. Das war nur 
möglich, weil ich zu diesem Zeitpunkt 
bereits sowjetischer Staatsbürger war. 


Aber damals begannen auch schon die 
Verhaftungen. Täglich verschwanden 
Menschen. Der Direktor, der meinen 
Vater in die UdSSR geholt hatte, ver- 
schwand, sein Nachfolger, sein Stellver- 
treter, ein Großteil der Lehrer in meiner 
Schule, viele Eltern und sogar auch eini- 
ge ältere Schüler. 

Warum uns damals nichts passiert ist, 
weiß ich bis heute nicht. Möglicherweise 
hat die Tatsache eine Rolle gespielt, daß 
wir außerhalb von Moskau lebten. Viel- 
leicht haben wir einfach nur Glück ge- 
habt. Einmal nach Kriegsbeginn kam die 
Miliz mitten in der Nacht, kontrollierte 
die Papiere und stellte fest, daß meine 
Eltern in Kolomer geboren waren, was 
zu diesem Zeitpunkt sowjetisches Staats- 
gebiet war. Als Nationalität stand 
„Juden“, so daß nichts auf Ausland 
hinwies. Sie entschuldigten sich und gin- 
gen wieder. 

Ich war im 6. Semester auf der Hoch- 
schule, als die Deutschen die UdSSR 


überfielen. Gleich nach dem Abschluß 
des Studiums - ich bekam ein Diplom als 
Mittelschullehrer in Mathematik — mel- 
dete ich mich zur Armee. Aufgrund 
meines Hochschulstudiums kam ich in 
eine Offiziersschule. Sie befand sich in 
einem ehemaligen Sträflingslager auf 
dem Grund eines späteren Stausees. 


Im April 1942 wurde ich schließlich 
selbst Ausbildungsoffizier in einer Offi- 
ziersschule. Ich war dort gut angeschrie- 
ben, galt als junger hoffnungsvoller Offi- 
zier, so daß ich mich nicht wunderte, als 
eines Tages im Juli der Kommissar frag- 
te, ob ich nicht auf die Militärakademie 
wollte. Erst später merkte ich, daß dies 
eine Falle war. 

Am nächsten Tag fuhr ich nach Gorki 
und meldete mich dort. Der dienstha- 
bende Offizier öffnete den geschlossenen 
Brief, den ich mithatte und forderte mich 
sofort auf, meine Pistole abzugeben. Ich 
hatte gar keine. Dann sollte ich ihm 
meine Offizierslegitimation geben, aber 
ich weigerte mich. Ich wurde in eine 
Baracke eingewiesen, in der schon ande- 
re Offiziere waren, und im Laufe der 
nächsten Tage kamen immer mehr. Aber 
keiner wußte etwas. Wir wählten eine 
Delegation, die zum Garnisonskomman- 
danten, einem General, ging. Als wir 
eine Liste der Offiziere erstellten, däm- 
merte uns, was los war. Wir hatten alle 
ausländische Namen. 

Wie wir später erfuhren, gab es einen 
Befehl von Stalin, alle Ausländer aus der 
Armee zu entfernen. Ursprünglich soll- 
ten wir nach Karaganda geschickt wer- 
den, um in den Kohlengruben zu arbei- 
ten. Aber bei den Offizieren kam es 
dann doch nicht dazu. Ich wurde im Juli 
1942 demobilisiert. Schon vorher hatte 
ich allerdings einen Brief an die Komin- 
tern geschrieben und meine Dienste an- 
geboten. Man schickte mich auf die 
Kominternschule in Kuschnarenkowo. 
Ein Jahr später, im Herbst 1943, kam 
ich wieder zur Roten Armee an die 
3. Ukrainische Front, als Propaganda- 
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Alfred Coppel 

Tor zur Hölle 

8944/DM 8,80 

Vor dem Hintergrund des 
Sinai-Krieges entwickelt 
sich eine bittersüße 
Romanze. 


Ingeborg Drewitz 
Eingeschlossen 
8947/DM 9,80 
Ein engagierter Roman, in 
den die Erfahrungen eines 
mutigen Lebens eingegan- 
gen sind. 
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Robert Merle 
MONCADA 
Fidel Castros 
erste Schlacht 


Robert Merle 
Moncada 

8957/DM 12,80 

Der authentische Roman 
um den blutigen kubani- 
schen Befreiungskampf. 
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VORSTELLUNG 


Arthur Schopenhauer 
Ausgewählte Texte 
11032/DM 8,80 

Die Welt als Wille und Vor- 
stellung — Schriften des 
Philosophen, vorgelegt zum 
200. Geburtstag. 
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GOLDMANN 


DIENEUEN 
TASCHENBÜCHER 
IMFEBRUAR 


Die fesselnde Schilde- 
rung einer schwindel- 
erregenden Karriere 
und der Bericht einer 
faszinierenden Reise 
in fremde Konti- 
nente und unbe- 
kannte Welten des 
Ichs zugleich. 


Shirley MacLaine - Raupe mit Schmetterlingsflügeln 
8949/DM 9,80 


nicht vergessen 


Vom verfolgten Geheimbund 
zur Wege und 
h der deutschen: 


Ei ie. um Vorwort von 
WILLYBRANDT 


Bernt Engelmann 


Vorwärts und Erfolg im Wahlkampf 
nicht vergessen 10398/DM 9,80 

8953/DM 17,80 Ein Ratgeber für Kandidaten 
Eine kritische Geschichte und ihre Helfer in kommu- 
der SPD zum 125jährigen nalen, Landes- und Bun- 
Bestehen der Partei deswahlen. 

im März 1988. 


Jiddu Krishnamurti Ruth Eder 

Ausgewählte Texte Die geschlagenen Frauen 
11033/DM 8,80 11436/DM 9,80 

Texte des spirituellen Leh- Ein Report über die Ursa- 
rers in Ost und West, des- chen der Gewalt und Anre- 
sen Botschaft lautet: Er- gungen für Auswege aus 
kenne Dich selbst. der Bedrohung. 


Alberto Väzquez-Fiqueroa 


YUBRANI 
0 
” a \ 


Roman 


X 


Alberto Väzquez-Figueroa 
Yubani 

8951/DM 9,80 

Ein packender Roman um 
den Zusammenprall der 
westlichen Zivilisation und 
einer unberührten Indio- 
Kultur. 


Jörn Pfennig 
Abschied 


von der 
Männlichkeit 


Jörn Pfennig 

Abschied von der 
Männlichkeit 

8950/DM 9,80 

Gescheite Gedanken über 
den Geschlechterkrieg. 


Claudia Pütz 

Geliebte, Tod und Teufelin 
21011/DM 8,80 

Weibliche Homosexualität 
in Gedichten, Phantasien, 
Erzählungen und Erfah- 
rungsberichten. 


Aradia 

Die Lehren der 

Hexen 

11816/DM 9,80 

Mythen, Zaubersprüche, 
Weisheiten und Bilder. Eine 
der Hauptquellen zu 
magischem Denken. 


offizier in ein Auffanglager für Kriegs- 
gefangene. 


Die Soldaten der Wehrmacht waren 
damals in einem fürchterlichen Zustand. 
Nach Monaten in den Sümpfen des 
Dnjepr waren sie völlig demoralisiert. 
Dazu kam, daß die rumänischen Ge- 
fangenen ein Terrorregime über die 
Deutschen und Österreicher errichtet 
hatten. 


Ich kam nach einer schweren Typhus- 
erkrankung in eine der zwei Schulen für 
Kriegsgefangene; zuerst als Lehrer, spä- 
ter als Leiter des österreichischen Sek- 
torS. 

Als im Dezember 1947 der Großteil 
der Österreicher zurückgeschickt wurde, 
wollte man mich zu den deutschen Ge- 
fangenen versetzen. Ich verlangte, nach 
Österreich heimkehren zu können, man 
lehnte aber ab und ernannte mich zum 
Stellvertretenden Leiter einer Schule für 
deutsche Kriegsgefangene. Bald darauf 
jedoch, im März 1948, durfte ich doch 
nach Hause. 


Das Verhältnis zwischen der UdSSR 
und Österreich war und ist für mich ein 
dauerhaftes Anliegen. Ich arbeitete dann 
auch 25 Jahre lang in der Österreichisch- 
Sowjetischen Gesellschaft und habe ver- 
sucht, Menschen aus den verschieden- 
sten politischen Lagern zusammenzu- 
bringen, was mir, glaube ich, auch ge- 
lang. Meiner Meinung nach liegen enge 
Kontakte auf kulturellen und wissen- 
schaftlichen Gebieten zur UdSSR im 
ureigensten Interesse Österreichs. 


Rückblickend muß ich feststellen, daß 
ich bis zu Stalins Tod völlig unkritisch 
war. Danach erschienen die ersten 
Artikel über den Personenkult, und 
plötzlich sah ich alles anders, erinnerte 
mich an Selbsterlebtes, und es fiel mir 
wie Schuppen von den Augen. 


Nach dem Einmarsch der sowjetischen 
Truppen in die Tschechoslowakei habe 
ich protestiert. Ich war immer der Mei- 
nung, daß Freundschaft Kritik nicht aus- 
schließt, aber in Moskau hat man diese 
Ansicht offensichtlich nicht geteilt, und 
so wurde ich wegen meiner kritischen 
Haltung als Zentralsekretär der Öster- 
reichisch-Sowjetischen Gesellschaft ab- 
gelöst. In den ersten drei Jahren danach 
wurde mir sogar die Einreise in die 
Sowjet-Union verweigert. 


Henry Leichter 
US-Armee 


Ich komme aus einer typisch öster- 
reichischen Familie: die Eltern meiner 
Mutter aus Böhmen, die meines Vaters 
aus Mähren. Besonders die Familie mei- 
ner Großeltern mütterlicherseits reprä- 
sentierte einen Typ, der dazu beitrug, 
dem Wien der Jahrhundertwende eine 
besondere Prägung zu geben: die des 
intellektuellen, liberalen jüdischen Bür- 
gertums, das sich völlig assimiliert fühlte. 


Mein Großvater war ein bekannter 
und angesehener Hof- und Gerichtsad- 


Rote-Armee-Kommandantur in Wien: Hammer und Sichel an der Donau 


vokat, assimiliert und Freidenker. Wir 
Kinder wurden konfessionslos erzogen. 

Meine Eltern, beide in Wien geboren, 
waren in führenden Stellen der Sozialde- 
mokratischen Partei der Zwischenkriegs- 
zeit tätig, mein Vater als Redakteur der 
„Arbeiter-Zeitung“, meine Mutter in 
der Arbeiterkammer. 

Von 1934 bis 1938, zur Zeit des 
Austro-Faschismus, waren beide aktiv in 
der sozialistischen Untergrundbewe- 
gung. Nach dem Anschluß im März 1938 
sollte mein Vater auch sofort ver- 
haftet werden, war aber nicht zu Haus, 
als die Nazis ihn abholen wollten. 
Es gelang ihm, in die Tschechoslowa- 
kei und von dort nach Frankreich zu 
flüchten. 

Ich war damals 14, mein Bruder acht. 
Meine Mutter wollte ganz legal mit uns 
Kindern ausreisen und wartete in Vor- 
kenntnis des Ernstes der Lage auf eine 
Ausreisebewilligung. Kurz bevor sie sich 
doch zur Flucht entschloß, wurde sie 
Ende Mai 1938 von der Gestapo ver- 
haftet. 

Sie wurde wegen Vorbereitung zum 
Hochverrat vor ein Volksgericht gestellt, 
jedoch freigesprochen, dann aber der 
Gestapo überstellt, kam ins KZ Ravens- 
brück und wurde 1942 vergast. 


Eine ehemalige Hausgehilfin brachte 
meinen Bruder illegal über die Grenze, 
während ich einen Paß erhielt und im 
August 1938 ausreisen durfte. 

In Paris trafen wir mit meinem Vater 
zusammen und führten zwei Jahre lang 
ein einigermaßen normales Leben, ob- 
wohl ich heute noch nicht weiß, wovon 
wir lebten. Flüchtlinge bekamen keine 
Arbeitserlaubnis, und man mußte sich 
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auf kleine, illegale und schlechtbezahlte 
Arbeiten einstellen. 


Der Zusammenbruch Frankreichs im 
Sommer 1940 kam für alle überraschend. 
Wir flüchteten mit anderen österreichi- 
schen Emigranten nach Südfrankreich. 
Da man annahm, daß mein Vater auf der 
Liste derer stand, die den Nazis von der 
Vichy-Regierung ausgeliefert werden 
sollten, was sich später als richtig heraus- 
gestellt hat, erhielt er ein amerikanisches 
Sondervisum, und wir flüchteten über 
die Pyrenäen durch Spanien nach Portu- 
gal. 


Von Lissabon ging es mit einem grie- 
chischen Schiff nach New York. Das 
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Gefühl, in Sicherheit und in einem freien 
und offenherzigen Land zu sein, werde 
ich nie vergessen und empfinde es bis 
heute. 

1943 meldete ich mich zur U.S. Army. 
Ich fand, daß man an dem Kampf gegen 
den Nazismus teilnehmen müßte. Das 
war nicht ein Gefühl der Rache, ich 
glaube aber doch, daß ich, verglichen mit 
vielen meiner amerikanischen Kamera- 
den, eine stärkere Motivation hatte, ge- 
gen Hitler zu kämpfen. 


Im Herbst 1944 kam ich als Soldat 
wieder nach Europa und landete in der 
Normandie. Die Front stand damals 
schon in Elsaß-Lothringen, und wir ka- 
men zum erstenmal im Oktober 1944 in 
der Nähe von Luneville zum Einsatz. Ich 
war als Sanitäter einer Infanteriekompa- 
nie zugeteilt und blieb bis Ende des 
Krieges, was man in unserer Armee ein 
„dogface“ und in der deutschen Wehr- 
macht ein „Frontschwein“ nannte. 


Merkwürdigerweise habe ich mich an 
der Front zu einem viel besseren Solda- 
ten entwickelt, als ich es in der Ausbil- 
dung gewesen war. Ich meldete mich zu 
besonderen Missionen, wurde zweimal 
verwundet und erhielt zwei Tapferkeits- 
auszeichnungen. Das lag nicht etwa an 
einer Kriegsbegeisterung (den Krieg als 
solchen habe ich damals wie heute 
absolut gehaßt). Ich hatte aber die fel- 
senfeste Überzeugung, auf der richtigen 
Seite zu stehen und zur Befreiung vom 
größten Übel aller Zeiten beizutragen. 


Durch die Befreiung von Konzentra- 
tionslagern hat sich die Einstellung der 
meisten amerikanischen Soldaten radikal 
geändert. Meine Kompanie hat ein klei- 
nes KZ in der Nähe von Wetzlar über- 
rannt. Es war nicht eines der ganz 
schlimmen, kein Vernichtungslager, 
aber es war arg genug, besonders für die 
US-Soldaten, die Nazis bis dahin nur aus 
der Kriegspropaganda kannten. 


Da kam es unter den abgehärteten 
amerikanischen Frontsoldaten zu spon- 
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MACHT DEN FEBRUAR 


EINEN GUTEN TAG 
LANGER 


1 7 ImAomeen möcLcomerTen mernmitn m mar 


Loriot ıst 
wieder da! 


mischer Film 


FOTO-ESSAY 
Die Traume der Ute Lemper 


ENTDECKUNG 
Ein Krimi von Hemingway! 


COMPUTER 
Der Deutsche, den alle fürchten 


MANAGEMENT 
Nur wer zubört, hat Erfolg 


Was Kohl &Co.in 


Hollywood wert sind 


Wir zählen zu den größten Export-Nationen der Welt. Doch im internationalen 
Showbusiness ist Deutschland ein Entwicklungsland. Wie gut, daß sich im 
hiesigen Münster ein großes Talent entwickelt hat: UteLemper. Im neuen ESQUIRE 
erzählt der junge Weltstar alles über sich und seine Träume... 


Ders: Leser haben am 
Kiosk die Wahl unterrund 1300 
Zeitschriften-Titeln. Seitdem der 


deutsche ESQUIRE hinzugekommen 
ist, fällt diese Wahl leichter. 


ESQUIRE ist die älteste Männerzeit- 
schrift der Welt. Neu ist die deutsche 
Version: So exklusiv im Inhalt wie 
unverwechselbar im Konzept. 


Die Welt des ESQUIRE ist aufregend. 
Und entspannend. „Männer, Möglich- 
keiten, Meinungen” — so haben wir 
sie überschrieben. In diesem Sinne 
möchte ESQUIRE seine Leser beraten, 
aber niemals belehren. Augenzwin- 
kerei statt Augenwischerei. 


Auf ESQUIRE können Sie sich ver- 
lassen. Wie auf einen guten Freund. 
Und Partner. Und einen guten 
Zeitschriftenhändler erkennen Sie 
von nun an immer an ESQUIRE“. 
Jeden Monat neu. 
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Sollten die Wähler den Kanzler samt Kabinett in die Wüste schicken, müssen 
Kohl & Co. nicht verdursten. Weil sie beste Chancen haben, ihr Geld auch im 

\ se Showbusiness zu verdienen. In welchen Rollen? Nun, schauen Sie doch malin den 
X Loriot hr neuen ESQUIRE...! 

wieder dd: 


Unvergessen ist der „Faust”-Film von Ein klassisches Männer-Thema, das jede Frau interessiert: Warum gehen Männer 
Gustav Gründgens. Nun gibt es so gern in Kneipen? Um das herauszufinden, hat ESQUIRE sie befragt, die Männer 
einen neuen ‚Faust. ESQUIRE zeigt am Tresen. Und eine Frau ebenfalls: Sängerin Ina Deter... 
Bilder aus diesem Film und sprach 
mit Regisseur Dieter Dorn. Über 
sein Werk, die Schauspieler und (Falls vergriffen, bestellen Sie bitte bei: 
die Bedeutung von Goethes ESQUIRE-Leserservice, Postfach 3005 45, 2000 Hamburg 36, 
„Faust” in unserer Zeit... oder telefonisch zum Ortstarif: 0130/2014) 
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tanen Haßausbrüchen. Fast alle SS- 
Wachmannschaften waren schon weg, 
einen haben sich die Gefangenen aber 
gegriffen, und er flehte uns um Hilfe an. 
Wir haben uns nicht eingemischt. 


Das Erlebnis der Lagergrauen ist noch 
heute für die Haltung vieler Amerikaner 
kennzeichnend. Und das unterschätzt 
man in Deutschland und Österreich oft. 
Der KZs wegen ist der Eindruck des 
Zweiten Weltkriegs in Amerika immer 
noch nicht verblaßt (wie zum Beispiel 
der Krieg gegen Japan oder in Korea 
oder sogar der viel nähere Vietnam- 
krieg). In den Augen der Amerikaner 
war es eben kein Krieg wie die anderen, 
und die Nazis waren eben keine Feinde, 
mit denen man sich versöhnen kann. Das 
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ist auch der Grund, warum die Wald- 
heim-Affäre in Amerika so ernst genom- 
men wird, und keineswegs nur unter 
Juden oder, wie man so schön sagt, „in 
gewissen Kreisen an der Ostküste“. 


Das Ende des Krieges habe ich in Tirol 
erlebt, in Lermoos. In dieser Gegend 
wurde noch bis zum letzten Moment 
gekämpft, von einer besessenen SS-Ein- 
heit am Fernpaß, den sie für den Ein- 
gang zur „Alpenfestung“ gehalten 
haben. 

Dann war es aber wirklich aus, und 
was mir in greifbarer Erinnerung geblie- 
ben ist, ist die plötzliche, absolute Stille. 
Krieg, für alle, die ihn aus der Nähe 
erlebt haben, ist nicht nur Angst, Blut, 
Schmerz, Kälte und Übermüdung, son- 
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dern vor allem ununterbroche- 
ner, betäubender, kopfzer- 
splitternder Lärm. Diese plötz- 
liche Ruhe an diesem herrli- 
chen Frühlingstag in Tirol! 

Daß ich diesen Tag als ame- 
rikanischer Soldat in meiner 
österreichischen Heimat erlebt 
habe, erfüllt mich noch heute 
mit Stolz. Nicht etwa ein 
Gefühl der Rache, sondern 
eher der Genugtuung, an der 
Befreiung Österreichs und 
Deutschlands teilgenommen 
zu haben und sagen zu können: 
„Aus meiner Heimat lasse ich 
mich nicht vertreiben.“ 

Warum bin ich nicht in 
Österreich geblieben? Ur- 
sprünglich hatte ich es vor. 
Mein Vater hat es auch ein 
Jahr lang versucht. Aber es 
wurde den Emigranten nicht 
leicht gemacht. Die damalige 
Führung der Sozialistischen 
Partei hat ihn abgelehnt. 1948 
kam er ziemlich enttäuscht 
wieder nach New York zurück. 

Ich habe mein Studium in Amerika 
beendet und wurde Rechtsanwalt, habe 
auch drei Jahre im amerikanischen 
diplomatischen Dienst in Deutsch- 
land verbracht. Heute vertrete ich 
vor allem deutsche und österreichi- 
sche Firmen in den Vereinigten Staa- 
ten. 

Leider hat Österreich, dank Wald- 
heim, in letzter Zeit hier enorm an 
Ansehen eingebüßt. Ein hiesiger öster- 
reichischer Freund hat mir neulich 
gesagt: „Das waren noch schöne Zei- 
ten, wo man uns mit Australien ver- 
wechselt hat!“ Aber so wird es sicher 
bleiben, bis Waldheim von der Bühne 
abtritt. 


Im Rückblick bin ich sehr froh, daß ich 
auf der Seite der Befreier am Krieg 
teilgenommen habe. Ich bin froh, mein 
Zugehörigkeitsgefühl für Österreich be- 
halten zu haben - und ich bin froh, 
Amerikaner zu sein. 


Hans Reichmann 
Französische Armee 


Obwohl ich christlich erzogen wurde 
und wir auch zu Hause immer nur die 
christlichen Feste feierten, stamme ich 
nach Definition der Nürnberger Gesetze 
aus einer nichtarischen Familie — ob- 
schon sich bei uns niemand als Jude 
fühlte. Mein Vater kam aus dem Wald- 
viertel und war Sohn eines Kleinbauern, 
und in der Familie meiner Mutter gab es 
so viele Ehen mit Christen, daß ich es 
sogar schaffte, Kriegsverbrecher in der 
eigenen Familie zu haben. 


Im Frühjahr 1937, in einer Zeit dro- 
hender Kriegsgefahr, hatte ich noch das 
Bestreben, unerläßliche Grundbegriffe 
des Soldatentums zu erlernen, und bin 
der Frontmiliz beigetreten. Nach einer 
dreimonatigen Grundausbildung und 


9000 Jahre Geschichte - für 
Götter der Himmel auf Erden. 
Der Tempel des Apollon, die Bä- 
der der Aphrodite - den Göttern 
wurden hier alle Ehren zuteil. 
Ausgrabungen aus dieser Zeit wie 
Siedlungen aus der Vorgeschichte 
und alte orthodoxe Klöster 
machen den UrlaubaufZypern 
zum Erlebnis. 


Sport - Geheimtip der Götter. Kein Wunder, bei 
der Landschafts-Vielfalt Zyperns kommt hier jeder 
auf seine Kosten: Wassersport am Meer, Wandern 
im Trodoos-Gebirge und und. Das Wetter? Das 
macht natürlich immer mit! 


Bademöglichkeiten - 
von Göttern getestet. 
Zypern ist ein Paradies 
für Badenixen und Was- 
sersportler. Weite Strände 
und kleine Badebuchten 
laden überall zum Sprung 
ins leuchtendblaue Mittel- 
meer ein. 


Kuss und Trinken - die Urlaubslust der 
Götter. Die Zyprioten sind für ihre Gast- 
freundschaft bekannt, überall ist man will- 
kommen. Auf einen Mokka. Oder bei der 
Meze, einer schier endlosen Reihe kleiner 
Schlemmereien. Dazu gibt's köstlichen In- 
selwein. Jia sou - Prost! 


IA Sl s N 
WO DIE GÖTTER URLAUB MACHEN. 


Wir informieren Sie gern ausführlich. Schicken Sie uns 
einfach den Coupon. An die Fremdenverkehrszentrale 
Zypern, Kaiserstraße 13, 6000 Frankfurt am Main 1. 
Cyprus Airways fliegt Sie hin. 


m 
12] 


Name 


Straße 
PL.Z/Wohnort 


FREMDENVERKEHRSZENTRALE ZYPERN 
CYPRUS TOURISM ORGANISATION 


Lernen wie im Schlaf 


SITA LEARNING SYSTEM: Von Wissenschaftlern 
entwickelt, von Wissenschaftlern getestet. 

Einfach zurücklehnen und SITA- 
Lernmaske auf. Ohne Büffeln und 
Pauken können Sie Englisch, Franzö- 
sisch, Spanisch und Italienisch lernen 
oder auffrischen. Denn mit SITA 
LEARNING können Sie die Kraft Ih- 
res Unterbewußtseins aktivieren. 
Machen Sie die Probe auf's Exempel. 
Gratis-Info von SITA, Amselstieg 38, 
D-2080 Pinneberg, Tel. (04101) 61055 
-- - - - - - - - - - - - - ---- >- 


Ja, bitte kostenlose Info über SITA LEARNING 


Ausschneiden und gleich in den Briefkasten an: 
SITA, Amselstieg 38, D-2080 Pinneberg (sP6) 


Nichts ist 
erfolgreicher 


als der 
Erfolg! 


Erfolgsdruck ! 
Leistungsdruck ! 


Umsatzdruck ! 


Blutdruck ? 
Wie alt sind Ihre letzten Werte ? 


Beugen Sie vor: 
Gesundheits - Check up bei uns! 
» Auch am Wochenende « 
Unsere Frau Theunihsen übersendet Ihnen 


gern umfangreiche Informationsunterlagen. 
ZSURKL INIK 
Klinik für Naturheilverfahren GmbH + Co. KG 
4192 Kalkar - Horster Weg 1: @ 02824 /180 
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dem Besuch aller für den Offiziersgrad 
erforderlichen Kurse, war meine Ernen- 
nung zum Cornet bereits aktenmäßig 
vorgesehen, aber die Übergabe des De- 
kretes unterblieb, die Deutschen waren 
bereits einmarschiert. Ich hatte 1928 ma- 
turiert und mein Studium aus Jura und 
Welthandel abgeschlossen, als ich im 
Sommer 1938 nach Paris ging. Meine 
Eltern blieben leider zurück, und ich sah 
sie nie wieder. Nur die Erinnerung, als 
Sieger zurückgekommen zu sein, kann 
diesen Schmerz etwas lindern. 


Es gab für mich nie einen Zweifel, daß 
man seine erzeugung durch Taten 
und nicht durch Worte beweisen mußte. 
Am 2. September 1939 meldete ich mich 
als Freiwilliger zur Französischen 
Armee. Die Unterzeichnung meiner 
Meldung bedeutete jedoch keineswegs 
den Beginn der Dienstleistung. Der zu- 
ständige Feldwebel gab mir zu verste- 
hen, daß man bei einer Generalmobili- 
sierung andere Sorgen hätte, als sich um 
Freiwillige zu kümmern. Ich solle inzwi- 
schen zu Hause warten. 


Kurze Zeit später wurden dann alle 
Flüchtlinge - in Sammellagern zusam- 
mengefaßt, und dort hatte jeder die 
Möglichkeit, sich für die Dauer des Krie- 
ges zur Französischen Armee zu melden. 
Vertragspartner war aber die Militärver- 
waltung der Fremdenlegion. Ich wurde 
zu einer Einheit versetzt, die zu Ausbil- 
dungszwecken nach Algerien verlegt 
werden sollte. Mitte Januar 1940 lande- 
ten wir in Oran und fuhren dann weiter 
nach Sidi-bel-Abbes, dem großen Ver- 
waltungszentrum der Fremdenlegion. 

Aufgrund einer Verordnung, daß je- 
der Kriegsfreiwillige Anspruch auf den 
militärischen Rang habe, den er bereits 
in seinem Ursprungsland hatte, wurde 
ich -— wenn auch mit einigen Hürden - 
Offizier der Französischen Armee. Mei- 
ne erste ehrenvolle Aufgabe war die des 
Wachkommandanten im Quartier Re- 
serve, dem Bordellviertel von Sidi-bel- 
Abbes, wofür man mir 15 Mann, einen 
Sanitäter und eine Patrouille von sechs 
Senegalesen zur Verfügung stellte. 


Nach einer Prüfung verließ ich am 
1. September 1940 mit Papieren auf den 
Namen Henri Raynal als Offizier der 
Französischen Armee die Fremdenle- 
gion und Sidi-bel-Abbes. 


Nach der Landung der Alliierten in 
Nordafrika am 7. November 1942 wurde 
ich zum stellvertretenden Kabinettchef 
des bedeutenden Strategen General 
Goislard de Monsabert ernannt, des 
späteren Oberbefehlshabers der franzö- 
sischen Besatzungstruppe in Deutsch- 
land. Als ich jedoch meinem Chef 
mitteilte, daß der Chef seines Deuxi&me 
Bureau ein Idiot sei, kam ich an die 
Front. 


In Tunesien wurde ich verwundet. 
Von Rommels Granaten schlug eine in 
unmittelbarer Nähe ein, und ich wurde 
von 20 Splittern auf beiden Unter- und 
Oberschenkeln getroffen. Mit einer gela- 
denen Maschinenpistole wartete ich - 


einer Gefangennahme wollte ich auf je- 
den Fall entgehen — von acht Uhr mor- 
gens bis sieben Uhr abends, bevor ich 
gefunden wurde. 


Wieder geheilt, schrieb ich am 
5. August 1943 an General de Gaulle 
einen Brief, in dem ich ihn um Unter- 
stützung für Österreich bei der Wieder- 
erlangung seiner Unabhängigkeit bat. 
Später wirkte ich bei der Gründung eines 
Vereins mit dem Namen „Comite autri- 
chien d’Alger“ mit. 

Mein nächster Plan war die Trennung 
der österreichischen Kriegsgefangenen 
von den deutschen, was nicht einfach 
war, weil das Bekenntnis zu Österreich 
bei den deutschen Gefangenen immer 
noch den Tatbestand des Hochverrats 
erfüllte. 

Einmal besuchten wir ein Lager für 
Unteroffiziere. Von den 1200 Gefange- 
nen waren etwa 80 Österreicher. 


Der französische Lagerkommandant 
berichtete uns, daß unsere Ankunft be- 
reits seit Tagen bekannt war und von den 
Deutschen enormer Druck auf die Öster- 
reicher ausgeübt werde. Dabei wurden 
der zu erwartende Endsieg, die Lebens- 
unfähigkeit Österreichs und der Fahnen- 
eid als Argument vorgebracht, so daß 
tatsächlich ein großer Teil der Österrei- 
cher es nicht wagte, sich für eine Verle- 
gung zu melden. 

Letzten Endes gelang es uns, doch 
mehr als 1000 der etwa 1500 österreichi- 
schen Gefangenen in einem eigenen La- 
ger zusammenzufassen. Die Verpflegung 
war dort besser und die Bewachung nur 
noch Formalität. 

Alle Österreicher in diesem Lager 
wollten sich an der Befreiung ihrer Hei- 


mat beteiligen, dies notfalls auch mit der 
Waffe tun. 


Nachdem den Franzosen bekannt war, 
daß es in Jugoslawien bereits vier öster- 
reichische Bataillone gab, die zusammen 


Zeitzeuge Reichmann, Soldat Reichmann, 
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Französische Soldaten bei Grenzüberquerung 1945: „Truppe aus österreichischen Gefangenen zusammengestellt“ 


mit Titos Partisanen gegen die Wehr- 
macht kämpften, stand einer österreichi- 
schen Einheit aus Nordafrika nichts 
mehr im Wege. 


Ich kann heute mit Stolz sagen, daß 
ich der einzige Österreicher war, der im 
Westen eine Truppe aus österreichischen 
Kriegsgefangenen zusammengestellt hat- 
te. Als wir am 2. Mai 1945 mit 200 Mann 
und fünf Offizieren unter meinem Kom- 
mando Algier verließen, war jedoch 
Gott sei Dank einige Tage später der 
Krieg zu Ende. 

Ich wurde dem französischen Oberbe- 
fehlshaber in Österreich zugeteilt, 
verließ am 17. Dezember 1945 Paris 
und erreichte am nächsten Tag Inns- 
bruck. Ende Januar 1946 kam ich nach 


Ehefrau 1944: „Kriegsverbrecher in der Familie“ 


Wien. Am 2. April 1946 verließ ich die 
französische Armee, und mein Aben- 
teuer als Soldat, der seine Heimat befrei- 
en wollte, war zu Ende. 


Am 20. April begann ich mit meiner 
Arbeit im Außenministerium in der Völ- 
kerrechtsabteilung. Durch meine guten 
Kontakte zu den französischen Militärs 
konnte ich immer wieder Österreichern 
helfen, die in Schwierigkeiten gerieten. 


Am 1. April 1947 wurde ich in das 
Innenministerium versetzt, und zwar als 
zweiter Mann in der Staatspolizei. Man 
hatte mich der Spionage zugunsten der 
Franzosen verdächtigt, und wie es in 
Österreich so ist - wo in anderen Län- 
dern bei gleichem Verdacht die Gefahr 
der physischen Liquidierung mit der 
Möglichkeit einer postumen Rehabilitie- 
rung nach vielen Jahren besteht, wird 
man hierzulande in die oberste Leitung 
der Staatspolizei versetzt. 


Bis 1954 arbeitete ich im Ministerium 
für Inneres, dann wurde ich wieder ins 
Außenministerium versetzt, war von 
1958 bis 1963 Österreichs Vertreter im 
Europarat und später noch Botschafter 
beim Heiligen Stuhl und Gesandter beim 
Malteser Ritterorden — eine schöne Kar- 
riere für einen Nicht-Arier laut den 
Nürnberger Gesetzen. 


Zur Situation Österreichs in diesem 
Gedenkjahr 1988 möchte ich mit aller 
Deutlichkeit etwas sagen: Die Art der 
Berichterstattung über Österreich in den 
letzten Monaten, vor allem in Deutsch- 
land, ist nicht mehr mit höflichen Wor- 
ten zu beschreiben. Man hätte glauben 
können, daß am 12. März - den ich ja 
miterlebt habe - nicht die Wehrmacht in 
Österreich, sondern das Bundesheer ins 
demokratisch regierte Deutschland ein- 
gefallen ist, um Hitler an die Macht zu 
helfen. 

Obwohl es derzeit teilweise Mode ist, 
Schuld zu bekennen, weil uns Hitler 
geholt hat, so gibt es für jeden Kenner 
der geschichtlichen Entwicklung nicht 
den geringsten Zweifel, daß das öster- 


reichische Drama im März 1938 die un- 
vermeidliche Folge der damaligen Welt- 
lage darstellte. 


Das Deutsche Reich hat in allen von 
ihm besetzten Ländern Kollaborateure 
gefunden, deren persönliche Schuld 
nicht dem Staat angelastet werden kann. 
Oder kann jemand glauben, daß die 
sogenannte Endlösung bis zu den grie- 
chischen Inseln hin hätte verwirklicht 
werden können, wenn Hitlers Schergen 
nicht überall eifrige Komplicen unter 
der ansässigen Bevölkerung gefunden 
hätten? Wie haben die damals in Rho- 
dos herauskriegen können, wer ein 
sogenannter Nicht-Arier war und wer 
nicht? 

Unter einem nichtnationalsozialisti- 
schen Bundeskanzler, egal ob Schusch- 
nigg oder sonst wer, hätte es keine 
Kriegserklärung an die USA, an die 
Sowjet-Union und auch keine Verfol- 
gung, gleichgültig welcher rassischen 
oder religiösen Minderheiten, gegeben, 
geschweige denn eine Endlösung. 

Hier wäre nichts dergleichen passiert, 
wenn sie uns nicht überfallen hätten. 
Und die Entrüstung so mancher anderer 
Staaten heute kann einen nur wundern. 
Was haben sie denn damals getan? Sie 
hatten gehofft, jetzt wo er Österreich 
hat, gibt er vielleicht Ruhe. Man kann 
bei einer Vergewaltigung nicht gleichgül- 
tig oder sogar genießerisch zuschauen 
und dann das Opfer verdammen: Pfui! 
Die Hur! 

Deshalb ist die sogenannte Mitschuld 
der größte Blödsinn, den ich je gehört 
habe. Es wurden in der ersten Woche 
60 000 bis 70 000 Österreicher verhaftet. 
Es hätte eine Orgie der Rache gegeben, 
wenn Österreich sich gewehrt hätte beim 
Einmarsch der Deutschen. Und meine 
Vorstellungen für den 12. März 1988 
sind sehr einfach: Der Karfreitag ist ein 
Trauertag und kein Feiertag; gefeiert 
wird erst am Ostermontag, die Auferste- 
hung! 


Ende 
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Die neue Bahn 


Wo haben Ihre Anlage 
binnen 24 Stunden Em 


LINTAS?FRANKFURT St 1/88 


Laß mal die Bahn ran: Stückfracht ’88 


Auf allen Sendern ist es bald zu hören: Die Geschwin- Fracht bei Ihnen ab und bringen sie zum verkehrs- 
digkeit der Stückfracht ’88 ist hitverdächtig: Binnen günstigsten Stückfrachtbahnhof. Da hat sie zügig 
24 Stunden bei Direktverbindungen ist Ihre Fracht Anschluß und rollt per Schiene bis zum Zielbahnhof. 
schon da. Ansonsten in maximal 48 Stunden. Das liegt Dort werden ein paar Bässe zugeschaltet, denn es 


an den neu definierten Frequenzen: Wir holen die geht per LKW bis vor die Haustür des Empfängers. 


Selbst aufliefern und abholen können Sie wie bisher. 
Bei Ihrem Stückfrachtbahnhof in Ihrer Nähe. Weitere 
Loblieder auf die Stückfracht ’88, zum Beispiel über 
Datentausch und Verpackungsmittel-Service, trägt 
Ihnen gern Ihr DB-Kundenberater vor. 


Deutsche 
Bundesbahn 


SPORT 


„Fußball und Arbeit waren Brüder“ 


Der Niedergang der Traditionsvereine im Ruhrgebiet 


ur Halbzeitpause, während der 

abendlichen Spiele, marschierte eine 
Bergmannskapelle auf den Rasen der 
Gelsenkirchener Glückauf-Kampfbahn, 
die uniformierten Herren nahmen Hal- 
tung an und intonierten mit viel Blech 
und Schellenbaum: „Der Steiger 
kommt.‘ Dann erlosch das Flutlicht. 


Wie auf Kommando zündeten Zehn- 
tausende Zuschauer Streichhölzer, Feu- 
erzeuge oder Kerzen an - ein Lichter- 
gruß an die Knappen, die sich direkt 
unter ihnen, Hunderte Meter tief, in die 
Flöze schlugen. „War ’n tolles Bild, 
ergreifend“, sagt der frühere Schalker 
Spieler Günter Siebert, 57, jetzt Präsi- 
dent des Bundesligaklubs. 


Die Plackerei verband. „Wir kennen 
eine Feindschaft nicht, wir schaffen 
Hand in Hand“, heißt es im Vereinslied 
von Borussia Dortmund, „Fußball und 
Arbeit“, sinnierte einmal Ernst Kuzorra, 
Kapitän der Schalker in ihren ruhmrei- 
chen Vorkriegsjahren, „Fußball und 
Arbeit waren Brüder.“ 


Im Ruhrgebiet ist diese Solidarge- 
meinschaft längst zerbrochen. Niemand 
leuchtet heute in Gelsenkirchen, auch in 
Bochum, Essen, Duisburg oder Dort- 
mund ist es zappenduster. 


Auf Plakaten protestieren Fans gegen 
Zechentod und Hüttensterben, auf 
Spruchbändern verdammen sie die Re- 
gierenden und verlangen nach Beschäfti- 
gung - die Arbeitslosenquote liegt im 
Durchschnitt über 15 Prozent, in man- 
chen Städten über 18 Prozent. 


Ausgerechnet in jener Gegend 
Deutschlands, wo einst „die hart arbei- 
tenden Kumpel den technisch besten 
Fußball spielten“ (Gelsenkirchens Stadt- 
rat Klaus Rose), droht dieser spezifi- 
schen Kulturform das Abseits. 


Zwar mangelt es in Dortmund und 
Schalke noch nicht an Zuschauern, auch 
gelang es, wie etwa der Borussia, mächti- 
ge Schuldenberge abzubauen. Kenner 
des Revierfußballs aber fürchten, dies 
könne ein letztes Aufflackern sein. „Uns 
drohen schwere Zeiten“, sagt der frühe- 
re Nationalspieler und kurzzeitige Schal- 
ke-Manager Rolf Rüßmann, 37. 

Borussia Dortmund, Schalke 04 und 
der VfL Bochum nehmen, nach Ende 
der Winterpause, punktgleich in der 
Fußball-Bundesliga die Tabellenplätze 
14, 15 und 16 ein, Rot-Weiß Essen und 
Rot-Weiß Oberhausen krebsen in der 
Zweiten Liga herum, und die Ober- 
hausener stehen unmittelbar vor der 
Pleite. 
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Jubelnde Dortmunder*: „Durchsetzungsvermögen einer Klasse und ihrer Kultur“ 


Traditionsreiche Klubs wie Hamborn 
07 oder der MSV aus Duisburg — immer- 
hin elftgrößte Stadt der Republik - sind 
ebenso in die Bedeutungslosigkeit abge- 
sunken wie die Spielvereinigung Erken- 
schwick, Westfalia Herne, BV Altenes- 
sen06,STV Horst-Emscher ‚Sportfreunde 
Katernberg oder Schwarz-Weiß Essen. 


Manche Vereine, die früher eine Rolle 
spielten, gibt es gar nicht mehr — wie den 
VfL Altenbögge, zu seligen Oberligazei- 
ten Angstgegner der Schalker. Der Spit- 
zenfußball, analysiert Dortmunds Präsi- 
dent Gerd Niebaum, sei „praktisch par- 
allel mit dem wirtschaftlichen Nieder- 
gang“ ins Mittelmaß abgesunken. 


Schon beizeiten, in den zwanziger Jah- 
ren, hatte es im Kohlenpott diese nur auf 
den ersten Blick eigenartige Symbiose 
von Fußball und Arbeit gegeben. Dieser 
Sport war „eine günstige Möglichkeit des 
Ausgleichs für die oft einseitigen phy- 
sisch-psychischen Belastungen“, urteilt 
der Essener Historiker Siegfried Gehr- 
mann**. Die Vereine in den klassischen 


* Am5. Mai 1966 in Glasgow nach dem Europacup- 
sieg gegen Liverpool; auf den Schultern der Spieler: 
Trainer Willy Multhaup. 

** Siegfried Gehrmann: „Fußball, Vereine, Politik. 
Zur Sportgeschichte des Reviers 1900 - 1940“. 
Reimar Hobbing Verlag Essen; 240 Seiten; 38 Mark. 


Arbeitervierteln galten „als Kommuni- 
kation- und Identifikationszentren“ 
(Gehrmann). 

Im Schatten der Fördertürme und 
Schlote formten sich starke Mannschaf- 
ten, gesponsert von den jeweiligen 
Arbeitgebern. Schalkes Heimatpütt war 
die Zeche „Consolidation“, Sportfreun- 
de Katernberg praktisch eine Werks-Elf 
von „Zollverein“, die Erkenschwicker 
arbeiteten auf „Ewald-Fortsetzung“, 
Dortmunder standen bei Hoesch als 
Stahlwerker im Sold, Hamborner bei 
Thyssen. 

Vom Pütt ging es direkt auf ’n Platz 
„zur zweiten Schicht“ (Rüßmann) - 
manchmal ungewaschen, wie sich der 
Erkenschwicker „Jule“ Ludorf erinnert. 
Ludorfs Kollege Horst Szymaniak schuf- 
tete nackt im Streb und wollte partout 
nichts anziehen, als eine Besuchergruppe 
eingefahren wurde: „Steiger, ich muß 
arbeiten wie ’n Schwein, also kann ich 
auch so aussehen.“ 

Szymaniak zählte, wie Klodt und Kel- 
bassa, Rahn und Preißler, Koslowski 
und Niepieklo, Islacker und Kwiatkow- 
ski, in den fünfziger Jahren zu den Fuß- 
ball-Idolen im Revier — wenngleich er 
erst beim Wuppertaler SV Nationalspie- 
ler wurde. „Komprimierte Klasse“, sagt 
der Autor, „Welt der Arbeit“-Chefre- 


Schalker Sieger (1934)*: „Quelle der Lebensfreude und Daseinsbejahung“ 


Schalke-Idol Kuzorra 
„Identifikationstypen fehlen“ 


dakteur und Gewerkschafter Dieter 
Schmidt, „das hätte für zwei, drei Natio- 
nalmannschaften hinter- und nebenein- 
ander gereicht.“ 

Die Arbeiter zwischen Ruhr und 
Emscher gehörten in der Aufbauphase 
nach dem Zweiten Weltkrieg eh zu den 
ersten Leuten im Staate, nicht nur beim 
Fußball. Es wurde flott verdient, das 
Revier galt den Amerikanern als „Kraft- 
quelle der Teutonen“, für Nikita Chru- 
schtschow war es die Manifestation des 
Kapitalismus — furchterregender noch als 
Wall Street. 


* Nach dem Gewinn des ersten Meistertitels in 
Berlin; im Fenster links Fritz Szepan, Ernst Kuzorra. 
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In jenen Jahren zwischen 1955 und 
1963 stellte das Ruhrgebiet fünfmal den 
Deutschen Fußballmeister (Dortmund 
dreimal, Schalke, Rot-Weiß Essen). Im- 
mer noch stand der Fußball, urteilt der 
Pädagoge und Jugendforscher Alfred 
Bietau, für das „Durchsetzungsvermö- 
gen einer ganzen Klasse und ihrer Kul- 
tur“. 

Gewiß ist der einstige Dortmunder 
Kumpel Timo Konietzka noch heute 
stolz darauf, daß er 1963 das erste Tor 
nach Einführung der Fußball-Bundesliga 
geschossen hat, nach 57 Sekunden im 
Spiel gegen Werder Bremen. Aber eben- 
so wichtig blieb für ihn, wie es im gestelz- 
ten Tegtmeier-Deutsch heißt, das Resul- 
tat seiner eigenen Hände Arbeit: „Soviel 
Kohle, wie ich gemacht hab’, könnt ihr 
überhaupt nicht verbrennen.“ 

Mittlerweile sind fast 400 000 Arbeits- 
plätze verlorengegangen oder wegratio- 
nalisiert worden, in Dortmund, Essen 
und Bochum gibt es keine Zechen mehr, 
um den Stahl wird derzeit gekämpft wie 
bei einer nationalen Revolution. „Wenn 
nichts geschieht“, warnte vorige Woche 
Theo Steegmann, stellvertretender Be- 
triebsratsvorsitzender bei Krupp in 
Rheinhausen, „wird Duisburg ein zwei- 
tes Liverpool.“ 


Der letzte große Erfolg war 1966 Bo- 
russias Europacup-Sieg gegen den Foot- 
ball Club aus eben jenem Liverpool - das 
Jahr, in dem das große Zechensterben 
begann und Tausende mit schwarzen 
Fahnen, stumm und verzweifelt, durch 
das Revier zogen. 

Symbol für die Abwärtsbewegung „in 
die tiefste Provinz“ („Sport-Illustrierte‘“) 
ist die vergammelte Glückauf-Kampf- 
bahn. Wo einst Fritz Szepan und sein 
Schwager Ernst Kuzorra den legendären 


„Schalker Kreisel“ kreierten 
und der Volksheld Reinhard 
„Stan“ Libuda die Verteidiger 
schwindlig spielte, wuchert das 
Unkraut. Seit 15 Jahren kicken 
die Schalker im doppelt so gro- 
ßen Parkstation, einem unge- 
mütlichen Kasten, der Distanz 
zu den Spielern herstellt und 
nicht Nähe wie früher. 


Die Tribüne der Glückauf- 
Kampfbahn steht nun unter 
Denkmalschutz - eine Erinne- 
rungsstätte für Fans, die me- 
lancholisch besseren Zeiten 
nachhängen. 


Fußball im Revier kann, so 
oder so, nicht mehr das „Er- 
lebnismedium besonderer Far- 
bigkeit, Tiefe und Intensität“ 
sein, nicht mehr „Quelle der 
Lebensfreude und Daseinsbe- 
jahung für eine gesellschaftli- 
che Schicht“ (Historiker Gehr- 
mann). Die einstige Talent- 
quelle ist versiegt. Gelingt 
einem jungen Spieler doch 
noch der Durchbruch, wird er 
meist von den reichen Klubs 
im Süden der Republik wegge- 
kauft. Wie Roland Wohlfarth und 
Jürgen Wegmann von Bayern München, 
Eike Immel vom VfB Stuttgart. 


Als Teamchef Franz Beckenbauer den 
Schalker Olaf Thon, 21, einen „Boris 
Becker des deutschen Fußballs“ nannte, 
stärkte dies das kollektive Selbstwertge- 
fühl der Schalker Fan-Gemeinde mehr 
noch als ein Sieg über die verhaßten 
Neureichen vom FC Bayern München. 


Dieser „echte Junge aus dem Revier, 
auf Kohle geboren“ (Rüßmann), verhieß 
seinen Landsleuten wieder jene glanz- 
vollen Fußballfeste, auf die sie seit lan- 
gem verzichten müssen. 


Auch diese Hoffnung trog. Zum Sai- 
sonende verkaufen die hochverschulde- 
ten Schalker den Nationalspieler Thon. 
Am liebsten an die Italiener, weil die am 
meisten zahlen. Niemand ist Thon böse, 
daß er geht. „Es muß ja sein“, sagt 
Siebert. 


Die Kollegen haben Thon, einen der 
jüngsten im Team, in der vergangenen 
Woche sogar zum Kapitän gewählt. 
Wohl in der Hoffnung, daß er sich in 
seiner verbleibenden Schalker Dienstzeit 
voll engagiert und sie so zumindest vor 
dem drohenden Abstieg bewahrt. 


Es mutet beinahe wie eine verzweifel- 
te Beschwörung an, wenn die Fans in 
Schalke den Stürmer Klaus-Dieter 
Wollitz, 22, nach ein paar Bundesliga- 
einsätzen schon „Pele“ rufen. Im vori- 
gen Jahr spielte Wollitz noch bei den 
Amateuren. 


Oder wenn Klaus Fichtel, 43 Jahre alt, 
für das Bundesligaspiel am Dienstag 
kommender Woche beim Tabellenführer 
Bremen reaktiviert werden soll. Fichtel, 
ein gelernter Bergmann, der 1965 seinen 
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‚Winter + Allrad 
= SUBARU 


Diese Rechnung geht sicher auf. 47 


Keke Rosberg, 
Formel I-Weltmeister, 
beantwortet Fragen 
zum SUBARU-Allrad. 


Frage: Herr Rosberg, wie können Sie 
das begründen? 


Keke Rosberg: Daß Allrad besonders 
im Winter von großem Vorteil ist, weiß 
heute jeder. Außerdem hat jeder 
SUBARU-Allrad eine beispielhafte Kom- 
plett-Ausstattung, die bei anderen Pkw 
seiner Klasse durchaus nicht selbstver- 
ständlich ist. 


Frage: Herr Rosberg, was verstehen 
Sie unter beispielhafter Komplett-Aus- 
stattung? 


Keke Rosberg: Nehmen wir z.B. den 
Super-Station 1800 Turbo-Allrad 

(s. Abb.) mit Automatik-Getriebe inkl. 
„mitdenkender Allrad-Automatik‘ 
5-Gang-Getriebe mit Untersetzung, 
Turbolader, elektropneumatische Einzel- 


radaufhängung mit Niveauausgleich, 
Servo-Lenkung mit stufenlos verstell- 
barem Lenkrad, elektrischen Außen- 
spiegeln und Fensterhebern, Sicher- 
heits-Monitor, Zentralverriegelung, 
Rückrollbremse „Hill-Holder‘; Heck- 
scheiben-Wisch/Wasch-Anlage mit 
Intervall-Scheibenwischer, u. s. w. 
Wenn man bedenkt, daß der SUBARU 
trotz dieser beispiellosen Komplett- 
Ausstattung einen so vernünftigen Preis 
hat, ist der Allrad-Antrieb geradezu ge- 
schenkt. 


Frage: Wie kommt es, daß es SUBARU- 
Allrad-Pkw zu so vernünftigen Preisen 
gibt? 


Keke Rosberg: SUBARU baut seit 16 
Jahren Allrad-Pkw in Großserie (bisher 


SUBARU 


AWOATURBO , 


über 1,8 Mio). Diese langjährige Erfah- 
rung zahlt sich natürlich aus. Und des- 
halb gibt es eben SUBARU-Allrad zu so 
vernünftigen Preisen. 


Frage: Wieviel Allrad-Modelle gibt es bei 
SUBARU? 


Keke Rosberg: Bei SUBARU findet 
jeder „seinen“ Allrad-Pkw. Modelle 

mit zuschaltbarem Allrad-Antrieb: 

Den preiswertesten Allrad-Pkw 
Deutschlands, Justy (55 PS), den 
Super-Justy (68 PS), den Multitalent- 
Kleinbus Libero (52 PS) und die 1800er 
Modellreihe als Kombi, Limousine und 
Coupe (90/98 PS). Modelle mit per- 
manentem Allrad-Antrieb: Die 1800er 
Turbo-Serie mit dem Allrad-Sport- 
wagen XT (136 PS). 


SUBARU Deutschland GmbH 
Mielestraße 6, 6360 Friedberg, 
Telefon: 0 60 31/6060 


SUBARU 


Der meistgekaufte Allrad-Pkw der Welt 


Super-Station 1800 
Turbo-Allrad, 1781 ccm 
100 kW (136 PS) 


ersten Vertrag in Schalke unterschrieb 
und es dann auf 541 Bundesligaeinsätze 
brachte, war zuletzt Assistenztrainer in 
Schalke. Er habe „keinen besseren Libe- 
ro“, begründete Chefcoach Horst Franz 
die Rückkehr des Seniors. 

Es gibt kaum noch Straßenfußballer, 
die sich, außerhalb jeder Vereinsdiszi- 
plin, mit Blechbüchsen und Filzkugeln 
„auf dem Kanaldeckel“ (Siebert) Ballge- 
fühl antrainierten -— Mützen oder Jacken 
oder Stecken markierten die Tore. Die 


Fußballplatz in Dortmund (1984): Die Ausläufe früherer Tage wurden wegsaniert 


Ausläufe früherer Tage, Bergarbeiter- 
kolonien, Pöhlplätze, Nebenstraßen, 
mußten wegsaniert werden, der Fußball 
hat unter Jugendlichen überdies erheb- 
liche Konkurrenz bekommen: Tennis 
vor allem, auch Squash. 

Wer von unten hochgekommen war, 
wurde ein Liebling der Massen. „Nir- 
gends“, so Dortmunds Niebaum, „ist die 
Identifikation mit dem Fußball so groß 
wie hier, wir Ruhrgebietler haben eine 
ganz eigene Mentalität.“ 


Nationalspieler Thon (M.)*: „Auf Kohle geboren“ 
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Geschichte, auch das. „Über Genera- 
tionen wurde die Liebe zu einem be- 
stimmten Verein vererbt, egal was ge- 
schah“, sagt der Westfale Michael Mei- 
er, seit kurzem Manager bei Bayer 04 
Leverkusen. „Diese Kette ist jetzt unter- 
brochen.“ 


Konietzka hat es erleben müssen. Als 
er vor drei Jahren seinen alten BVB 
trainierte und nach dem neunten Match 
die siebente Niederlage kassierte, wurde 
er beschimpft und bespuckt, Polizeihun- 
de sicherten ihn. Dortmund entließ Ko- 
nietzka „aus Fürsorgepflicht“. 


Jahrzehntelang, bemerkt der Tübinger 
Rhetorikprofessor Walter Jens, habe der 
„Revierfußball auf Kontinuität aufbauen 
können, wer da an der Spitze mitspielte, 
war einer von denen. Dünnpfiff nach der 
ersten Zigarre aus Kuzorras Laden, das 
galt wie ein Schwur“. 

„Echte Identifikationstypen“, glaubt 
Jens, ehemaliger Torhüter des Hambur- 
ger Stadtteilklubs Eimsbüttler TV, „feh- 
len heute. Jede Figur kann doch durch 
eine andere ersetzt werden. Solch belie- 
bige Austauschbarkeit ist für jede spe- 
zielle Lokalität tödlich.“ 

Derzeit gibt es kaum Anzeichen dafür, 
daß sich die Lage irgendwann einmal 
entspannen könnte. 


Ein Deutscher Fußballmeister komme 
erst dann wieder aus dem Revier, 
prophezeite spitz Hans-Josef Justen, 
Sportchef der auflagenstärksten Ruhr- 
gebietszeitung „WAZ“, wenn „die rest- 
lichen Konkurrenten disqualifiziert 
werden“. 


* Am 18. April 1987 beim Länderspiel gegen Italien 
in Köln. 


Das neue USA-Angebot von DERTOUR Amerika ABC und Condor: 
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TENNIS 
Sehr persönlich 


Zu den sechs Profi-Schiedsrichtern 
im Tennis-Zirkus zählt auch der 
Deutsche Rudolf Berger. 


D: Mann, so schien es, stand unmit- 
telbar vor einem Kollaps. Er ver- 
drehte die Augen, zuckte immer schnel- 
ler mit den Pupillen — rechts, links, 
rechts, links. 


Doch der Eindruck täuschte. Rudolf 
Berger, 36, war durchaus wohlauf, wie er 
versicherte. Was er da mache, erläuterte 
er, sei, „so komisch das auch klingen 
mag“, für ihn Konditionstraining. 

Berger ist Tennis-Schiedsrichter, einer 
von sechs auf der Welt, die diesen Job 
hauptberuflich betreiben. 

Wie die Spieler, die sich zum Aufwär- 
men gegenseitig die Bälle zuschlagen, 
versucht auch Berger, schon vor Spiel- 
beginn seinen „Rhythmus zu finden“. 
Denn die meisten Fehlentscheidungen, 
so weiß er, unterlaufen Schieds- und 
Linienrichtern am Anfang eines Mat- 
ches. 

Daß der Deutsche „wirklich gut guk- 
ken“ kann, ist ihm schon des öfteren 
ausdrücklich bestätigt worden. Vor eini- 
gen großen Turnieren, etwa dem Ma- 
sters in New York, werden die Schieds- 
richter von Augenärzten eingehend auf 
ihre Sehtauglichkeit geprüft. Aber das 
bewahrt Berger und Kollegen auch nicht 
davor, von den Stars in nahezu jedem 
Spiel als „du Blinder, du“ abqualifiziert 
zu werden. 

Eigentlich ist Rudolf Berger Regie- 
rungsamtmann beim Deutschen Patent- 
amt in München. Im Juli 1987 hat er sich 
beurlauben lassen, zunächst für ein Jahr. 
Wenn seine Frau, „natürlich auch die 
Vorgesetzten“, einverstanden sind, will 
er „noch ein Jahr dranhängen“. 

Seine ersten Erfahrungen als Schieds- 
richter machte Berger in der Tennis- 
Bundesliga. Da sei, so erinnert er sich, 
praktisch jeder willkommen gewesen: 
„Die waren froh, wenn sie einen Dum- 
men fanden.“ Schließlich amtierte er 
auch bei internationalen Turnieren, 
nahm dafür unbezahlten Urlaub und 
zahlte die Anreisen selbst. 

Die sechs Berufs-Spielleiter, ausge- 
stattet mit Einjahresverträgen, sind dem 
„Men’s International Professional Ten- 
nis Council“, der Administration des 
Profitennis, unterstellt. 

Für eine Wochengage von jeweils 500 
Dollar (plus Unterkunft, Reisekosten 
und $pesen), soviel wie etwa Tennisrü- 
pel John McEnroe für eine „verbale 
Obszönität“ Strafe zahlt, leiten sie 32 
Wochen im Jahr die wichtigsten Spiele, 
lassen sich als „Arschloch“, „Schlapp- 
schwanz“ oder „Schwuler“ beschimpfen 
und betrachten ihren Job gleichwohl als 
„ganz tolle Sache‘, wie der Australier 
Richard Ings, 22. 
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Keiner von ihnen hat jemals mit Ten- 
nisspielen Geld verdient, in der 
Weltrangliste wurden sie nie geführt. Als 
Schiedsrichter freilich sind sie erfahren: 
Ings „arbeitete bereits als 15jähriger an 
den Linien“, der Amerikaner Richard 
Kaufman, 37, der sich als „Pionier“ 
empfindet, leitete vor mehr als einem 
Jahrzehnt sein erstes Match im Profiten- 
nis. Gerald Armstrong, 32, vormals Fuß- 
ball-Torwart beim Londoner Profiklub 
Fulham FC, debütierte in Wimbledon, 
weil „für einen der Nebenplätze Schieds- 
richter gesucht wurden und das für mich 
die einzige Möglichkeit war, ohne Karte 
reinzukommen“. 


Etwa 300 Spiele leiten die Berufs- 
schiedsrichter im Jahr. Sie „leben und 


Schiedsrichter Berger, Tennisrüpel McEnroe* 
„Beleidigungen tun manchmal weh“ 


erleben Tennis satt“, so Berger. Spiele, 
die ihnen „zu entgleiten drohten“ (Ings), 
sehen sie sich möglichst gemeinsam auf 
Video an, diskutieren ihre Fehler und 
unterbreiten Vorschläge über Regelkor- 
rekturen. Die Gilde der Profi-Schieds- 
richter, außer Berger, Kaufman, 
Armstrong, Ings noch der Brasilianer 
Paulo Pereira, 40, und der Franzose 
Bruno Rebeuh, 26, versteht sich als die 
Elite der Branche. 

„Es wäre ideal“, so Berger, „wenn 
wir unsere Erfahrungen an die Kolle- 
gen weitergeben könnten, die ihr Amt 
nebenberuflich ausüben und deshalb 
nicht so viel Zeit darin investieren kön- 
nen.“ 

Auch wenn etwa ein Kevin Curren 
abfällig von den „besserwisserischen 
Oberlehrertypen“ spricht, die „uns Spie- 


ler zu perfekten Menschen erziehen wol- 
len“: Ohne die Freizeit-Schiedsrichter 
läuft die Chose nicht. In diesem Jahr 
werden bei den Männern insgesamt welt- 
weit nahezu 100 Grand-Prix-Turniere 
ausgetragen, da mangelt es zwangsläufig 
an erfahrenen Spielleitern. Deshalb soll 
das Kontingent an Berufsschiedsrichtern 
erweitert werden. 

Aber auch Profis wie der Engländer 
Armstrong sind längst zu der Erkenntnis 
gelangt: „Es wird uns nie gelingen, es 
jedem recht zu machen.“ Je härter die 
Spieler die Bälle schlagen — bei Boris 
Becker sollen schon 302 Stundenkilome- 
ter gemessen worden sein —, desto wahr- 
scheinlicher sind Fehlentscheidungen 
und Frust. 

„Ich spiele seit Jahren 
nicht aus Spaß, sondern um 
Geld“, hielt etwa ein zorni- 
ger Jimmy Connors nach 
einer umstrittenen Ent- 
scheidung dem Schiedsrich- 
ter vor. 

Für Cracks wie Connors, 
McEnroe, auch Lendl ge- 
hören die Wutausbrüche 
auf dem Center Court zur 
psychologischen Kriegfüh- 
rung. Nicht nur der Gegner 
soll eingeschüchtert wer- 
den, sondern auch der 
Spielleiter, und das glückt 
bisweilen. Instinktiv wird 
sich ein Schiedsrichter be- 
mühen, jenen Star zu be- 
sänftigen, der aufmüpfig ist 
- nicht selten auf Kosten 
eines Spielers, der auch 
Fehlentscheidungen wider- 
spruchslos hinnimmt. 

„Bei uns können die so- 
viel schreien und lamentie- 
ren, wie sie wollen“, be- 
hauptet zwar Richard Kauf- 
man. Aber auch Kaufman 
machte durchaus keinen ge- 
lassenen Eindruck, als, 
beim Endspiel um den 
„World Team Cup“ im Mai 
vorigen Jahres in Düssel- 
dorf, McEnroe nach einem 
heftigen Disput mit ihm 
schließlich den Schläger einpackte und 
das Match vorzeitig beendete. Bei der- 
selben Veranstaltung hatte McEnroe 
auch Berger beschimpft. 


„Dich bringe ich um“, drohte der 
Österreicher Horst Skoff einmal dem 
Deutschen. Der hatte „irgendwie Ver- 
ständnis“. So etwas sage „sich leicht aus 
der Erregung heraus“. 

„In den ersten Schiedsrichter-Jahren“, 
erinnert sich Gerald Armstrong, „habe 
ich das alles sehr persönlich genom- 
men.“ Manchmal, so Berger, „tun die 
Beleidigungen ein wenig weh“, doch „so 
was schüttele ich ganz schnell ab. Sonst 
wäre ich nach drei Monaten in diesem 
Geschäft meschugge“. 


* Im Mai 1987 beim „World Team Cup“ in Düssel- 


dorf. 


BEHALTEN MÜSSEN, 
SIND 
2 TASTEN. 


DiGICoNTROL. HOCHINTELLIGENTE TECHNIK, DIE 
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DIGlcontrol können Sie sofort bedienen. 
Dieser Videorecorder verzichtet auf die 
Unübersichtlichkeit von vielen Tasten, 
Knöpfen und Schaltern. Alles, was Sie an kompli- 
zierter, verwirrender Video-Technik in Erinnerung 
haben, ist hier auf Plus und Minus reduziert: Mit nur 
2 Tasten (+ und —) haben Sie die ganze Technik 
im Griff. Der eingebaute Computer nimmt Ihnen 
viele komplizierte Bedienungsschritte ab und er- 
leichtert die Programmierung. 


Die Logik des Computers wird in einfachen 
Schritten nachvollziehbar. Ein Leuchtdisplay zeigt 
an, was nacheinander zu tun ist. 

Mit DiGlcontrol erfahren Sie, was Vorsprung 
in der Digital-Technik im täglichen Gebrauch tat- 
sächlich bedeutet. 

Logisch, daß der ITT DIGlcontrol mit noch 
manch anderen technischen Feinheiten für Auf- 
sehen sorgt. Etwa mit HQ-DCP, das heißt High 
Quality Digital Contour Processing und bedeutet 


auf Dauer ein perfektes Bild und erstklassige Klang- 
qualität. Oder mit dem Super VPS-Decoder, der 
selbst extremste Programmverschiebungen berück- 
sichtigt und zudem auf Tastendruck anzeigt, welches 
VPS-Signal ausgestrahlt wird. 

Erleben Sie mit DIGlcontrol eine neue Sicht 
des Mediums Video. Mit HiFi-Stereo und 2-Kanal- 
Ton, mit Bildsuchlauf für 2 Geschwindigkeiten, 
Bandstellensuchlauf und erstklassigem Sofortstand- 
bild mit Einzelbildfortschaltung, einem Kabelfern- 


DIE BEDIENUNG VON GRUND AUF VEREINFACHT. 


sehtuner für alle Kanäle und einer Fernbedienung, 
mit der sich auch das Fernsehgerät bedienen läßt. 

Und mit vielen anderen Neuerungen, die Ihnen 
Ihr Fachhändler gerne zeigt. 


FÜHREND IN DER DIGITAL-TECHNIK. 


ER DIGITAL-TECHNIK. 


WEnsAauER & PARINER 


KULTUR 


Hollywoods neue Kleider 


SPIEGEL-Redakteur Hellmuth Karasek über die Amerikaner auf der Berlinale 


Das US-Kino klotzt auf der diesjährigen Berlinale. Drei 
der amerikanischen Inland-Hits und Kolossal-Gemälde 
laufen auf dem frühesten der drei großen westeuropäi- 


Medien-Film „Broadcast News“*: Tränen im Fernsehen 


unge trifft Mädchen, Mann liebt Frau, 
J alter Mann liebt junge Frau, lediger 
Mann küßt Verheiratete, Ehemann 
schläft mit Freundin, Hund beißt Mann, 
ein Mann zwischen zwei Frauen, ein 
Mann zwischen Mann und Frau - 
die Arithmetik der erotischen Verwick- 
lungen in Film und Melodram ist 
begrenzt. 

In „Broadcast News“, so sehr der Film 
auch so tut, als ginge es um das amerika- 
nische TV-Business, steht eine Frau zwi- 
schen zwei Männern. Der eine, gut und 
gebildet, ist Reporter, der andere, 
skrupellos und gut gebildet, ist kommen- 
der „anchorman“ (also eine Art Polit- 
moderator, Hanns Joachim Friedrichs 
auf amerikanisch), und sie ist Redakteu- 
rin der Nachrichtensendung. 


Sie liebt den harten Erfolgstypen, wird 
vom weichen Versager geliebt — die Trä- 
nen fließen. Und um eine Träne, die der 
Moderator bei einem Interview mit einer 
geschändeten Frau vergossen hat, geht 
es im Grunde. Hat er sie echt geweint 
oder nachträglich für einen Gegenschnitt 
produziert? 


Geweint oder nicht geweint — das ist 
hier die Frage, und es ist schon putzig 
anzusehen, wie Regisseur Brooks im 
Fernseh-Geschäft neue moralische Wälle 


* Oben: Holly Hunter; unten: Michael Douglas. 
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errichten möchte, Dämme gegen falsche 
Tränen. 


Der Film zeigt ansonsten, wenn er 
Urlaub vom Melodram nimmt und die 
Liebenden nicht heulen, schreien, tele- 
phonieren oder sich schlaflos wälzen 
läßt, wie chaotisch es in einer amerikani- 
schen Nachrichtensendung zugeht, wie 
alles erst in letzter Minute fertig wird, 
wie sich alle, vom Reporter bis zur 
Sekretärin, abrackern, damit die Sen- 
dung zustande kommt. Und er zeigt, wie 
sie trotzdem rigoros gefeuert werden, 
wenn die TV-Station Geld einsparen 
muß. 

Lieben und leiden, heuern und feuern, 
darum dreht sich die turbulente Ge- 
schichte von „Broadcast News“, der in 
den USA vor allem wegen seines klein- 
wüchsigen Stars Holly Hunter Furore 
macht. Kein Zweifel, sie ist der Wirbel- 
wind in diesem journalistischen Trio und 
was ihr an Körpergröße fehlt, sucht sie 
durch schauspielerische Power zu erset- 
zen, so grimassiert und gestikuliert sie 
sich dem „Oscar“ entgegen, der ihr von 
allen Auguren schon im voraus verspro- 
chen wird. 


So intensiv Holly Hunter in diesem 
Film zwischen Liebe und Arbeit hin und 
her rast — der Film, der vorgibt, hinter 
die Kulissen des Nachrichtengeschäfts zu 
blicken, bleibt dabei in den Filmkulissen 


schen Festivals: Spielbergs Ostasien-Film „Empire of 
the Sun“, der Börsen-Thriller „Wall Street“ von Oliver 
Stone und das Medien-Spektakel „Broadcast News“. 


stecken: Hollywood trifft das Fernsehen, 
und daraus entsteht keine unheimliche 
Begegnung der dritten Art, sondern nur 
das Rendezvous zweier Scheinwelten. 


* 


Daß sich heutige Konflikte (dieser 
unserer modernen Welt) nicht mehr auf 
das Schema und den Showdown des 
Western reduzieren lassen, hat sich all- 
mählich herumgesprochen, jedenfalls bis 
zu „Platoon“-Regisseur Oliver Stone. 
Unsere Gegenwart wird weniger mit Ka- 
nonen, mehr mit Aktien regiert. Setzt 
„Broadcast News“ auf die Vernetzung 
des elektronischen Zeitalters, so setzt 
„Wall Street“, wie der Name schon sagt, 
auf die Börse: „Geld regiert die Welt“. 


Es ist schon imposant, wie Stone sei- 
nen Film anfangen läßt: Mit sämtlichen 
Verkehrsmitteln und auf allen Verkehrs- 
wegen pumpt New York das Heer der 
Broker und Angestellten in die City von 
Manhattan, preßt es in die Fahrstühle, 
ergießt es in die Büros, wo die Monitore 
und Computer gefräßig warten, die Tele- 
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Börsen-Film Street“*: 


„Wall 


phone ständig klingeln, die 
Kurse pausenlos vorbeiflim- 
mern. 


In diesem Heer des täglichen 
Börsenkrieges, in diesem Fuß- 
volk des Kapitals marschiert 
ein junger Mann namens Bud 
Fox mit, der nach oben will, 
dorthin, wo der Geldstrom di- 
rigiert, die Aktienschlachten 
manipuliert werden. 

Karrieregeil und teiggesich- 
tig (Charlie Sheen spielt ihn als 
glatten Yuppie mit vor Ehrgeiz 
mahlenden Kinnbacken) robbt 
sich der Junge an den Börsen- 
hai Gordon Gekko (nicht ver- 
wandt mit dem gleichklingen- 
den Salamander, aber wirksam 
gespielt von Michael Douglas) 
heran. 

Aber was nach dem Skandal 
um den Wall-Street-Schwind- 
ler Ivan Boesky geschrieben 
und gedreht wurde, erweist 
sich als simple Wildwest-Ge- 
schichte, nur daß die Scheck- 
karte an die Stelle der Kano- 
nen getreten ist. Fox erfährt 
von seinem Vater, einem biederen Ge- 
werkschafter bei einer Fluggesellschaft, 
dem er ständig in den Ohren und auf der 
Tasche liegt, daß die Washingtoner Flug- 
aufsichtsbehörde ein Verfahren zugun- 
sten der Firma entschieden hat. 

Er gibt Gekko den Tip, das Spekula- 
tionskarussell kommt in Schwung, Ak- 
tien steigen, Konkurrenten werden aus- 
getrickst, Arbeitsplätze gehen verloren. 

Der aufstiegsbesessene Junge 
schwankt zwischen seinem neuen, geris- 


Manhattan 


senen, millionenschweren Ziehvater und 
seinem guten alten Daddy von der Ge- 
werkschaft. Als der Vater wegen der aus 
Spekulationsgründen entlassenen Kolle- 
gen einen Infarkt erleidet und am Tropf 
liegt, siegt das Gute. 

Fox läßt sich von Gekko im Central 
Park in die Fresse hauen, nachdem der 
ihm das böse Geschäft vermasselt hat. 
Und Fox geht forsch ins Gefängnis. Lie- 
ber arm und gewerkschaftsfreundlich, als 
reich und von Papa verachtet - wenn ein 
Wallstreet-Film auf solche Holzfällermo- 
ral hinausläuft, dann fragt man sich, 
wozu die Börse bemüht wurde. 


“. 


Auch Steven Spielbergs neuer Mam- 
mut-Film, die Zweieinhalbstundenoper 
„Empire of the Sun“, bleibt den alten 
Hollywood-Prinzipien Spielbergs treu: 
Er betrachtet die Welt mit den Augen 
eines Kindes. Spielberg ist der ewige 
Peter Pan, ob er nun andere Sterne, 
andere Zeitalter oder nur andere Konti- 
nente filmisch abgrast. 

Hier, im „Empire of the Sun“, geht es 
um das Shanghai des Jahres 1941, wo die 
britischen Diplomaten und Kaufleute in 
einer irreal intakt-brüchigen Welt leben. 
Während die japanische Invasion droht, 
spielen sie, inmitten des Gewusels 
diensteifriger Chinesen, britisches Kolo- 
nialleben: stilvoll, luxuriös, golfspielend, 
Whisky-trinkend. 

Der 13jährige Christian Bale spielt ein 
englisches Kind, das als weißes Herren- 
menschlein von chinesischen Dienstbo- 
ten gehätschelt wird und mit Spielzeug- 
flugzeugen den Krieg spielt, der es bald 
grausam aus seinem Traumleben reißen 
wird. 


Spielbergs Film, anfangs in den wun- 
derbaren Straßenschluchten von Shang- 


Spielberg-Film „Empire of the Sun“: Asien mit Kinderaugen 


hai gedreht, hat ein paar unverwechsel- 
bar hinreißende Momente: der spielende 
Junge, der plötzlich, seinem Spielzeug- 
flugzeug folgend, in einem chinesischen 
Schützengraben steht. Der gleiche Jun- 
ge, der eines Nachts mit seiner Taschen- 
lampe spielt und glaubt, durch seine 
Funksignale die japanische Kanonade 
auf die Stadt ausgelöst zu haben. 

Wie aus dem verwöhnten Söhnchen in 
japanischen Konzentrationslagern ein 
Wolfsjunge wird, der sich als Waise mit 
Klauen und Zähnen durchschlagen muß, 
das ist schon eine bewegende Geschich- 
te, wie sie keiner so gut wie Spielberg zu 
erzählen versteht, weil er naiv und skru- 
pellos, sentimental und effektsicher zu- 
gleich ist. 

Aber er scheint der eigenen Gefühlig- 
keit diesmal so wenig zu trauen, daß er 
sie so sehr in süßlich schmalzige Musik 
von Kinderchören taucht, so sehr in den 
Himmel der Flugzeuge und Wolken 
hebt, daß sie in schmalzigem Blau zu 
ertrinken droht. „Empire of the Sun“ ist 
eine Shanghai-Oper. Spielberg verkör- 
pert wie kein zweiter das neue Holly- 
wood. Er steckt es in neue, exotische 
Kleider, notfalls in die der Armut, des 
Schreckens und des Krieges. 

Aber in den neuen Kleidern schlum- 
mern die alten Gefühle des Kinder- 
traums, des Melodrams, der Pferdeoper. 
In „Empire of the Sun“ gibt es eine 
anrührend stumme Freundschaft zwi- 
schen dem englischen Jungen und einem 
kleinen Japaner. Die Flugzeugspielerei, 
mit der die Erwachsenen sich auf Leben 
und Tod bekriegen, vereint sie über den 
Stacheldraht hinweg. 

In Spielbergs Gefühlsbörse wird die 
Kindheit hoch notiert. Sie ist das verlore- 
ne Paradies, in das sich das Kino zurück- 
träumt. In Farbe und mit ganz, ganz viel 
Musik. 
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„Abgeschunden his zum Kern der Seele“ 


SPIEGEL-Redakteur Gunar Ortlepp über Keri Hulme: „Unter dem Tagmond" 


jr die See heult der Wind, gegen 
den öden Strand schlägt die Bran- 
dung, die Möwen klagen, auf „pfeifen- 
den Flügeln“ rauschen Kormorane vor- 
bei, und „ein erwachsener Mann liegt 
unter dem kalten Mond auf den Knien 
und weint über den Schmerz in seinem 
Herzen und die Schuld in seinen Hän- 
den, und niemand kann ihn mehr 
hören“, 

Trostlos verlorene Kreaturen, „abge- 
schnitten von den Wurzeln“, „krank und 
preisgegeben“, verdüstert von „Seelen- 
schatten“ sind die Gestalten in diesem 
wahrhaft wuchtigen und wundersamen 
Roman aus Neuseeland, dem „leuchtend 
hellen Land“ Aotearoa, wie die polyne- 
sischen Ureinwohner vom Volk der 
Maori ihre Heimat nannten, in der sie 
heute nur noch eine kleine Minderheit 
bilden, Randexistenzen in der modernen 
Welt der weißen Pakeha. 

Und von polynesischer Wesensart er- 
zählt die 40jährige Autorin Keri Hulme, 
die zwölf Jahre lang an ihrem Erstling 
laborierte und dann sechs weitere Jahre 
vergebens nach einem Verleger dafür 
suchte, bis das Werk schließlich, unter 
der Obhut eines feministischen Verlags- 
kollektivs in Wellington, 1984 in einer 
Auflage von 2000 Exemplaren auf den 
Markt kam. 


Inzwischen jedoch ist Miss Hulmes 
„entfesseltes Maori-Monster“ aufs 
prächtigste gediehen: ein Bestseller in 
Neuseeland, von englischen und ameri- 
kanischen Kritikern gerühmt als ein 
„aufregendes Werk“ von „unheimlicher 
Poesie und Erfindungskraft“ und ausge- 
zeichnet unter anderem mit Britanniens 
kostbarster Literaturtrophäe, dem 
15 000 Pfund Sterling schweren Booker- 
McConnell-Preis. 

„Ihe Bone People“, so lautet der 
Originaltitel des Romans, und die „Kno- 
chenmenschen“, das sind die wil- 
den, streitbaren, kannibalischen 
Ahnen, die als Mythos und Legen- 
de weiterleben in den Nachgebo- 
renen, in Keri Hulme sowohl wie 
in ihrer absichtsvoll namensähn- 
lichen Hauptfigur  Kerewin 
Holmes, denen beiden Maoriblut 
in den Adern fließt, zu einem 
Achtel zwar bloß, aber schon das, 
meditiert Kerewin, reicht aus, um 
„mich in meinem Herzen, in mei- 
nem Geist und meinen Neigungen 
ganz als Maori zu fühlen“. 


„Der Polynesier neigt zur Me- 
lancholie: Tod, Enttäuschung, 
Furcht vor dem Neuen, der Ver- 
fall oder das Verbot uralter Spiele 
machen ihn leicht traurig; und 
Trauer entreißt ihn dem Leben“, 
schrieb vor einem Jahrhundert der 
große schottische Erzähler Robert 
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Louis Stevenson, der auf einer Südsee- 
insel begraben liegt. 


Auch die Malerin Kerewin, das ge- 
standene Weibsbild von polynesischer 
Leibesfülle, die „eiserne Dame und 
Jungfrau“, ist bei allem rüden Gebaren 
ein schwermütiges Geschöpf. Einsam, 
abseits vom Dorf, haust sie in einem 
Turm am verlassenen Gestade, heimge- 
sucht von tiefer Existenz- und Schaffens- 
krise, „abgeschunden bis zum rohen 
Kern meiner Seele“, und befeuert ihre 


Keri Hulme: 
„Unter dem 
Tagmond" 

Aus dem 
Englischen von 
Joachim A. Frank 
S. Fischer Verlag 
Frankfurt 

6586 Seiten 

48 Mark 


Dämonen mit enormen Quantitäten 


Alkohol. 


Doch da schleicht sich der siebenjähri- 
ge Simon ein in die Klausnerei, ein 
streunender weißer Junge und notori- 
scher Schulschwänzer, stumm, verstockt, 
aufsässig, „emotional gestört“, der alles 
klaut, was ihm zwischen die flinken Fin- 
ger kommt. 


Bald taucht dazu Simons verwitweter 
Adoptivvater Joe Gillayley auf, Halb- 
Maori, Fabrikarbeiter nach unvollende- 
tem Studium, ein desperater, armer 
Schlucker auch er; und es beginnt zwi- 
schen den drei Outcasts ein verzweifelter 
Reigen der Zuneigungen und Zurück- 


Romanautorin Keri Hulme 
Lamento der Entfremdung 


weisungen, ein schier endloses Drama 
der Suche nach Eintracht und Geborgen- 
heit, der Exzesse von Haß und Zorn und 
Gewaltsamkeit. 


Nur widerstrebend widmet die Turm- 
herrin dem kleinen Simon ihre Fürsorge. 
Glücklos, gedemütigt wirbt Joe um „Ke- 
rewin die Steinerne“, die „niemals 
weint“, die „jede Berührung haßt“, je- 
den „sexuellen Trieb oder Appetit“ ver- 
leugnet und ihren Verehrer allemal unter 
den Tisch trinkt. Zwiespältig sind Joes 
väterliche Gefühle für den schwierigen 
Ziehsohn von mysteriöser Herkunft, den 
er einst, als einzigen Überlebenden eines 
Schiffbruchs, am Strand gefunden hat, 
den er innig liebt und umsorgt und im 
Suff windelweich prügelt. 


„Ich weiß, daß du uns allen mißtraust. 
Vielleicht ist das auch klug. Auf diese 
Weise kannst du nicht verletzt werden“, 
sagt Joe zur renitenten Gefährtin. „Das 
Leben ist einsam, Feinde sind wir alle, 
einer vom andern getrennt“, schreibt 
Kerewin in einem Gedicht und spürt voll 
Qual und Entsetzen den brennenden 
Schmerz im Bauch, das böse Geschwür, 
„das Ding, das in sie eingedrungen ist“, 
„die wild wuchernden Zellen, die wach- 
sen und wachsen“. 


So machen die drei, gebeutelt an Leib 
und Psyche, in brüchiger Gemeinschaft 
sich selbst und gegenseitig die Hölle heiß 
und schlagen einander ihre Wunden, bis 
die Katastrophe hereinbricht: Simon, in 
enttäuschter Sehnsucht nach miütterli- 
cher Wärme, zertrümmert Kerewins sil- 
berne Gitarre und wird dafür von seinem 
Stiefvater halbtot gedroschen. Joe muß 
wegen Kindesmißhandlung ins Gefäng- 
nis, Simon kommt ins Internat. Kerewin 
legt ihren Turm in Schutt und Asche und 
zieht davon. Zum märchenhaften Schluß 
jedoch, geläutert, finden sie selbdritt 
sich wieder in einer Art mystischer Ver- 
einigung. 

Ein „nichtgenormtes Buch“ nennt die 
Autorin ihr gewaltiges Lamento der Ent- 
fremdung und Entwurzelung und der 
Kluft zwischen zwei Kulturen. Es ist 
in der Tat, durchwirkt mit vielen Flos- 
keln aus der Maori-Sprache, ein sehr 
exotisch anmutendes, oft auch irritieren- 
des Buch von seltener Originalität, ein 
Roman der desolaten Seelenlandschaf- 
ten, widergespiegelt in Landschaftsbil- 
dern von menschenleeren Küstenstri- 
chen am Rand der Unendlichkeit, von 
winterlichen Regenschauern und „den 
stillen Abenden, wenn sich der Wind 
gelegt hat und die heimwärts fliegenden 
Vögel ihre geheimnisvollen, einsamen 
Schreie ausstoßen“. 


Keri Hulmes Roman „Unter dem Tag- 
mond“ hat das kleine, weltenferne Neu- 
seeland als eine neue literarische Region 
entdeckt. 


Diese Woche von IBM: 
Eine Zwischenbilanz aus 
der Betriebswirtschaft. 


Das Programm Zah- 
lungsverkehr für das 
IBM Personal System /2 
erledigt den bargeld- 
losen Zahlungsverkehr 
mit Banken, Sparkas- 
sen und Postämtern. 
Damit beispielsweise 
Schreinereien mehr 
Zeit für spezielle Kun- 
denwünsche haben. 


Das Programm Finanz- 
buchhaltung für das 
IBM Personal System /2 
ist eine Lösung, die für 
den allgemeinen Ein- 
satz in der Geschäfts- 
buchhaltung entwickelt 
wurde. zum Beispiel 
für das Sanitär-Hand- 


Das Programm Lohn 
und Gehalt für das 
IBM Personal System /2 
entlastet beispiels- 
weise den Elektrohan- 
del von Routineauf- 
gaben wie Datenver- 
waltung, l,ohn- und 
Gehaltsabrechnung, 
Abwicklung von Zah- 
lungen, Erstellung 

von Nachweisen und 
vielem mehr. 


Das Programm Einkauf 
für das IBM Perso- 

nal System /2 unter- 
stützt zum Beispiel 
Einkäufer in der Ferti- 
gungsbranche bei der 
Planung, Beschaffung, 
Kontrolle und Ver- 
waltung. Von der ersten 
Anfrage bis zur 
Rechnungsprüfung. 


Diese IBM Programmreihe Betriebswirtschaft wird durch ganz spezielle IBM Personal System /2 Programme 
für viele Branchen ergänzt. Alle IBM Programme werden ständig aktualisiert und erweitert. Wenn Sie 
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Die Programme Finanz- 
buchhaltung, Faktu- 
rierung, Einkauf, Lohn 
und Gehalt für das 

IBM Personal System /2 
gibt es auch als beson- 
dere Version für den 
Einsatz in Schule und 
Ausbildung, etwa 

an Fach- und Hoch- 
schulen. 


mehr über die IBM Programme für das IBM Personal System /2 wissen wollen, rufen Sie 


uns zum Ortstarif an: Hallo IBM 0130-45 67. Oder wählen Sie IBM in Btx *52800#. 
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Studium generale 


Aus 26 Fachgebieten und 
3000 Büchern zu günstigen 
Vorzugspreisen wählen un- 
sere über 150000 Mitglieder 
in aller Welt ihre Lektüre für 
Studium, Weiterbildung und 
Freizeit. Bei einem Jahresbei- 
trag von DM 14,- (Schüler 
und Studenten DM 7,-) und 
nur einer Pflichtbestellung 
pro Jahr können auch Sie 
die Vorteile einer Mitglied- 
schaft bei der WISSENSCHAFT- 
LICHEN BUCHGESELLSCHAFT 
nutzen. 


Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft 
Es lohnt sich, Mitglied zu sein 


Coupon 

Schicken Sie mir kostenlos und un- 
verbindlich den Jahreskatalog 1988. 
Ich interessiere mich besonders für: 
Kunst, Musik, Philosophie, Theologie 
Geschichte, Klassische Philologie 
Neuphilologie und Literatur 
Gesellschafts- und Staats- 
wissenschaften 
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LEBENSHILFE 
Länge 17 


Sexratgeber in Hörfunk und Fern- 
sehen locken die Kundschaft mit 
freimütig erörterten Schlafzimmer- 
problemen ans Gerät. 


| er eg will Horst, 48, behaupten, 
daß er „ein großer Beischläfer“ sei. 
Trotzdem habe er jahrelang seine Frau 
„im Bett voll auf Touren“ gebracht, 
ohne jedoch „auch mal selbst auf meine 
Kosten zu kommen“. Neulich rief der 
selbstlose Mann — „Ich habe schon gar 
keine Lust mehr“ — beim Fernsehen an 
und bat um Hilfe. 


Im Kölner Studio des Privatsenders 
RTL plus hält sich Erika Berger, 48, für 
derartige Fälle am Telephon zur Bera- 
tung bereit. Beim Thema Sex ist Frau 
Erika Profi, da bringt sie schon lange 
„nichts mehr zum Erröten“. Die Dame 
im blauen Seidenkleid vergewissert sich 
erst einmal, ob sie auch alles richtig 
verstanden hat: 


„Also kaum, daß Sie drin sind, 
Horst“, flötet sie in die Kamera, „da ist 
Ihre Frau schon da, und Sie kommen 
einfach nicht mit?‘ So egoistisch, meint 
sie, dürfe es nicht zugehen, „wenn ihr 
euch liebhabt“. Frau Erika rät zum 
Handanlegen, und selbst Kondome seien 
„manchmal ganz witzig“. 


Seit einem Jahr leistet Erika Berger im 
Fernsehen Beistand zum Beischlaf. Mit 
freimütig erörterten Schlafzimmerthe- 
men wie Erektionsstörungen, Orgasmus- 
schwierigkeiten oder Partnertausch soll 
die erste Guckkastentante der Nation 
das Liebesleben der Kundschaft auf Trab 
und die Einschaltquote zu einem nächtli- 
chen Höhepunkt bringen. Die Dame ist 
gut im Geschäft: Um das Aufklärungsbe- 
dürfnis der Fernsehgemeinde zu befrie- 
digen, mußten die einmal monatlich an- 
gesetzten Sprechstunden der Privatsta- 
tion verdoppelt werden. 


Auch das Kommerz-,Radio Ham- 
burg“ profitiert davon, daß der sexuelle 
Notstand im Bundesgebiet 20 Jahre nach 
Oswalt Kolles Stöhn- und Drangzeit of- 
fenbar noch nicht behoben ist. Werner 
Habermehl, 38, der jeden Freitag von 22 
Uhr bis Mitternacht „Open House“ zum 
„Ihema Nummer eins“ hält, bleibt bei 
den heißesten Fragen cool. Frank, des- 
sen Frau „nur Spaß am Sex hat, wenn sie 
ordentlich Krach machen kann“, und der 
wissen will, ob er seinen Nachbarn 
„Kopfhörer schenken soll“, empfiehlt 
der Fachmann, doch lieber die Wohnung 
schalldicht zu isolieren. 


Norbert, der „auf Plastik steht“, rät 
Habermehl, „in einschlägigen Blättern 
zu inserieren“. Und Ingo, der in seiner 
Freundin „wochenlang nach dem lustför- 
dernden G-Spot gesucht“ hat und jetzt 
„langsam total den Spaß verliert‘, weist 
der Experte noch mal geduldig den Weg. 


Die Anrufer in Rundfunk und Fernse- 
hen plaudern intimste Probleme vor 
einem Millionenpublikum aus. Erika 
Berger erklärt das mit „einseitiger An- 
onymität“: Der Ratsuchende setze dar- 
auf, seinerseits unerkannt zu bleiben, 
bringe dem Ratgeber jedoch Vertrauen 
entgegen, weil er den durch das Medium 
zu kennen glaube. Zudem, meint Haber- 
mehl, scheuten die meisten den Gang zu 
Ärzten, Psychologen oder Eheberatern: 
„Viele glauben, dann hielte man sie für 
abnorm oder verrückt.“ 


Angefangen mit der Telephonsexsorge 
hat vor drei Jahren die deutsch-amerika- 
nische Sexualwissenschaftlerin Ruth 
Westheimer, 59, die in den Vereinigten 
Staaten 25 Millionen TV-Familien dar- 
über aufklärt, daß man „brillant sex‘ wie 
gute Butter im Hause haben muß. Seit 


Besiseller 
BELLETRISTIK 


1 Garcia Märquez: Die Liebe 
in den Zeiten der Cholera 
Kiepenheuer & Witsch; 39,80 Mark 


2 Simmel: Doch mit den Clowns 
kamen die Tränen 
Droemer; 39,80 Mark 


3 Süskind: Das Parfum 
Diogenes; 29,80 Mark 


Pfaue: Anna 
Loewes; 19,80 Mark 


Lenz: Das serbische Mädchen 
Hoffmann und Campe; 34 Mark 


Ossowski: Wolfsbeeren 
Hoffmann und Campe; 39,80 Mark 


Gordon: Der Medicus 
Droemer; 44 Mark 


Droemer; 44 Mark 


9 Fynn: Pa schreibt 
an Mr.G 
Scherz; 6 80 Mark 


1 Süskind: Die Taube 
Diogenes; 16,80 Mark 


11 Miller: Zeitkurven (15) 
S. Fischer; 58 Mark 


1 King: Sie (10) 
Heyne; 19,80 Mark 


3 Allende: Das Geisterhaus (14) 
Suhrkamp; 38 Mark 


14 King: Es (11) 
Heyne; 24,80 Mark 


15 Brösel: Werner -— 
normal ja! 
Semmel; 16,80 Mark 


Clavell: Wirbelsturm (13) 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom 


letztem Oktober fordert die erfahrene 
Therapeutin auch deutsche Zuschauer 
freitags im Sextip zum Wochenende bei 
RTL plus auf: „Tut’s doch!“ 

Ihre Kollegin Erika Berger, früher 
Klatschkolumnistin der „Bild“-Zeitung, 
hat sich für die Beratungen vor allem 
durch Erotiktips in der Nackedei-Postille 
„Neue Revue“ und mit Buchtiteln wie 
dem „Bett-Knigge“ qualifiziert. 

Die zweifache Mutter, laut RTL-Re- 
dakteurin Eva Müller in erotischen Din- 
gen „unglaublich kompetent“, bleibt 
selbst „bei den härtesten Themen“ im- 
mer ganz die „liebreizende Dame“ (Mül- 
ler). In einer Mixtur aus Oberschwester- 
Besorgnis, Marke: „Wie geht’s uns denn 
heute?“, und Cr&pe-de-Chine-Sexappeal 
schreckt die Call-Lady vor keiner Weis- 
heit zurück. „Die Lebensmitte“, trällert 


SACHBÜCHER 


1 Gorbatschow: Perestroika (1) 
Droemer; 36 Mark 


Schmidt: Menschen und Mächte (2) 
Siedler; 48 Mark 


Norwood: Wenn Frauen (4) 
zu sehr lieben 
Rowohlt; 29,80 Mark 


4 Haffner: Von Bismarck zu Hitler (3) 
Kindler; 36 Mark 


Lindlau: Der Mob (5) 
Hoffmann und Campe; 36 Mark 
Fisher-Ruge: Nadeschda (6) 
heißt Hoffnung 
Econ; 32 Mark 

7 Kronzucker: Unser Amerika (7) 
Rowohlt; 39,80 Mark 

8 Dambmann, Lange, Rohde: (9) 
Mit Edmund Hillary durch 


den Himalaya 
Herder; 39,80 Mark 


g Carnegie: Sorge dich nicht, (10) 
lebe! 
Scherz; 36 Mark 
10 Pu Yi: Ich war Kaiser (8) 
von China 
Hanser; 29,80 Mark 
11 Capra: Das neue Denken (11) 
Scherz; 38 Mark 
12 Hoimar von Ditfurth: (12) 


Unbegreifliche Realität 
Rasch und Röhring; 39,80 Mark 


13 Kostolany:...undwas macht (15) 
der Dollar? 
Econ; 39,80 Mark 


1 4 Yallop: Im Namen Gottes? 
Droemer; 42 Mark 


15 Däniken: Wir alle sind (14) 
Kinder der Götter 


C. Bertelsmann; 39,80 Mark 


Fachmagazin „Buchreport“ 


sie, „ist etwas ganz Natürliches.“ Mit 
ihrer kraft Massenmedium verliehenen 
Autorität wagt sich die Amateur-Thera- 
peutin sogar an analytischen Rat. 
So klärt sie Mario, 19, der sehr verunsi- 
chert ist, weil seine 28jährige Freundin 
nach zwei Jahren „gar nicht mehr zärt- 
lich ist“, darüber auf, daß „solche Bezie- 
hungen früher oder später sowieso zer- 
brechen“. Der verstörte Junge - „Das ist 
aber sehr traurig“ - erfährt, es gebe 


Sexberaterin Erika Berger 
„Wenn ihr euch lieb habt“ 


„noch sehr, sehr viele andere Frauen, 
die Ihnen ganz bestimmt auch gefallen“. 


Der Hamburger Sozialwissenschaftler 
Habermehl hält sich „aus Psychodingen 
lieber raus“. Er beantwortet „vorzugs- 
weise Infofragen“ nach der Funktion 
eines Dildo oder der Größe des west- 
deutschen Durchschnittspenis: „Länge 
17, Durchmesser 3,5 Zentimeter, im aus- 
gefahrenen Zustand.“ 


Schwer tut sich der Chef eines Sex- 
Umfrageinstituts gelegentlich mit Be- 
griffsdefinitionen, „was etwa ‚spanisch‘ 
bedeutet“. Da vertröstet der sexualtech- 
nisch ansonsten umfassend gebildete Be- 
rater auf die nächste Sendung und zieht 
„schon mal schnell die Musik auf“. Nicht 
immer erkennt der Fachmann sofort, ob 
eine Anfrage ernst gemeint ist, wie bei 
jenem Anrufer, der seine unglückliche 
Liebe zu seinem Schäferhund offen- 
barte. 


„Voll in Ordnung“, findet der Erotik- 
experte, daß Hörer die Sendung nur 
deshalb einschalten, „weil sie sich auf- 
geilen oder schlapplachen wollen“. 
Habermehl bleibt selbst bei Torsten ganz 
ernst, der „auch ein Problem mit der 
Liebe“ hat: „Ich möchte mit meiner 
Freundin schlafen und krieg’ meine 
Vorhaut nicht zurück. Sie heißt An- 
gelika.“ & 


Eaquüze 


IM FEBRUAR 


Ein verrücktes Paar: 
Loriot und Partnerin Evelyn 
Hamann über Witzbolde, deut- 
schen Humor und das Abenteuer, 
einen Film zu drehen - „Odipussi“. 
Bonn in Hollywood: 
Wie Amerikas führende 
Besetzungsbüros Kanzler Kohl und 
sein Kabinett in Film und Fernsehen 
auftreten lassen würden. 
Von Null auf Hundert: 
Andreas von Bechtolsheim - 
Deutschlands Antwort auf die 
High-Tech Tüftler des Silicon Valley. 
Die klassische Erfolgsstory des 
Habenichts, der zum zigfachen 
Millionär wurde. 
E73 „Jimmy”: Die Geschichte 
eines Jungen, der mit seinem 
Vater zu einer aufregenden Reise 
aufbricht - und der tödlichen Gewalt 
begegnet. Ein neuentdeckter Krimi 
von Ernest Hemingway. 
Crash und schwacher 
Dollar: Finanzexperte und 
Bestseller-Autor Paul Erdman 
über die Folgen des Schwarzen 
Montags und die Aussichten der 
Industriestaaten. 
Die gute Ute: Bekennt- 
nisse einer 24jährigen Frau 
aus der sprichwörtlichen deut- 
schen Provinz, die innerhalb 
weniger Monate den großen 
Karrieresprung schaffte - 
Ute Lemper über Ute Lemper. 
Krach um Beuys: 
Der Ärger mit der Berliner 
Ausstellung ist nur die Spitze des 
Eisberges - es geht vor allem um 
das Erbe des Künstlers. 


Loriot ıst 


Die Träume der Ute Lemper 


ENTDECKUNG 
Ein Arimi von Hemingway! 


wieder da! ' 


WäsKohl&Co.in 

Hollywood wert sind 

Jetzt bei jedem 

guten Zeitschriftenhändler! 
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Erstaunlich, wie oft man sich hier oben begegnet. 


Wie sehr die Swissair in Afrika auf der Höhe ist, zeigt Ihnen schon die Liste unserer 
Destinationen, die fast so lang gerät wie der Hals der Giraffe: Abidjan, Accra, 
Algier, Brazzaville, Casablanca, Dakar, Dar es Salaam, Douala, Johannesburg, 
Kairo, Khartum, Kinshasa, Lagos, Libreville, Monrovia, Nairobi, Tripolis und Tunis. 
Sehr kurz dagegen wird Ihnen die Flugzeit vorkommen. Denn eine besonders auf- 
merksame Betreuung und exquisites Essen gehören bekanntlich . : 

zur Swissair - wie Giraffen, Löwen und Gazellen zu Afrika. swissair a7 


KULTUR 


Y A 
Michalkow-Film „Schwarze Augen“ 


Kino-Huldigung 
an Tschechow 


Marcello Mastroianni, der 
unwiderstehliche Phlegmati- 
ker, hätte für sein Leben gern 
einmal den Oblomow ge- 
spielt. Doch nach dem mei- 


Post-Moderne 
mit Popstars 


Motive aus der Popszene fan- 
den bisher auf deutschen 
Briefmarken keine Berück- 
sichtigung. Nun entdeckt die 
Post die Moderne: Vom 14. 
April an präsentiert sie in 
ihrer „Briefmarkenserie für 
die Jugend“ die Konterfeis 
von - freilich bereits verbli- 
chenen - Popstars. Die Mar- 
ken werden mit 50 Prozent 
Zuschlag verkauft, mit dem 
Erlös finanziert die „Stiftung 
Deutsche Jugendmarke“ so- 
ziale Projekte. Sieben Musi- 
kerporträts standen zur Aus- 
wahl, die Zuschauer der 
ARD-Videoclip-Parade 
„Formel Eins“ nominierten 
vier. Demnächst auch an Ih- 
rem Schalter: Buddy Holly, 
John Lennon, Jim Morrison 
und Elvis Presley. 


Schillers Fritz 
flippt aus 


Der Schriftsteller Peter-Paul 
Zahl, der wegen versuchten 
Mordes an zwei Polizisten 
eine (umstrittene) langjähri- 
ge Freiheitsstrafe verbüßen 
mußte, hat einen Leidensge- 
fährten entdeckt: den klassi- 
schen Dichtergenius Fried- 
rich Schiller. Als Auftrags- 
werk für das Jugendtheater 
„Schnawwl“ der Schillerstadt 
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sterhaften „Oblomow“-Film 
des russischen Regisseurs Ni- 
kita Michalkow hatte er kei- 
nen Mut mehr zu dieser Rol- 
le, um so mehr Lust auf den 
Regisseur. So hat Michal- 
kow, der charmante Nostalgi- 


ker des Sowjetkinos, aus 


Mannheim entstand „Fritz — 
A German Hero oder Nr. 447 
bricht aus!“ (Uraufführung 
am 12. Februar). Das Stück 
erzählt von den Leiden des 
jungen F. in der Militäraka- 
demie: von geheimer Bett- 
lektüre, homosexueller Liebe 
und Halluzinationen auf der 
Krankenstube. Es verfolgt 


Tschechowschen Novellen- 
motiven (vor allem „Die Da- 
me mit dem Hündchen“) 
eine ideale Mastroianni-Rol- 
le gefiltert: das Abenteuer 
eines alternden Italieners, 
der auf der Suche nach einer 
schönen Russin, in die er sich 
verliebt hat, durch das Za- 
renreich reist, bis er sie wie- 
derfindet und wieder verliert. 
Der Michalkow-Mastroianni- 
Film „Schwarze Augen“ - 
eine italienische Produktion, 
doch zu einem gut Teil in 
Rußland und mit russischen 
Stars gedreht — läuft jetzt 
auch in den deutschen Kinos: 
eine intelligente, verschwen- 
derisch einfallsreiche und 
leichtfüßige Kino-Huldigung 
an die Welt des Anton Tsche- 
chow; Michalkows Film ge- 
lingt es, ein elegantes Gleich- 
gewicht zwischen Sentimen- 
talität und Satire zu finden. 


den Weg des Rebellen bis zur 
Flucht von Stuttgart nach 
Mannheim, wo die „Räuber“ 
eingeschlagen haben, „Fritz 
ausflippt und vom Landesfür- 
sten 14 Tage Knast und Be- 
rufsverbot aufgebrummt be- 
kommt“ (Programmheft). 
Zahl wurde wegen „seiner 
Lebenserfahrung“ auf das 


Mannheimer Inszenierung von „Fritz - A German Hero“ 


Stück angesetzt. Der Autor 
ist bei der Uraufführung 
nicht zugegen. Er lebt seit 
einiger Zeit auf Jamaika und 
leitet dort eine Laientheater- 


gruppe. 


Aus der Rolle 
gefallen 


„Die Einladung“ („L’Invita- 
tion“) lautet der Titel eines 
gerade erschienenen 94-Sei- 
ten-Büchleins, mit dem der 
Schriftsteller Claude Simon 


Simon 


in Frankreich Furore macht. 
Der Literatur-Nobelpreisträ- 
ger von 1985 verarbeitet dar- 
in satirisch die Eindrücke 
einer Reise: Er gehörte zu 
jenen 15 internationalen 
Künstlern, Wissenschaftlern 
und Schriftstellern, die der 
Romancier und Gorba- 
tschow-Vertraute Tschingis 
Aitmatow, „der Tolstoi Zen- 
tralasiens“ (Simon), im 
Herbst 1986 in seine kirgisi- 
sche Heimat eingeladen hat- 
te, um über die Zukunft der 
Menschheit zu palavern. 
Überraschend wurde die 
Gruppe anschließend vom 
Generalsekretär persönlich 
im Kreml empfangen. Schon 
während der Reise fiel Simon 
aus der Rolle, indem er sich 
gegen jede Instrumentalisie- 
rung der Kunst für politische 
Zwecke wandte. Nun be- 
schreibt er minutiös und ma- 
liziös die inhaltsleeren Ritua- 
le der Friedensbeschwörung 
und die eigentümliche Begeg- 
nung zwischen „Geist“ und 
„Macht“. 
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Künstler Beuys, Kinder Jessyka und Wenzel (1968 in der Kunstakademie Düsseldorf): „Auch wir waren eine seiner Skulpturen“ 


Beuys zwischen allen Fettstühlen 


Zwei Jahre nach seinem Tod soll Joseph Beuys durch 
eine große Ausstellung geehrt werden, doch die Trauer- 
gemeinde ist tief entzweit. Sie streitet um reine Lehren, 
Geld und Ruhm. Witwe Eva Beuys fühlt sich vom 


E; war, ein rundes Dutzend Jahre lang, 
des Meisters wohlgelittener Adlatus. 
Er hat ihn durch die große Welt geleitet 
und ihn bei Bedarf auch abgeschirmt, er 
hat beim Aufbau seiner Werke zu- 
gepackt und sie in klugen, wohllau- 
tenden Texten gedeutet. Nun schickt der 
Autor und Kunstvermittler Heiner Ba- 
stian sich an, dem Übervater Joseph 
Beuys postum und in großem Rahmen zu 
huldigen. 


Vom 20. Februar bis zum 1. Mai 
werden, durch Bastian ausgewählt und 
zusammengeholt, im West-Berliner Mar- 
tin-Gropius-Bau mehr Beuys-Skulptu- 
ren, -Räume und -Zeichnungen anzu- 
schauen sein als je zuvor an einem deut- 
schen Ort. Doch „nichts auf der Welt“, 
versichert der Organisator, hätte ihn 
„dazu gebracht, diese Ausstellung zu 
machen“, wenn ihm in den Sinn gekom- 
men wäre, welche „Irritationen“ er sich 
damit einhandeln würde. 


Irritiert ist Bastian, weil andere auf 
seine Aktivität nervös reagieren. So hat 
er sich von dem Düsseldorfer Beuys- 
Mitarbeiter Johannes Stüttgen „massive 
Geschäftsinteressen und Selbstdarstel- 
lungsgelüste“ vorwerfen lassen müssen. 
Und in Darmstadt, wo er aus einem 
vielteiligen Beuys-Arrangement Leihga- 
ben zu entnehmen gedachte, sah er sich, 
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will 


im Dezember, geradewegs vor ein Öf- 
fentliches „Tribunal“ gezerrt. Eine Pha- 
lanx von Kritikern warf ihm vor, eine 
„originale Beuys-Installation“ leichtfer- 
tig zerstören zu wollen. 


Künstler-Witwe Eva Beuys ihrerseits 
fühlt sich durch Bastian ausgebootet und 
wie „mit einer Axt im Schädel“. Sie leiht 
nichts nach Berlin und sieht angeblich 
noch nicht ab, ob sie Zeit haben wird, 
zur Eröffnung aus Düsseldorf anzurei- 
sen. Die Erbin ist auch durch Auseinan- 
dersetzungen genervt, die sie mit dem 
Berliner Immobilienhändler und Kunst- 
sammler Dr. Erich Marx zu bestehen 
hatte; dabei soll der Zwist sich, so ihr 


Anwalt, jüngst „in Wohlgefallen aufge- 
löst“ haben. 


Von der Szene der Irritationen ist 
Marx damit nicht verschwunden. Er 
spielt dort markante Rollen, weil er sich 
von Bastian gegen Honorar beraten läßt, 
weil er große Leihgaben (unbestreitbar 
wichtige übrigens) in den Gropius-Bau 
gibt und weil er seine Kollektion unter 
bestimmten Voraussetzungen veräußern 
will. Für Berliner Lästerzungen wird die 
Beuys-Schau mit ihrem 1,9-Millionen- 
Etat aus Senatsmitteln so zur „höchst- 
subventionierten Verkaufsausstellung“. 
Und daß der Sammler, wie honorig und 
kostensparend auch immer, zudem ihre 


Ausstellungsmacher Heiner Bastian geschnitten und 
durch irreführende Werkdatierungen (zu wessen Nut- 
zen?) düpiert. Ein Hauptleihgeber, den Bastian berät, 
seine Kunstsammlung demnächst verkaufen. 


Geschäftsführung übernommen hat, ver- 
lockt zu Wortspielen mit dem Beuys- 
Werkstoff Filz. 


Zwei Jahre ist Beuys nun tot. Im 
Januar 1986 hatte sein durch lange 
Krankheit geschwächtes Herz versagt. 
Seine Asche wurde in drei Bronze-Ur- 
nen, Überbleibseln seiner berühmten 
„Honigpumpe am Arbeitsplatz“, in die 
Nordsee versenkt. Unter Überlebenden 
ging mit dieser letzten Ruhe die Be- 
triebsamkeit erst richtig los, proportional 
zur Bedeutung der Epochenfigur Beuys. 


Vor allem mit Blick auf das anstehen- 
de Ereignis im Gropius-Bau, den Schau- 
Einstieg in das Jahr der „europäischen 
Kulturhauptstadt“ Berlin, wird ernsthaft 
debattiert, wie mit dem nachgelassenen 
Beuys-(Euvre zu verfahren sei. Unver- 
meidlich geht es freilich auch um hohe 
Markt- und Prestigewerte, um tatsächli- 
che oder vermutete Geschäftemacherei 
und um ein so irritierendes Phänomen 
wie eine Ausstellung früher Beuys- 
Zeichnungen in Ost-Berlin — eröffnet 
ausgerechnet durch jenen Johannes Rau, 
der 1972, als nordrhein-westfälischer 
Wissenschaftsminister, Beuys aus seiner 
Akademieprofessur gekündigt hatte und 
ihm seitdem als eine Art Antichrist galt. 


„Der tote Beuys kann sich nicht weh- 
ren“, sagt der Berliner Ex-Galerist Rene 


Block, der mit dem lebenden gut aus- 
kam. Er konstatiert beiderseits der Mau- 
er „die gleiche kulturpolitische Ge- 
schmacklosigkeit“ und hätte Bastians 
Schau schon aus dem arg weit hergehol- 
ten Grund, daß „die Berliner Beuys nie 
geliebt haben“, gern vereitelt gesehen. 
Nun wünscht er sie sich möglichst gut 
und will dafür auch zwei Beuys-Vitrinen 
herleihen sowie selber aufbauen. 

Das nämlich ist ein heikler Punkt und 
Stoff für hitzige Auseinandersetzungen: 
Bei Beuys zählt oft nicht nur das einzelne 
Objekt, sondern ebensoviel die span- 
nungs- und sinnvolle Ordnung der Dinge 
zueinander und im Raum. Wurde eine 
Werkgruppe an einen anderen Ort ver- 
bracht, dann pflegte der Künstler selber 
sie mit sicherem Gespür auch anders zu 
verteilen und nach dem Rücktransport 
vielleicht abermals neu. Zwar ließ er von 
Fall zu Fall auch Beauftragte wirken, 
behielt sich aber sein Placet vor. Hinter- 
bliebene Adepten können nur bewahren 
oder notfalls rekonstruieren. 


Diesem im Grunde Beuys-widrigen 
Dilemma, daß die Rauminstallationen 
durch den Tod des Künstlers der kreati- 
ven Veränderung entzogen und wie in 
einen Dornröschenschlaf gebannt sind, 
hat Bastian Rechnung getragen, indem 
er etliche Leihgeber zum Aufbau in den 
Gropius-Bau lud. Aber wohl oder übel 
mußten auch Ausstellungsarchitekten 
heran. 

„Plight“ beispielsweise, die Ausklei- 
dung der Londoner Galerie Anthony 
d’Offay zur Filzhöhle (1985), brachte 
Bastian titelgemäß in die „Zwangslage“, 
beide Schauräume von damals komplett 
samt Deckengliederung nachbauen zu 
lassen. Ein Environment aus dem Eind- 
hovener Museum erforderte abgeschräg- 
te Raumecken, weil ein Gewehr mit der 
Aufschrift „Denken“ sonst nicht origi- 
nalgetreu auf das Photo eines Schwanes 


Künstlerwitwe Eva Beuys: „Axt im Schädel“ 


gezielt hätte. Sie wurden in Kulissenbau- 
weise erstellt. 

Die Gegenprobe, wie es nämlich ist, 
mit plastischen Beuys-Elementen den 
Beuys spielen zu müssen, hat Bastian 
schon ohne Beifall absolviert. Mit der zu 
Lebzeiten des Künstlers nicht mehr voll- 
ständig gezeigten Metallskulpturen- 
Gruppe „Blitzschlag mit Lichtschein auf 
Hirsch“ glückte ihm bei der Documenta 
nur ein „geschmäcklerisch angepaßtes 
Rauminszenarium“ (Stüttgen) in „Streu- 
blümchenweise“ (Eva Beuys). Er selbst 
freilich will aus intimem Umgang mit 


Ausstellungsmacher Bastian*: „Absolut, wie Beuys es wollte“ 
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dem Meister wissen, er 
habe das Werk 
„absolut“ so angeord- 
net, „wie Beuys es auf- 
gestellt haben wollte“. 

Wie wirklich im Sin- 
ne des Verstorbenen 
zu agieren und wer da- 
zu autorisiert sei — an 


- diesem Punkt waren 
u schon vor der Docu- 
menta Differenzen 


aufgebrochen, so An- 
fang 1987 im Duis- 
burger Wilhelm- 
Lehmbruck-Museum. 


Daß Beuys-Werke 
höchst sinnvoll da hin- 
einpassen würden, 
zeigte sich, als der 
Küntler elf Tage vor 
seinem Tod in Duis- 
burg den Lehmbruck- 
Preis entgegennahm 
und sich dabei zu dem 
Namensgeber, dem 

expressionistischen 
Bildhauer, als Anreger 
bekannte. Mit Dauer- 
leihgaben von Marx, 
Bastian und Eva 
Beuys ließ sich eine 
Sammlungslücke schließen. Doch in wel- 
cher Weise Bastian etwa die Basaltsäu- 
len „Das Ende des 20. Jahrhunderts“ aus 
dem Besitz seines Klienten in den Raum 
legte, wollte der Witwe gar nicht gefal- 
len. 

In 27jähriger Ehe-Erfahrung hat Eva 
Beuys, ohne in jedes Ateliergeheimnis 
eingeweiht zu werden, doch ständig Um- 
gang mit dem Werk ihres Mannes gehabt 
— unvermeidlich schon deswegen, weil er 
zwischen Kunst und Leben nicht zu tren- 
nen pflegte. „Auch wir“, sagt sie über 
Sohn Wenzel, 26, Tochter Jessyka, 23, 
sowie sich selbst, „waren eine seiner 
Skulpturen.“ Dem widersprach aber 
nicht, daß die Gattin Farbe zu reiben, 
symbolträchtige „Eurasienstäbe“ mit 
Filz zu beziehen, einen „plastischen 
Fuß“ und einen „elastischen Fuß“ zu 
nähen hatte. Und so meint sie auch ein 
Gespür dafür bekommen zu haben, 
wann ein Beuys-Werk stimmig installiert 
ist und wann nicht. 

Daß Bastian aber in Duisburg keine 
einschlägigen Ratschläge annehmen 
wollte, war für Eva Beuys eine „traurige 
Erfahrung“, die der alten Freundschaft 
einen entscheidenden Knacks versetzte. 

Bastian, nun 44, hatte Lyrik publiziert 
und bei der Gruppe 47 gelesen, bevor er 
1969 in Berlin die Kunstsammlung des 
Darmstädter Kosmetikfabrikanten Karl 
Ströher ausgestellt sah — einschließlich 
jener Vitrinen mit kleinen Beuys-Objek- 
ten, die nun vom Hessischen Landesmu- 
seum verwahrt werden. „Intuitiv hinge- 
zogen“, besuchte er die Ausstellung 
„viele Male“. Im selben Jahr lernte er 
auch den Künstler selber kennen, als der 


* Mit Beuys-Werk „Terremoto“. 
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in Berlin eine Aktion vorführen wollte, 
von randalierenden Studenten aber un- 
terbrochen wurde. 


Die Bekanntschaft entwickelte sich 
laut Bastian, indem er gelegentlich bei 
Ausstellungen half und „Beuys sah, daß 
ich praktisch arbeiten konnte“. Zur fe- 
sten Bindung wurde sie seit 1975, als Eva 
Beuys, so ihre Erinnerung, einen „Hilfe- 
ruf“ ausstieß. 

Ihr Mann, mittlerweile wegen seiner 
Rebellion gegen den Numerus clausus 
aus dem Lehramt entlassen, hatte einen 
Herzinfarkt erlitten. Er brauchte für et- 
waige Reisen einen fürsorglichen Beglei- 
ter, zunächst aber auch Zuspruch als 
Rekonvaleszent. Zur Kur in Bad Tölz, 
geriet er in Panik, als er in einem „him- 
melblauen Strampelanzug‘“ (Eva Beuys) 
Gymnastik machen sollte, und fühlte 
sich „tot im Kopf“. Bastian, sagt die 
Witwe, „war glücklich, als Freund geru- 
fen zu werden“. 

Worin die Freundespflicht hauptsäch- 
lich bestand, darüber gehen die Erinne- 
rungen auseinander. Für Eva Beuys war 
Bastian vor allem ein „Bollwerk“ zum 
Schutz des Künstlers, ein „Rausschmei- 
Ber“, wie auch Stüttgen durchaus aner- 
kennend sagt. Für ihn selbst stand die 
Assistenz bei Installationen im Vorder- 
grund. Entlohnt wurde er mit Beuys- 
Arbeiten — „sehr großzügig“, sagt er, 
wenn man den Marktwert ansetze. 

Das Vertrauen, das Bastian genoß, 
war stark genug, daß er dann auch als 
einziger Außenstehender ans Klinikbett 
durfte, als Beuys 1985 an jener Lungen- 
infektion erkrankte, die indirekt zu sei- 
nem Tode führte. Bei diesen Besuchen 
ging Eva Beuys diskret aus dem Zimmer. 
Nachträglich scheint ihr, sie sei vielleicht 
„eine dumme Frau“ gewesen. 

Denn unvermutet groß war dann ihre 
Mühe, den Stand der Hinterlassenschaft 
zu durchschauen. Riesige Sammlungsbe- 
stände gab es nicht zu sichten, auch 
kaum schriftliche Abmachungen aus jün- 
gerer Zeit. Statt dessen mußte die Witwe 
auf die Aussagen Dritter hören, wer was 
mit Beuys mündlich abgemacht haben 
sollte und wer folglich was noch zu 
zahlen oder zu bekommen hätte. 

Beispielsweise stand, schon ein paar 
Jahre lang, in der Beuys-Wohnung ein 
Küchenstuhl, dessen Sitzfläche der 
Künstler mit seiner plastischen Ur-, 
Nähr- und Wärmesubstanz Fett belegt 
und mit einem (1985 durch Frau Eva 
eingekauften) Thermometer komplet- 
tiert hatte. Die Witwe hätte den Stuhl, 
den sie „heiß und innig“ liebte, „sehr 
gern behalten“. 

Daraus wurde nichts. Denn kurz nach 
dem Tod ihres Mannes mußte sie, laut 
ihrem Bericht, von Bastian hören, 
Sammler Marx habe das Stück bereits für 
60 000 Mark (die sie dann prompt be- 
kam) erworben — ein recht günstiger, 
doch für Kenner Beuysscher Willkür in 
Geldfragen nicht weiter auffälliger Preis. 

Aber während Bastian das „Angebot“ 
des Künstlers an den Sammler bestätigt, 
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erklärt Marx (letzte 
Woche dem SPIE- 
GEL) ganz bestimmt: 
„Ich habe damit nichts 
zu tun.“ 

Um so eigentümli- 
cher nimmt sich somit 
eine Passage in dem 
von Bastian verfaßten 
Duisburger Beuys-Ka- 
talog aus, die eben 
diesem Kunst-Möbel 
(„Private Dauerleih- 
gabe“) einen hervorra- 
genen Platz im CEuvre 
des Künstlers zu- 
spricht. Es wird dort 
als „Fettstuhl I“ dekla- 
riert und mit der Jah- 
reszahl 1964 versehen. 
Aus demselben Jahr 
indes stammt schon 
ein längst berühmter 
„Fettstuhl“ im Darm- 
städter Museum, mit 
schräg zur Lehne hin 
ansteigender Talgmas- 
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Beuys-Mitarbeiter Stüttgen: „Parallelprozeß" im Bus 


Beuys-Werke „Fettstuhl“, „Fettstuhl I“: Salomonische Datierung 


se. Nun soll das Nachlaß-Stück noch ein 
bißchen älter sein. 


Bastian-Katalogtext: „1964 entstehen 
zwei ganz verschiedene Fassungen der 
Skulptur Fettstuhl“; die „erste Version“ 
sei „Fettstuhl I“. Mündlich nachgereich- 
te Bastian-Erklärung: Beuys habe von 
einem „Prototyp“ gesprochen, er selber 
daraus seine Schlüsse gezogen. Wichti- 
ger als der Zeitpunkt der schließlichen 
Ausführung sei halt das Datum der Kon- 
zeption. Im Berliner Ausstellungskata- 
log soll das Objekt nun salomonisch 
„1964/85“ datiert werden. 


Verjüngt, mit der Angabe „1982“, 
erscheint dort nach heftiger Intervention 
von Eva Beuys auch ein filzbedecktes 
„Feldbett“ samt Aggregat, das so, wie es 
ist, unbestritten damals für die „Zeit- 


geist“-Schau im Berliner Gropius-Bau 
entstand. In Duisburg sollte die Liege- 
statt, eine Bastian-Leihgabe, von 1963/ 
64 stammen. Eva Beuys empört: „Da 
pfuscht der Heiner ja nun offensicht- 
lich.“ 


„Daß ich mich bei Datierungen irren 
kann“, sagt Bastian in mäßiger Zerknir- 
schung, „das nehme ich auf mich.“ Tat- 


" sächlich herrscht auf dem Felde wohl viel 


Verwirrung. 


Der Münchner Verleger Lothar Schir- 
mer, der selber Beuys sammelt und nun 
für Berlin ein opulentes Katalogwerk in 
zwei Bänden vorbereitet, könnte auf 
Anhieb mehrere Falschdatierungen nen- 
nen. Doch vorrangig gilt, was die Leih- 
geber melden. Immerhin sollten die An- 
sprüche an Genauigkeit mit Prominenz 


Beuys-Sammiler Marx (mit „Straßenbahnhaltestelle“): Bedarf an seelischen Trostpflastern 


und Kennerschaft des Auskunftgebers 
steigen dürfen und Beuys-Äußerungen, 
die nicht nachprüfbar sind, mit Vorsicht 
herangezogen werden. 


Soviel zeigt der Zahlenwirrwarr jeden- 
falls: Von einer umfassenden, detailge- 
nauen Kenntnis der Beuys-Hinterlassen- 
schaft sind auch die Spezialisten noch 
weit entfernt. Eben darum halten Ba- 
stian-Kritiker wie Stüttgen die Berliner 
Ausstellung für verfrüht, und vor allem 
ein rascher Eingriff in den sogenannten 
„Beuys-Block“ in Darmstadt wäre ihnen 
als verheerend erschienen. Noch im No- 
vember hatte Bastian reihenweise Aus- 
stellungsstücke von dort vorgesehen. 
Nach heftigen Protesten und wohl auch, 
weil die New Yorker „Dia Art Founda- 
tion“ eine wichtige Leihgabe an diese 
Bedingung knüpfte, verzichtete er 
schließlich „aus konservatorischen 
Gründen“ ganz auf diese Quelle. 


Das heiß umkämpfte Ensemble geht 
auf die späten sechziger Jahre zurück, in 
denen Beuys sich mit dem sammelnden 
Kosmetikfabrikanten Karl Ströher ver- 
bunden hatte. In den Familienablagen 
findet Eva Beuys dazu wahrhaft „kafka- 
eske“ Dokumente wie etwa ein Ströher- 
Elaborat über das Thema „Wunsch- 
traum (des Künstlers = K) und Erfüllung 
(durch Mäzen = M)“. Der vorgebliche 
„M“ verlangte „für ein paar Jahre Geld- 
hilfe“ vom „K“ erhebliche „Opfer“. 


In weiteren, teils sogar von beiden 
Partnern unterschriebenen Papieren 
wurde vorgesehen, daß Ströher bei- 
spielsweise für 400 000 Mark, zahlbar in 
Raten, das ganze noch beim Künstler 
befindliche Beuys-Werk samt „aus- 
schließlichem Nutzungsrecht“ erwerben 
und „gegen Erstattung der nachgewiese- 
nen Materialkosten“ auch Anspruch auf 
die späteren Arbeiten haben sollte. Eva 
Beuys glaubt nun sogar zu durchschau- 
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en, Ströher hätte am Ende seinen ganzen 
Einsatz wieder herausbekommen und 
die Kunst noch dazubehalten. 


Völlig scheint die Ausbeutung und 
Knebelung des „K“ nicht in die Praxis 
umgesetzt worden zu sein, obwohl jahre- 
lang alle Beuys-Verkäufe über Ströher 
abzurechnen waren. Beuys immerhin 
hatte regelmäßige Einkünfte und die 
Gewißheit, daß ein Großteil seiner Pro- 
duktion zusammenblieb und öffentlich 
gezeigt wurde. Denn Ströher lieh seine 
Kollektion - neben Beuys hauptsächlich 
Pop Art aus der von ihm erworbenen 
New Yorker Sammlung Kraushar - ins 
Darmstädter Museum. Nach einem nöti- 
gen Erweiterungsbau sollte eine Schen- 
kung daraus werden. 


Doch die hessischen Kulturpolitiker 
verschliefen das Angebot. Nach Ströhers 
Tod 1977 verkauften die Erben viel Pop 
an die Stadt Frankfurt, der Beuys-Block 
ging an einen geheimnisvollen „Freun- 
deskreis“, für den Heiner Bastian als 
„Sprecher“ auftrat. Jetzt wurde die 
Identität der Freunde gelüftet, es sind 
nur zwei: Der Londoner Galerist Antho- 
ny d’Offay und Sammler Marx in Berlin 
teilen sich (ohne schriftlichen Vertrag) je 
zur Hälfte in das Eigentum. 


Marx, um 1975 durch Bastian mit 
Beuys bekanntgeworden, hat auch sonst 
offenbar manche Ströher-Funktionen 
übernommen. Er kaufte nicht nur be- 
deutende Einzelstücke wie ein Guß-Ex- 
emplar des Beuys-Ensembles „Straßen- 
bahnhaltestelle“ (1976), sondern finan- 
zierte auch vorab das Großprojekt 
„Unschlitt“ für eine Skulpturenausstel- 
lung 1977 in Münster. Er war, so Ba- 
stian, ansprechbar, wenn Beuys Spenden 
für seine politische Tätigkeit brauchte 
und rettete die Kasseler Pflanzaktion 
„7000 Eichen“ durch Ankauf der von 
anderen Künstlern zu diesem Zweck 


gestifteten Werke, was Bastian 
organisiert hatte. 

Das rechnet auch Eva Beuys 
beiden Akteuren hoch an. 
Über ihren Streit mit Marx, zu 
dem der „keinen Ton sagen“ 
will, liegt großenteils ein 
Schleier von Diskretion. Öf- 
fentlich (durch Hessisches 
Fernsehen und „Frankfurter 
Rundschau“) behauptete die 
Künstlerwitwe, Marx habe ihr 
zugemutet, für die Berliner 
Ausstellung auf Urheberrechte 
„und sämtliche sonstigen 
Rechte“ zu verzichten. Tat- 
sächlich hatte er nur die Zusa- 
ge verlangt, Frau Beuys solle 
aufgrund solcher Rechte „kei- 
nen Einspruch gegen die Aus- 
stellung“ erheben. In der At- 
mosphäre von Machtkampf 
und Mißtrauen gedeiht auch 
die Desinformation. 

Als ein Reserve-Ströher 
denkt nun Marx, 67, gleichfalls 
daran, seine hochkarätige 
Kunstsammlung (neben Beuys 
hauptsächlich Werke von Rauschenberg, 
Warhol, Twombly, Kiefer) in öffentliche 
Hände zu „übergeben“ und hat deswe- 
gen schon drei Gespräche mit dem „sehr 
interessierten“ Stuttgarter Ministerpräsi- 
denten Lothar Späth geführt. Doch an- 
ders als bei Ströher selbst, anders auch 
als beispielsweise bei dem vielgeschmäh- 
ten Peter Ludwig oder bei dem Baron 
Hans Heinrich Thyssen-Bornemisza, auf 
dessen Altmeister-Kollektion sich Späth 
ebenfalls Hoffnungen macht, geht es hier 
keineswegs um Geschenke; Marx will 
schlicht verkaufen. Den Erlös, sagt er, 
brauche er auch, um sich dann wieder 
ein bißchen Kunst als „seelisches Trost- 
pflaster“ leisten zu können. 


Ein Fall für sich bleibt der Damstädter 
Beuys-Block. Da hat auch d’Offay 
mitzureden, und der verhandelt erst ein- 
mal mit dem Land Hessen. Vielleicht 
wird die Wiesbadener Wende-Regierung 
noch teuer bezahlen müssen, was SPD- 
Vorgänger sich vor vielen Jahren 
arrogant verscherzten. Den Versiche- 
rungswert in Darmstadt nennt Marx 
„ganz erheblich höher“ als die von der 
„FAZ“ kolportierten 14 Millionen 
Mark. 


Im Getümmel um handel- und aus- 
stellbare Beuys-Kunst kommt dem Düs- 
seldorfer Beuys-Gefolgsmann Stüttgen 
der Gesichtspunkt viel zu kurz, daß der 
Verstorbene ein Mensch von utopisch- 
politischen Absichten war und daß er 
Bilden und Reden als „Parallelprozesse“ 
verstand. Stüttgen für sein Teil prozes- 
siert mit dem Land Nordrhein-Westfalen 
um Schadensersatz (50 000 Mark) für 
eine Beuys-,„Fettecke“, die von einer 
Putzkolonne im einstigen Beuys-Raum 
der Düsseldorfer Akademie weggekratzt 
worden ist, vier Meter über dem Boden 
und also kaum versehentlich. Nach 
Mißerfolg in der ersten hofft er nun auf 
die zweite Gerichtsinstanz. Das Geld 
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willkommen, weil Stüttgen und Freunde 
auf Kredit einen „Omnibus für direkte 
Demokratie“ angeschafft und ausgerü- 
stet haben. Er fährt, etwa zu Vorträgen 
im Geist von Beuys, über Land und soll 
Ende des Monats auch Berlin ansteuern, 
nicht nur den Gropius-Bau, sondern 
nach Möglichkeit auch die Beuys-Schau 
im Ostteil der Stadt. 


Schön denkt es Stüttgen sich, hier wie 
dort den „Aufruf zur Alternative“, einen 
Beuys-Text von 1978, verteilen zu kön- 
nen, „meinetwegen auch an Honecker“. 


THEATER 
Aus dem Zwinger 


In Hamburg hat in dieser Woche 
Wedekinds „Lulu“ Premiere. Der 
scheidende Schauspielhausinten- 
dant probte das Drama der Kindfrau 
vier Monate lang. 


ür das bürgerliche Bestiarium der 

Kommerzienräte war sie die Kata- 
strophe schlechthin: „das wahre, das 
wilde, schöne Tier“, eine Frau, die ge- 
schaffen ward, „Unheil anzustiften, zu 
locken, zu verführen, zu vergiften - zu 
morden, ohne daß es einer spürt“. Als 
grotesken schockierenden Theatercoup, 
der mit einer Zirkusnummer beginnt und 
Jack the Rippers Lustmord endet, hatte 
Frank Wedekind seine Lulu auf die Büh- 
ne gefiebert. 

In der Uraufführung des ersten Teils 
(„Erdgeist“, 1898) spielte er selbst den 
Dr. Schön, der von ihr erschossen wird. 
Wedekind, der Journalist und Zirkus- 
mann, Sekretär eines Hochstaplers, Re- 
gisseur und Schauspieler, hatte mit sei- 
ner wilden Männerphantasie nicht nur 
die Doppelmoral der Salons, sondern 
auch den naturalistischen Theatermuff 
der Zeit attackieren wollen. Er forderte: 
Mehr Vergnügen auf die Bühne. Er 
forderte: „Eine neue Dramatik.“ 


Seither hat sich Lulu, die schrecklich- 
schöne Kindfrau, selten aus dem Zwin- 
ger des grotesken Zeitstücks befreien 
können. Ein Scherz aus dem vorigen 
Jahrhundert, belächelt in seinem Pathos, 
seiner Bürgerschreck-Allüre, denn 
nichts ist so alt wie eine veraltete „neue 
Dramatik“. 


Nun hat sich Peter Zadek, (Noch-)In- 
tendant des Hamburger Schauspielhau- 
ses, an die Wiederbeatmung der Reper- 
toire-Leiche gemacht. Befund des Frau- 
enregisseurs Zadek („Hedda Gabler“, 
„Der Widerspenstigen Zähmung“, 
„Verlorene Zeit“): „Lulu ist modern. 
Ein Mädchen, das überleben will und 
dabei einige Leichen zu begraben hat.“ 


Die Richtung seiner Assoziationen 
schildert ein Buch, das dieser Tage im 
Athenäum Verlag erscheinen wird. Skiz- 
zenentwürfe mit der deutschen Trüm- 
merlandschaft nach 1945, mit Photos und 
Pin-ups von Filmstars der fünfziger Jahre 
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unter dem Titel „Lulu — eine deutsche 
Frau‘“**, 

Die stilistischen Korsetts, die „Hacke- 
beil-Sprachführung“, in die Wedekind- 
Regisseure ihre Protagonisten oft zwän- 
gen, sind Zadek ein Greuel. „Wenn 
einer von Stil spricht, werde ich ner- 
vös.“ 

Um „Stil“ zu vermeiden, griff er zu- 
rück auf erste handschriftliche Entwürfe 
des Stückes, die „wilder, schneller, un- 
raffinierter, lebendiger sind“ als die 
endgültige, meist gespielte Theater- 
fassung. 

Ins Zentrum hat er eine junge Schau- 
spielerin gerückt, die er zu den „aufre- 
gendsten Entdeckungen der letzten Jah- 
re“ zählt: Susanne Lothar ist Lulu. Die 


Zadek-Inszenierung „Lulu“* 
Mehr Vergnügen auf die Bühne 


26jährige Tochter von Hanns Lothar und 
Ingrid Andree (die in der gleichen Rolle 
vor 17 Jahren im Hamburger Thalia 
Theater auf der Bühne stand) ist für das 
61jährige Theaterschwergewicht Zadek 
ein Glücksfall: „Sie reagiert sofort, un- 
berechenbar und immer neu.“ Susanne 
Lothar, die bereits in Wedekinds „Mu- 
sik“ und dem Rockspektakel „Andi“ 
kraftvolle, moderne Frauentypen spiel- 
te, in Shepards „Liebestoll“ auch schon 
mal 90 Minuten lang mit gebrochener 
Nase, über ihre Arbeit mit Zadek: „Ich 
brauche Regisseure, die Wasserverdrän- 
gung haben, die mich fordern.“ 


Gefordert werden nächsten Samstag, 
am Premierenabend, aber auch die Zu- 


* Mit Ulrich Wildgruber und Susanne Lothar. 


** Peter Zadek/Johannes Grützke: „Lulu - eine 
deutsche Frau“. Athenäum Verlag, Frankfurt; 
144 Seiten; 38 Mark. 


schauer. Auf fünf Stunden rechnet man 
im Schauspielhaus die Aufführung, die 
als leises Kammerspiel beginnt und in 
großen, irrwitzigen Tableaus (Bühnen- 
bilder: Johannes Grützke) auslaufen 
soll. 

Vier Monate hat der Regisseur Peter 
Zadek an Wedekinds „Monstre-Tra- 
gödie“ geprobt. Und den Intendanten 
Zadek gezwungen, andere Premieren 
und Termine zu verschieben. 

Keine ausgesprochen Hamburger 
Krankheit: In Wien hat der Burgtheater- 
chef Claus Peymann seinen Lieblings- 
regisseur (Peymann) sechs Monate 
Shakespeares „Sturm“ üben und die 
Bühne unter Wasser setzen lassen, bevor 
er, am vergangenen Samstag, das Ergeb- 
nis der Öffentlichkeit vor- 
stellte. 

Für sich hat Zadek be- 
reits im Januar die Konse- 
quenzen gezogen. „Da in 
Hamburg populäres Thea- 
ter zu Kinopreisen nicht 
durchzusetzen ist, finde ich 
es besser, mich auf einzelne 
Projekte zu konzentrieren, 
statt ein Theater zu leiten, 
das nicht im ganzen reflek- 
tiert, was ich meine.“ Den 
Hamburger Kultursenator 
Ingo von Münch ließ er wis- 
sen, daß er für eine zweite 
Amtsperiode über den 
Sommer 1989 hinaus nicht 
zur Verfügung stehe. 

Die Wartezeit auf thea- 
tralische Megaprojekte wie 
„Sturm“ und „Lulu“ ver- 
süßt sich die Feuilleton- 
branche unterdessen mit 
einem alten Gesell- 
schaftsspiel, einer Variante 
des Kindergartenknüllers 
„Reise nach Jerusalem“, 
bekannt unter dem Namen 

„Intendantenkarussell“: 
Wer geht wohin, wenn wer 
geht? 

Übernimmt der Hambur- 
ger Thalia-Chef Flimm das 
Schauspielhaus, um der FDP Gelegen- 
heit zu geben, aus dem Thalia ein ko- 
stengünstiges Tourneetheater zu ma- 
chen? Oder schickt etwa Peymann sei- 
nen Co-Direktor Uwe Jens Jensen nach 
Hamburg, der ihm den Platz warmhalten 
soll, bis sein Wiener Vertrag ausläuft? 
Wird Heribert Sasse als Berliner Gene- 
ralintendant geschaßt, und wechselt 
Flimm an die Spree? Sind die Regisseure 
Dieter Giesing und Arie Zinger für 
Hamburg noch im Intendanten-Rennen? 


Oder überlegt sich Peter Zadek, nach 
einem Erfolg mit „Lulu“, die Sache mit 
dem Vertrag noch einmal? Denn in 
einem Punkt unterscheidet er sich gewal- 
tig von dem Theatermaniac Wedekind. 
Der gab als sein Motto an: „2x 2 = 4“. 


Beim Hamburger Theatermacher 
kann bei entsprechender Tagesform 
schon mal fünf herauskommen. 


FILM 


Sahne im Cafe 


„Linie 1“, das Erfolgsmusical des 
Berliner „Grips“-Theaters, nun auch 
als Film. Reinhard Hauffs Vier-Millio- 
nen-Werk eröffnet die Berlinale. 


Sechs Uhr fünfzehn am Bahnhof Zoo, 
dem D-Zug entsteigt, schwanger und 
sehr naiv, ein Mädchen aus der Provinz 
und hebt gleich an zu singen: „Wahn- 
sinn, das isse, die Luft von Berlin.“ 


So beginnt die musikalische Revue 
„Linie 1“ des Berliner „Grips“-Thea- 
ter-Prinzipals und Kabarett-Texters 
Volker Ludwig und des Komponisten 
Birger Heymann. Die Nummernrevue, 
im April 1986 uraufgeführt, geriet aus 
dem Stand zum überwältigenden Kas- 
senerfolg und zum Exportschlager der 
Halbstadt. 

„Grips“-Aufführungen der „Linie 1“ 
sind auf Wochen hinaus ausgebucht, im 
letzten Sommer gastierte das Ensemble 
in der Freien Volksbühne, auch diese 
Vorstellungen waren ausverkauft. 
Längst gibt es „Linie 1“-Experten unter 
den Zuschauern, die das Stück schon so 
oft besucht haben, daß sie einzelne Auf- 
tritte bereits vorab bejubeln. Als 
„brandaktuelles Berliner Kabarett“ 
rühmte Londons „Times“ das Rock-Mu- 
sical. Das Stück geht im Mai nach Ame- 
rika und anschließend nach Australien. 
Neun Theater haben das Musical nach- 
inszeniert, zuletzt, seit vorigen Donners- 
tag, die Nürnberger Bühnen. Am Freitag 
dieser Woche wird die „Linie 1“ in der 
Verfilmung des „Stammheim“-Täters 
Reinhard Hauff die Berliner Festspiele 
eröffnen. 

„Linie 1“, die Irrfahrt der stets groß- 
äugig staunenden Provinzlerin durch den 
Berliner Untergrund auf der Suche nach 
dem Kinds-Vater (Beruf: Rocksänger, 
Wohnsitz: Kreuzberg) ist ein wüstes wie 
sozialkritisches, kabarettistisches wie 
tränentreibendes Spektakel mit mehr als 
90 Rollen, die von elf „Grips“-Akteuren 
gegeben werden. 

Im U-Bahnwagen auf der Bühne tum- 
meln sich, zwischen Bahnhof Zoo und 
Schlesischem Tor, Typen, die nur leicht 
irrer sind als die real existierenden Berli- 
ner in ihrer tatsächlichen U-Bahnlinie 1 
zwischen dem gutbürgerlichen Westen 
und dem proletarischen Kreuzberg. 


Alle singen, alle saufen, alle maulen. 
„Wir raufen, rammeln, vögeln, bis die 
Wasserhähne tränen“, jubelt ein Chor 
der Punker. „Vom Kudamm bis zum 
KaDeWe, sind wir die Sahne im Cafe“, 
so tirilieren im Transvestiten-Schritt vier 
Wilmersdorfer Nazi-Witwen. Und höf- 
lich wie im richtigen Leben parlieren die 
Penner: „Appelfatzke“ - „Bouillon- 
kopp“. 

Verletzlich und Verletzte sind sie alle- 
mal. Hinter dem Aufputz der Punks 
verbirgt sich allergrößte Empfindlichkeit 
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Hauff-Film „Linie 1“: „Wir raufen, rammeln, vögeln“ 


gegen die Kälte der Welt da oben, hinter 
dem aggressiven Saufen pöbelnder 
Handwerker die Angst vor der Entlas- 
sung und hinter dem starren Schweigen 
kleinbürgerlicher Eheleute die Ahnung 
vom Tod auf Raten: „Schrankwand — 
Wüstenrot — Rentenbescheid“. 


Kein Wunder, daß in der „Linie 1“ aus 
quergeschlitzten Pulsadern Blut fließt, 
irgendwann wirft sich, no future, auch 
eine jugendliche Fixerin auf die Schie- 
nen, was im Fahrplan wieder mal zur 
Verspätung führt, während sich im Wag- 
gon einen Atemzug lang die buntge- 
mischte Schicksalsgemeinschaft verbrü- 
dert. Sonst aber, so im Song „Kontrolet- 
ti-Tango“, herrscht im Untergrund nur 
„Dschungelkrieg“. 

Es bekriegen sich, im Film plastischer 
(also klischeehafter) herausgearbeitet als 
in der Bühnenversion, exotische Stäm- 
me, zwischen denen Verständigung 
ebensowenig möglich ist wie zwischen 
Schwarzfahrer und Kontrolleur. Doch 
ganz gleich, ob Punk oder Skinhead, ob 
Büroleiche oder Rentenzombie - gestört 
sind sie alle. Nur wenige Sekunden lang 
dauert, im Film, ein Auftritt Dieter Hil- 
debrandts. Mit seinem im Bahnhofsvor- 
steher-Tonfall vorgebrachten Kalauer 
„Verrrrrückt bleiben, bitte“ wird der 
alltägliche Wahn auf die Kabarettisten- 
Pointe gebracht. 


Regisseur Hauff pflegte bei den Dreh- 
arbeiten nachdrücklich daran zu erin- 
nern, daß er vor seinem zählebigen Wir- 
ken als Politdramatiker („Messer im 
Kopf“, 1978) in den sechziger Jahren das 
Handwerk eines TV-Entertainers („Die 
Ofarims“) hatte erlernen wollen. Er hat 
das üppig mit Pointen bestückte Dreiein- 
halbstunden-Kult-Stück „Linie 1“ im 
Einvernehmen mit Autor Ludwig (ei- 
gentlich: Eckart Hachfeld junior) auf 
Kinolänge komprimiert, Anfang und 
Schluß verändert. 


Statt mit der Hymne an Berlin beginnt 
Hauffs ausschließlich im künstlichen Stu- 
diolicht gedrehtes Vier-Millionen-Mark- 
Werk (Bundesstart: am 18. Februar in 70 
Kinos) mit einem grotesken Verkehrs- 
chaos und einer Huldigung an den öf- 
fentlichen Nahverkehr: „Fahr mal wie- 
der U-Bahn.“ Das Mädchen aus West- 
deutschland, im Bühnenstück noch eine 
halbwegs handlungsfähige Person, ist im 
Film fast nur noch staunende, urteilslose 
Schulmädchen-Schönheit. 

Zusätzlich zum „Grips“-Ensemble 
tanzt eine Ballett-Truppe mal als Pun- 
ker, mal als Banker, auf den Treppen 
und Perrons. Gleichwohl muß, wie auch 
auf der Bühne, jeder „Grips“-Schauspie- 
ler etliche Rollen bewältigen, was nach 
Hauff seinem jugendlichen Publikum 
einen besonderen Reiz verschaffen soll: 
herauszufinden nämlich, in wieviel Rol- 
len ein Darsteller erscheint. 

In jedem Fall entspricht die Aus- 
tauschbarkeit der Rollen der Austausch- 
barkeit der Menschen im Großstadtle- 
ben, wo in die grelle „Selbstinszenierung 
der eigenen Person“ (Ludwig) als Pun- 
ker oder Bogart-Verschnitt verlegt wird, 
was Bürojob oder Arbeitslosenschicksal 
verweigern: Identitätsgefühl. 


So gesehen, könnte durchaus auch der 
Hauff-Film ähnlich exportfähig sein wie 
das Musical des „Grips“-Theater. Denn 
jeder Berliner weiß, daß, unter den Jun- 
gen zumal, der Zustrom aus West- 
deutschland in die Berliner Subkulturen 
anhalten wird. Nach nur einem Tag der 
Irrfahrt im Berliner Untergrund übt sich, 
fast wie im richtigen Leben, Ludwigs 
„Wessi-Tussi“ im rotzigen Tonfall Ber- 
lins. Ihren Rocksänger und Märchen- 
prinzen hat sie gefunden; er entpuppt 
sich als aufgedonnerter Schlager-Fuzzi: 
„Ich muß dich wiedersehen!“ sülzt er. 

Darauf sie: „Ich dich auch! Schon 
wegen die Alimente, wa.“ 


205 


SRIEGEIW EZ) 


Spielrausch: „Stärker als die Liebe“ 


Glücksspiel ist in der Bundesrepublik verboten — und erweist sich als unfähig, die Ausuferung privater Spiel- 
boomt wie nie. Lotto-Gesellschaften und Spielbanken hallen zu bremsen. Die Folge: Dutzende von Sucht- 
melden neue Rekord-Einnahmen. Der Staat, der die beratungen und Selbsthilfegruppen sind entstanden, 
Spiellust kontrollieren sollte, verdient tüchtig mit und um den Opfern der Spielleidenschaft beizustehen. 
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IE seinem ersten Leben war Ludwig 
Rielandt ein Mensch, der jeden, aber 
auch jeden Gebrauchtwagen losgewor- 
den wäre: Als Streifenpolizist symboli- 
sierte er staatliche Fürsorge, jagte später 
Terroristen und vollendete seinen Dienst 
am Gemeinwesen als Chef der weltbe- 
rühmten Davidswache auf der Hambur- 
ger Reeperbahn, wo er das komplizierte 
Zusammenleben von Huren, Hallodris 
und Halunken feinfühlig überwachte. 


Als alles überstanden war, nach der 
Pensionierung, wechselte Rielandt auf 
die andere Straßenseite. Seit ein paar 
Monaten herrscht er über Glücksräder, 
Black-Jack-Tischa und „einarmige 
Banditen“: Rielandt ist Geschäftsführer 
der neuesten Reeperbahn-Attraktion, 
eines monumentalen Spielkasinos. 


Friedhelm Merz kämpfte in seinem 
ersten Leben in vorderster Front für den 
demokratischen Sozialismus. Er zählte 
zu Willy Brandts engsten Vertrauten, 
schrieb Reden für den SPD-Führer und 
leitete später das Partei-Organ „Vor- 
wärts“. 

Wie lange kann man auf den demokra- 
tischen Sozialismus warten? Merz hat 
sich erst mal einen Spiel-Verlag ange- 
schafft und organisiert Ende des Monats 
eine Werbe-Veranstaltung für die Her- 
steller von Spielautomaten im oldenbur- 
gischen Kasino-Ort Bad Zwischenahn. 


Der Polizist und der Publizist haben 
einen guten Riecher. Wer anno 1988 im 
Glücksspiel-Gewerbe der Bundesrepu- 
blik tätig ist, braucht keinen Sechser im 
Lotto - er hat ihn schon. 

Der Spieltrieb der Deutschen bricht 
sich auf atemraubende Weise seine 
Bahn. In den Innenstädten drängeln sich 
Spielhallen in nahezu jeden pleite gegan- 
genen Krämerladen, die Lotto-Verwal- 
ter berichten von ständig neuen Rekord- 
Ziffern. Die Zahl der Spielbanken stieg 
in den vergangenen drei Jahren stetig an. 
In Nordrhein-Westfalen warten 40 Ge- 
meinden sehnsüchtig darauf, den Zu- 
schlag für das vierte Kasino im Lande zu 
erhalten. Unter den Namen „Piloten- 
spiel“ oder „Schneverdinger Joker“ ent- 
stehen aus dem Nichts innerhalb weniger 
Stunden private Spieler-Treffs, wo Dut- 
zende von bislang vernünftigen Men- 
schen 1000 oder mehr Mark auf den 
Tisch werfen, um eventuell ein paar 
Tausender zu machen. 


Spielen oder Zocken, wie der lautma- 
lerisch treffendere Ausdruck ist, hat, 
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Roulette-Betrieb (Spielbank Hamburg): „Die Ausbeutung der natürlichen Spielleidenschaft 


Spielerin an Geld-Automaten: Wie eine Seuche in den Innenstädten der Bundesrepublik ausgebreitet 


Tran 


een 


unter staatliche Kontrolle und Zügelung nehmen“ 


schwarz oder legal, Konjunktur. Die 
Deutschen, in aller Welt als ernsthaft 
und arbeitsam verschrien, zeigen, was 
sonst noch in ihnen steckt, und zocken, 
als sollte es morgen verboten werden. 


Die Sorge ist unbegründet: Das 
Glücksspiel in der Bundesrepublik ist 
schon verboten — mit dem Ergebnis, daß 
es sich ausbreitet wie eine Seuche. 


Der Paragraph 284 des Strafgesetzbu- 
ches hat etwa die gleiche Durchschlags- 
kraft wie jene Vorschriften, die gewerbs- 
mäßige Unzucht und Zuhälterei verbie- 
ten: Das Leben ist über sie hinwegge- 
rollt. 


Kein Wunder, denn der mächtigste 
Helfer im Lande ist dabei: Der Staat hat 
beim Glücksspiel ein Zuhälter-Monopol. 


Wenn es sich denn gar nicht vermei- 
den ließe, so hatte einst der Bundesge- 
richtshof erkennbar selbstquälerisch ge- 
urteilt, dann sei „die wirtschaftliche Aus- 
beutung der natürlichen Spielleiden- 
schaft des Publikums unter staatliche 
Kontrolle und Zügelung zu nehmen“. 
Um keine falschen Deutungen zuzulas- 
sen, hatte das Bundesverfassungsgericht 
festgelegt, „im Einzelfall“ solle die „an 
sich unerwünschte Tätigkeit“ in einer 
Spielbank erlaubt sein. 

Inzwischen sind alle Zügel los, alle 
Einzelfälle die Norm. 4,1 Milliarden 
Mark, so meldete vergangene Woche 
ganz frisch das Statistische Bundesamt, 
hätten die Bundesländer vergangenes 


Jahr aus Roulette, Lotto und den diver- 
sen Neben-Wetten kassiert — stolze zehn 
Prozent mehr als im Jahr zuvor. 

Betretenes Schweigen bei den Zuhäl- 
tern? Im Gegenteil, „Glück ist mach- 
bar“, heizt die Spielbank Hamburg den 
zweifelnden Interessenten an. „Machen 
Sie Ihr Spiel“, feuerte der Direktor der 
Spielbank Wiesbaden „den freien Bür- 
ger“ zur Wiedereröffnung seines Kasinos 
an. Mitleidig erinnerten sich die Wiesba- 
dener des Fürsten Karl von Nassau- 
Usingen, der vor gut 215 Jahren dem 
Volk die Kasinotür vor der Nase 
zuklappte. 

Mitten im geplagten Ruhrrevier, eine 
knappe Autostunde von Rheinhausen, 
ist es „zum Glück nie zu weit“: Schon 
früh am Nachmittag karrt ein Gratis- 
Omnibus die Kundschaft in das Dort- 
munder Kasino Hohensyburg, die Perle 
unter den 30 deutschen Spielbanken. 


Weit über 100 Millionen Mark hat das 
„goldene Flöz“, wie Oberbürgermeister 
Günter Samtlebe die 1200-Quadratme- 
ter-Spielhölle nannte, vergangenes Jahr 
abgeworfen. 

Zur Kaffeezeit fallen Damenkränz- 
chen mit Schlachtrufen wie „heute muß 
er werfen, das ist sicher“ aus allen Teilen 
des Reviers ein. Fast 3000 Menschen 
tummeln sich Tag für Tag in dem schnie- 
ken Prachtbau aus Aluminium, Sand- 
stein und Glas - den „Einzelfall“ der 
Verfassungsrichter ziert eine neun Meter 
hohe Hängeskulptur aus Edelstahl. Un- 
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geniert feiert eine populäre WDR-Fern- 
sehsendung die „sozialdemokratische 
Antwort auf Monte Carlo“. Und die 
Spielbank-Manager selbst glauben, wohl 
zu Recht, ihr Institut „von modernem 
Zeitgeist geprägt“. 

Dies vielbeschworene Gespenst ist 
längst auch in die Verwalter der allwö- 
chentlichen und verbreitetsten aller 
Glücksträume gefahren. Die Lotto-To- 
to-Bude an der Ecke, einst als letzte 
Heimstatt ausrangierter Fußball-Größen 
bekannt, ist zum Point of sale eines 
Milliarden-Unternehmens geworden. 


Lotto am Mittwoch und am Samstag, 
Toto, Rennquintett, Glücksspirale, Rub- 
bellos, Spiel 77, Klassenlotterie - wie ein 
Fabelwesen, dem ständig neue Arme 
nachwachsen, langt 
das Gewerbe nach der 
Kundschaft, die sich 
schwach und willig 
hingibt. Gestützt auf 
das Prinzip Hoffnung, 
das jede Woche rund 
20 Millionen Men- 
schen vom Freitag- bis 
zum Samstagabend, 
wenn Karin Tietze- 
Ludwig erscheint, 
träumen läßt, haben 
die Lotto-Manager 
leichtes Spiel. 

Da können Mathe- 
matiker xmal ausrech- 
nen, daß die Chance, 
vom Blitz erschlagen 
zu werden, viermal 
größer ist als ein Sech- 
ser im Lotto. Wo war 
denn bitte letzte Wo- 
che das Gewitter? Hat \ 
nicht vielmehr in der | 
„Bild“ -Zeitung ge- 
standen, daß die Oma 
aus Dingsda den Jack- 
pot abgeräumt hat? 


Theodor Schwefer, 
der Geschäftsführer 
der „Westdeutsche 
Lotterie GmbH & Co. 
im Deutschen Lotto- 
block“, hat das Ziel, „den Beteiligungs- 
grad der Bevölkerung am Glücksspiel 
schlechthin weiter zu steigern“. Das ist 
nicht leicht, und daher erweckt Schwefer 
den Eindruck, als würde er den Bun- 
desbürger gern von der Wiege bis zur 
Bahre per Dauerauftrag einbinden. Fol- 
gerichtig soll künftig die Methode „Lotto 
ä Konto“ kräftig „gepuscht‘ werden. 


Schwefers „GmbH & Co.“ hat im 
vergangenen Jahr 2,5 Milliarden Mark 
umgesetzt, 10,3 Prozent mehr als im 
Vorjahr, wie er unverkennbar stolz 
mitteilt. In Nordrhein-Westfalen gehen 
fast 30 Prozent aller Gelder des gesam- 
ten Lottoblocks ein. 


Per Dauerauftrag und Einzugsermäch- 
tigung will Schwefer die Berührungsäng- 
ste einer „gewissen Bildungsschicht“ 
überwinden. Gemeint ist jener scheue, 
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zugleich zahlungskräftige Bürger, der 
„den Gang zur Lotto-Annahmestelle 
normalerweise scheut, aber insgeheim 
gerne spielen möchte“. 


In Kürze soll in Köln mit den Sparkas- 
sen — die öffentlichen Hände greifen fest 
ineinander — ein Pilotprojekt anlaufen, 
„wo wir mal versuchen, wie man das 
Modell“, kommt der Geschäftsführer 
wieder zu seiner Lieblingsvokabel, „am 
besten puschen kann“. 


Weil er einmal dabei ist, will Schwefer 
in Nordrhein-Westfalen auch gleich den 
Lottoschein umgestalten, „klar und 
übersichtlich lesbar“. Klar ist vor allem, 
daß der Schein statt acht Zahlenreihen 
künftig zehn, notfalls sogar zwölf Reihen 
fassen wird. 


MS 23 2-2 Jose Se a 
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Berufswechsler Rielandt 
Zur anderen Seite der Reeperbahn 


Die Zeit für Lotto-Neuerung ist gün- 
stig wie nie. Der Super-Jackpot aus dem 
Januar, als für den richtigen Sechser fast 
19 Millionen Mark lockten und der Ex- 
Innenminister Gerhart Baum die Frage 
nach Sitte und Moral aufwarf, trieb auch 
bislang Lotto-resistente Bundesbürger 
an die Annahme-Stellen. 


In Bayern gingen 200 000 Lotto-Schei- 
ne mehr als üblich ein. Der Umsatz 
kletterte von den üblichen 17 Millionen 
auf 24 Millionen Mark. In der Stuttgarter 
Klettpassage berichteten die Bedienste- 
ten des Annahme-Kiosks von einem 
„Überfüllungskoller“. Auch in Baden- 
Württemberg nahmen die Lotto-Einsät- 
ze um fast 50 Prozent zu. 


Als die 18,6 Millionen schließlich un- 
ter 213 Gewinnern zerstoben. ebbte der 
Ansturm zwar wieder ab. Aber späte- 


stens an jenem Wochenende war den 
wachstumssüchtigen Lotto-Managern 
aufgegangen, wieviel Geld noch zu holen 
ist, wenn sie den Teig nur richtig kneten. 
In der Sprache des Hessen-Geschäftsfüh- 
rers Fritz Rückel, der offenkundig ge- 
nauso gut Dosenbier oder Unterwäsche 
statt Glücksspiele verkaufen könnte, 
heißt das: „Mit Hilfe ausgefeilter Marke- 
ting-Konzepte noch mobilisierbares Um- 
satzpotential erschließen.“ 


Wie das funktioniert, belegt die Ent- 
stehungsgeschichte des Mittwochs-Lot- 
to, das der Tipp-Gemeinde seit 1982 
zusätzlich zur Samstagsrunde Hoffnung 
und Frust schenkt. 


Nachdem die Lotto-Macher ursprüng- 
lich den Haupttreffer mit maximal 
500 000 Mark und dann 1,5 Millionen 
Mark honorierten, hüpften sie Anfang 
der achtziger Jahre sogar auf drei Millio- 
nen Mark. Weil sie zugleich den Spiel- 
einsatz von 50 Pfennig auf eine Mark 
erhöhten, moserte die Lotto-Gemeinde 
über die Preiserhöhung. 


Hastig beruhigten die Manager ihre 
Gemeinde und schufen das Mittwochs- 
Lotto zu alten Preisen und Gewinnen. 
Nur: Die teure Samstagsrunde blieb. 
Nun liefern die Tipper bundesweit 
Mittwoch für Mittwoch 20 bis 25 Millio- 
nen Mark ab; samstags sind es im Schnitt 
sogar 100 Millionen Mark. 


Da natürlich die Höhe des Hauptge- 
winns Reiz und Beteiligung am Lotto 
erhöht, gingen die Manager des Volks- 
spiels Mitte 1985 in die Vollen. Ange- 
lehnt an die Las-Vegas-Sprache führten 
sie den Jackpot ein. 


Bis dahin pflegte der Höchstpreis von 
drei Millionen Mark im Samstags-Lotto 
auf die Gewinner der nächsten Ränge 
verteilt zu werden, wenn sich kein einzi- 
ger Sechser im ganzen Land fand. Seit- 
her wird nun der nicht getroffene Ge- 
winn stehen gelassen und in der folgen- 
den Woche ausgespielt. 


Berufswechsler Merz 
Wie lange auf den Sozialismus warten? 
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Dortmunder Spielbank Hohensyburg: „Sozialdemokratische Antwort auf Monte Carlo“ 


Zum Jackpot kam es bislang sechsmal. 
Im November 1986 waren an einem 
Samstag über 16 Millionen Mark im 
Topf. Sechs Gewinner teilten sich da- 
mals die Beute. Der richtige Sechser 
brachte jedem knapp 2,7 Millionen Mark 
— weit mehr als den glücklich-unglückli- 
chen Gewinnern im Januar, die bis auf 
einen Zehnfach-Tipper nicht einmal 
90 000 Mark überwiesen bekamen. 


Der Staat, angeblich angetreten, die 
Spielleidenschaft seiner Bürger zu zü- 
geln, gibt statt dessen die Sporen: „Ganz 
Hessen ist empfangsbereit für die neue 
Rubbel-Zeit“, reimt werbend die hessi- 
sche Lotteriegesellschaft. Gemeint ist je- 
nes Spiel für den ganz ungeduldigen 
Spieler, der nicht bis Mittwoch- oder 
Samstagabend warten will. Der gum- 
mierte Schutz über dem Rubbel-Los läßt 
sich noch am Kiosk wegschruppen: Der 
Kunde weiß also sofort, daß seine Mark 
weg ist. 

Die Rubbelei ist das jüngste Ergebnis 
der Marketing-Anstrengungen. In Hes- 
sen sollen jetzt 40 Fernsehspots und 148 
Funk-Werbesendungen (,„Rubbel Deine 
Wünsche wahr bis 45 000 Mark in bar“) 
dem ohnehin bereits prosperierenden 
Lotto-Baby richtig auf die Beine helfen. 


Nur zaghaft meldet sich hin und wie- 
der ein Politiker wie etwa der nordrhein- 
westfälische Sozialminister Hermann 
Heinemann und bittet höflich, doch „die 
reißerische Werbung“ für die Rubbel- 
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Lose einzuschränken, weil sich die „jun- 
gen Menschen besonders angesprochen 
fühlen könnten“. 

Staatlich überwachtes Roulette und 
Lotto nehmen die Politiker im allgemei- 
nen mit stillschweigender Billigung hin. 
Die Erträge des Spieltriebs fließen größ- 
tenteils direkt in die Haushalte oder an 
gemeinnützige Organisationen, die sonst 
unterstützt werden müßten. Typisch ist 
der Stoßseufzer des Dortmunder Stadt- 
kämmerers Horst Schiffmann, der ohne 
das „Las Vegas“ in Hohensyburg „mor- 
gen den Zylinder aufsetzen und Konkurs 
anmelden könnte“. 

Daß die privat betriebenen Spielhallen 
in vielen Innenstädten zum Ärgernis ge- 
worden sind, beklagen Politiker — und 
haben sie doch selbst genehmigt. 


Mit breiter Brust und 9 SPD-Abge- 
ordneten im Rücken zog vergangenen 
September der SPD-Bundestags-Vize- 
präsident Heinz Westphal in einer De- 
batte für die „Eindämmung der Spielhal- 
lenflut‘“ vom Leder: Das „Problem steht 
vor uns allen in all unseren Städten und 
Orten“. Westphal mußte sich vorhalten 
lassen, daß ausgerechnet in Nordrhein- 
Westfalen, wo auch sein Wahlkreis liegt, 
die Spielhallen-Dichte besonders groß 
sei und die meisten Konzessionen in den 
vergangenen drei Jahren neu erteilt wor- 
den seien. 


In ihrer Sorge um die Arbeitsplätze 
und aus Angst, bloß das Kleingewerbe 


nicht zu verprellen, haben Sozialdemo- 
kraten in NRW, Bremen oder Hamburg 
die Spielhallen besonders ausufern las- 
sen. Während in München etwa die 
Spielhallen in der Innenstadt kaum ge- 
nehmigt werden, hält Oberhausen den 
deutschen Rekord pro Kopf der Bevöl- 
kerung. Auch die Schwaben stemmen 
sich vergleichsweise erfolgreich gegen 
die Spielhallenflut: In Stuttgart gibt es 45 
Salons, im kaum kleineren Duisburg 
rund 200. 


Wenn sich die Seuche einmal ausge- 
breitet hat, tun sich die Politiker schwer, 
die tristen Etablissements wieder wegzu- 
schaffen. Denn über allem thront die 
Gewerbefreiheit - und die ist mit dem 
Zeitgeist im Bund. 


Wo politische Ideologien im Nebel 
verschwunden sind, wo die Frage nicht 
mehr „Sein oder Haben“, sondern „Sein 
oder Design“ lautet, wie der Philosoph 
Bernd Guggenberger spottet, wo Pennä- 
ler und Studenten im „Handelsblatt“ die 
Börsenkurse studieren, wo Erfolg oder 
Reichtum frisch geputzte Begriffe sind, 
da käme die Eindämmung des Spielbe- 
triebs einer säuerlichen Bevormundung 
gleich. 

Für Zocker und vor allem die Abzok- 
ker hinter den Roulette-Kesseln und 
Automaten sind hohe Zeiten angebro- 
chen, wenn der örtliche Pfarrer in Gar- 
misch-Partenkirchen Gottes Segen für 
die neueröffnete Spielbank erteilt — 


209 


| 
| 
| 


UK tt | 
uRmee | 


Zum „Joker“ 


kommen die Spieler nach Feier- 
abend. Für drei, vier Stunden platzt 
die kleine Kneipe nahe dem Hambur- 
ger Michel aus allen Nähten. Im 
Schankraum, Kerzen flackern gemüt- 
lich auf den Holztischen, ist kein 
Durchkommen. 

Wo sonst im Tagesschnitt gerade 20 
Zecher am Tresen hocken, haben sich 
etwa 250 Gäste eingefunden. Die 
meisten kommen direkt aus den Bü- 
ros um die Ecke, Angestellte in An- 
zug und Krawatte, Damen in Rock 
und Blazer. 

Seltsam erwartungsvoll ist die Stim- 
mung. Die Versammlung lächelt ein- 
ander einverständlich zu. Zuversicht 
und gute Laune sind dem Stimmenge- 
wirr zu entnehmen, das Musikband 
ist abgestellt. 

Die fast ausnahmslos jungen Leute 
haben es auf ein paar Tausender 
abgesehen. Sie sind Teil einer Ge- 


un 
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als „Buben“. Jede neue Gruppe sucht nun wieder acht 
„Einsteiger“ und teilt sich daraufhin erneut. Die „Ein- 
steiger“ der ersten Runde müssen folglich drei Teilun- 
gen durchlaufen, bei denen 14 neue Spielkreise mit ins- 
mt 112 „Einsteigern“ erforderlich sind, ehe sie sel- 

er an der Spitze als „Joker“ kassieren. 
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Das Spiel lebt von ständiger Rotation, wobei für eine er- 
ste Runde 15 Spieler nötig sind. Acht „Einsteiger“ zah- 
len an den „Joker“ am Pyramidenkopf je 1000 Mark Ein- 
stand. Damit ist für den „Joker“ das Spiel zu Ende. Die 
Gruppe teilt sich, und die beiden „Könige“ werden „Jo- 
ker“ und nehmen jeweils die Hälfte der Ausgangsgrup- 
pen mit: die vier „Buben“ als „Könige“, die „Einsteiger“ 
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meinde, die in den vergangenen Wo- 
chen und Monaten mit atemrauben- 
der Geschwindigkeit quer durch die 
Bundesrepublik angewachsen ist: die 
Ketten-Spieler. 

Seit der Bundesgerichtshof vor gut 
einem Jahr entschied, daß Ketten- 
briefe weder Glücksspiel noch Lotte- 
rie seien, geht die Seuche um. Die 
herkömmliche Art, per Brief an neue 
Mitspieler zu kommen, ist effiziente- 
ren Methoden gewichen: Beim „Jo- 
ker-Spiel“ versammeln sich die Teil- 
nehmer auf privaten Partys oder, 
häufiger noch, in Lokalen - statt des 
anonymen Versandspiels nun die 
halböffentliche Gaudi. Das kommt 
dem stets gleichen Grundprinzip des 
Spiels entgegen: Nur wenn der Zu- 
strom der Spieler (siehe Graphik) 
nicht abreißt, ist Gewinn möglich. 


Der Erfolg des Spiels mag verwun- 
dern angesichts der Tatsache, daß 
erst vor kurzem das „Piloten-Spiel“ 
zusammenbrach. Das gleichgestrickte 
Spiel mit dem etwas klingenderen 
Namen war besonders in der Aufstei- 
gerszene beliebt. Die Schickimickis 
trafen sich bei Schampus und Scampi 
in Bars, Trenddiskos oder in Pent- 
house-Wohnungen, um, für 3000 
Mark „Flugpreis“, vom „Passagier“ 
zum „Piloten“ aufzusteigen. 


Am „Joker-Spiel“ mit den volks- 
tümlichen Kartenbildern findet, wie 
Fachleute meinen, eine andere 
Schicht ihr Vergnügen. Das große 
Heer der Angestellten, Arbeiter und 
kleinen Freiberufler engagiert sich 
hier. 

Auf Zetteln werden Rangfolge und 
ordnungsgemäßer Ablauf notiert. 
Eine schlanke, hochgewachsene Post- 
angestellte namens Jutta redet unent- 


wegt, der Kopf glüht rot vor Eifer, 
auf einen bärtigen Pfeifenraucher am 
Tresen ein. „Du brauchst“, macht sie 
ihm das Spielchen schmackhaft, 
„doch nur, wie alle anderen, zwei 
Leute zu finden, die auch mitmachen, 
und schon kassierst du 7000 Mark 


Gewinn.“ Die Interessenten würden 
dann beim nächsten Treff ja sehen, 
schmettert die Dame von der Post 


letzte Bedenken beiseite, daß es 
funktioniert. 

Der Bärtige wägt murmelnd seine 
Chancen, aus dem Büro und der 
Familie könne er schon den einen 
oder anderen beibringen. Schließlich 
legt er einen Eurocheque auf die 
Theke. 

Nebenan stellt Werner, „Bube“ 
und Kaufhausangestellter, seinem 
„Joker“ zwei Kolleginnen aus der 
Strumpfabteilung seines Hauses vor. 
Werners „Joker“, Versicherungsver- 
treter Uwe, präsentiert sich als leben- 
den Beweis fürs schnelle Geld, er sei 
schon zum drittenmal Joker, einmal 
„sogar am Mittwoch eingestiegen, am 
Sonnabend wieder raus“. „Ich habe“, 


gibt der junge Profi mit dem Gold- 
kettchen am Arm sein bisheriges Er- 
folgsgeheimnis preis, „natürlich so- 
fort wieder neu investiert.“ 

Solche Erfolgsstorys, immerhin hat 
der Vertreter in wenigen Wochen 
21 000 Mark Gewinn eingesteckt, be- 
sänftigen manchen Zweifler. Dabei 
ist das „Joker-Spiel‘“, ähnlich einem 
bösartigen Computervirus, auf die 
Vernichtung des ganzen Systems an- 
gelegt. Denn je länger das muntere 
Spiel lebt, desto schwieriger wird es, 
tückische Mathematik, Nachrücker 
zu finden. 


Unabschätzbar hoch wird folglich 
die Zahl derer sein, die ihren Tausen- 
der schlicht fehlinvestiert haben. Al- 
lein in der Kneipe am Hamburger 
Michel sind aus gerade mal 20 Zuver- 
sichtlichen vor zwei Wochen inzwi- 
schen 250 Tapfere geworden, nicht 
eingerechnet die Gruppen, die nach 
einem Splitting woanders weiterspie- 
len. 

Über die Stereoanlage gibt der 
Wirt den nächsten Spielabend be- 
kannt. Versicherungsvertreter Uwe 
(„Bei uns spielt schon die ganze Fir- 
ma“) arbeitet noch in ruhiger Thera- 
peutensprache an den zwei Damen 
aus der Strumpfabteilung. Schließlich 
hat er Erfolg. Dann packt er Zettel 
und Geld in seinen schwarzen Akten- 
koffer und zieht zum nächsten „Jo- 
ker“-Spielplatz, einer bekannten 
Hamburger Wochenenddiskothek, 
die eigens für die „Joker“-Freunde 
während der Woche öffnet. 

Ein frühzeitig eingestiegener Zok- 
ker, fünfmaliger „Joker“, gruppiert 
noch seine „Investitionen“, sprich 
Spielzettel, neu. Er hat eine lukrati- 
vere Zielgruppe aufgetan: „Ich 
spiele das jetzt mit Ärzten, Apothe- 
kern und anderen, die richtig Moos 
haben.“ 

Damit es denen auch richtig Spaß 
macht, kann man gleich 70 000 Mark 
gewinnen. „Bei zehn Mille Einsatz, 
versteht sich.“ 

Das zeugt von Unternehmergeist. 
Vergangene Woche tauchten die er- 
sten Kleinanzeigen in Hamburger 
Blättern auf: Gesucht werden Neu- 
Einsteiger. Für Fachleute der Szene 
sind derartige Hilferufe der Anfang 
vom Ende. 


schließlich bleibt ein Teil des Ertrages in 
der Gemeinde. Falls die Bemerkung des 
Philosophen Jürgen Habermas von der 
„Neuen Unübersichtlichkeit“ zutrifft, 
dann hier, wo indirekt das Weihwasser 
auf den Spielteufel geschüttet wird. 

Die Manager des wuchernden Spielbe- 
triebs freilich haben die Übersicht durch- 
aus nicht verloren. Mit beträchtlichem 
Aufwand und Geschick versucht die 
Automaten-Branche, ihr schmuddeliges 
Image aufzubessern. Das Zauberwort ist 
„die Freizeitgesellschaft“. 

Wenn kürzere Arbeitszeit und mehr 
Einkommen mehr Gelegenheit für 
Sport, Spiel und Spannung böten, dann 
wären die Bürger bei ihnen richtig: „Es 
sind mündige und volljährige Mitbürger, 
die zu unseren Spiel- und Freizeitange- 
boten ja sagen“, spricht die Branchen- 
Leitfigur Paul Gauselmann (siehe Seite 
214); diese Mitbürger „empfinden es als 
Überheblichkeit, wenn ihre freie Ent- 
scheidung in der politischen und der 
öffentlichen Meinung in Mißkredit ge- 
bracht wird“. 

Bernie, der in einer Daddelhalle am 
Hamburger Steindamm verbissen drei 
Automaten gleichzeitig stopft, ist zwei- 
fellos volljährig. Im übrigen interessiert 
ihn weder irgendeine politische oder son- 
stige Meinung, sondern einzig und allein, 
warum er in den vergangenen sechs 
Stunden rund 200 Mark verloren hat und 
„die verdammten Dinger nicht spuk- 
ken“. 

Bernie ist ohne festen Job. Arbeitslos 
gemeldet, verdient er „mal hier, mal da“ 
Geld dazu, das er prompt bei seinem 
„Merkur Disc“ wieder abliefert. Bernie 
ist ein Prototyp der vermeintlichen Frei- 
zeitgesellschaft. Er könnte auch sonst- 
wo, etwa in Berlin, vor den blinkenden 
Geldgräbern sitzen: In proletarischen 
Bezirken wie Tiergarten, Neukölln oder 


Schöneberg hat sich die Zahl 
der Spielhallen binnen Jahres- 
frist verdreifacht. 

Wieviel Geld die Bernies der 
Republik jährlich in den Auto- 
maten lassen, weiß kein Fi- 
nanzamt und keine Behörde. 
Die Geldschlucker sind zwar 
mit blinkenden Lampen und 
elektronischem Innenleben 
stattlich ausgerüstet: Aber zu 
einem kleinen Zählwerk hat es 
nicht mehr gereicht. 

Entwirrt man die Verlautba- 
rungen der Automatenbran- 
che, so ergeben sich rund 4,5 
Milliarden Mark pro Jahr - bei 
einem Zuwachs von knapp 
zehn Prozent im Jahr 1987 - 
für alle „Münzgeräte“. Dazu 
gehören auch Flipper und fau- 
chende Star-Wars-Apparatu- 
ren, die jedoch nach Ansicht 
von Fachleuten allenfalls ein 
Zehntel ausmachen. 

Den Bemühungen des Stutt- 
garter Verwaltungsgerichts ist 
eine detaillierte Betrachtung der Er- 
tragslage zu verdanken. In einem Ver- 
fahren gegen einen Automaten-Aufstel- 
ler, der sich gegen die Zahlung einer 
Vergnügungssteuer aufgelehnt hatte, 
fand die Kammer vergangene Woche 
erstaunliche Zahlen heraus. Nach Abzug 
aller Kosten blieb in einem durchschnitt- 
lichen Geldspielautomaten des Jahres 
1984 ein Reingewinn von gut 3000 Mark. 
Bei gut 180 000 Geräten, die inzwischen 
in der Bundesrepublik rattern und blin- 
ken, müßten den Automaten-Betreibern 
im Laufe eines Jahres über 500 Millionen 
Mark entgegenfallen. 


Die schwäbischen Richter haben mit 
Sicherheit nicht zu hoch gegriffen. Fach- 


„Joker“-Spielrunde mit Gewinnerin: „Bei uns spielt schon die ganze Firma“ 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1988 


Rubbel-Spieler 
„Ganz Hessen ist empfangsbereit“ 


leute wie Gerhard Goller, Leiter der 
Gaststättenbehörde beim Amt für Öf- 
fentliche Ordnung in Stuttgart, schätzt 
sogar den monatlichen Reingewinn in 
gut laufenden Automaten auf „spielend 
4000 bis 8000 Mark“. 


Angesichts dieser Zahlen verwundert 
es nicht, daß Paul Gauselmann „die Lust 
am Verbieten“ für eine „gefährliche 
Entwicklung“ hält, „die auch nicht im 
Interesse unserer politischen und gesell- 
schaftlichen Kultur liegen kann“. Denn 
die, mindestens, halbe Milliarde fließt 
nicht wie der Großteil des Ertrages vom 
Lotto oder den 30 Spielbanken und ihren 
Automaten-Filialen an den Staat, son- 
dern an die privaten Aufsteller. 


Daß derlei gedeihli- 
che Geschäfte in 
einem Land möglich 
sind, das das Glücks- 
spiel verboten hat, ist 
auf eine semantische 
Besonderheit zurück- 
zuführen. Zocken in 
der Daddelhalle ist 
nämlich juristisch kein 
Glückspiel, sondern 
dass Fummeln an 
einem „Unterhal- 
tungsautomaten mit 
Gewinnmöglichkeit“. 


Anders als die Slot- 
Maschinen und „einar- 
migen Banditen“ in 
den Kasino-Ablegern, 
die in rattenhafter Ge- 
schwindigkeit Zwei- 
Mark-Stücke oder so- 
gar Fünfer verschlin- 
gen, sind die Spielhal- 
len-Geräte auf den er- 
sten Blick harmlos: Je- 
des Spiel muß bei 
einem Einsatz von 30 
Pfennig 15 Sekunden 
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„Du brauchst Entfesselung, so ’nen Kick“ 


SPIEGEL-Reporter Hans-Joachim Noack über das Wochenende eines Berliner Zockers 


Spielen ist ein Grundelement höherge- 
stellter Lebewesen. 


Peter Hosemann, Geschäftsführer der Spiel- 
bank Berlin 


* vor Mitternacht ist am Sonn- 
abend vorvergangener Woche das 
Spielcasino im Berliner Europa Center 
überfüllt wie der Bahnsteig einer ver- 
kehrsträchtigen Metropole, während der 
Zug einläuft. In Dreier- und Viererrei- 
hen drängeln sich die Gäste vor den 
grünen Filztableaus, um ihre Plastikje- 
tons zu placieren. 


Da geschieht es, daß der Zocker Jür- 
gen Kobler*, der zwischen den Kesseln 
der Roulettetische 1 und 8 hin 
und her pendelt, ins Abseits 
gerät. Rien ne va plus — nichts 
geht mehr. Obschon sich der 
schmächtige Mann beschwö- 
rend durch die Menschenwälle 
zu wühlen versucht, wird er 
zurückgedrückt. 

Es kommt die 17 respektive 
die 31, und Kobler hat Grund, 
sich seinen Frust mit einem 
Fluch von der Seele zu stoßen. 
„Beknackte Wessies!“ Sein 
Zorn gilt den breiten Bauern- 
rücken jener aus Westdeutsch- 
land zur „Grünen Woche“ ein- 
geströmten Bundesbürger, die 
ihm so den Weg zum Gewinn 
verstellt haben. 

Denn der 43jährige Compu- 
terexperte, Spezialist für Soft- 
ware, setzt seit geraumer Zeit 
die „Orphelins“ — mit Hart- 
näckigkeit vertraut er einer 
Zahlenkombination, in der die 
17 praktisch einen Volltref- 
fer und die 31 nochmals die 
Hälfte, ein „cheval“, 
hätte. 

Nach der Spielweise Koblers — „a 
Louis“, also unter Einsatz von 20-Mark- 
Chips — ist ihm immerhin ein runder 
Tausender verwehrt worden. Indem er 
sich mit einer etwas zittrigen Handbewe- 
gung unterhalb des zuckenden Adams- 
apfels die Krawatte lockert, zieht er sich 
grollend an die Theke zurück. 


Zwischenbilanz beim Piccolo: Es läuft 
nicht so. Überschlägig dreieinhalb Stun- 
den zielt er jetzt schon auf das ständig 
gleiche Segment, und sein Barkapi- 
tal von ursprünglich vier „Riesen“ ist 
bedrohlich zusammengeschmolzen. 
Und nun „diese Ärsche“! Doch was 
soll’s: „Daß ich im Brand bin“, klagt er 
sich an, habe er schließlich selber ver- 
schuldet. 


erbracht 


* Name von der Redaktion geändert. 
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Er sei sich darüber im klaren, sagt 
Kobler am Tresen, die ihm eigene 
Schwäche liege in einer gewissen Zwang- 
haftigkeit, nur schwer auf das einmal 
gewählte Zahlenbild verzichten zu kön- 
nen. „Bestußt ist das, rechtzeitiges Um- 
steigen ist alles, du mußt das in den 
Fingerspitzen haben.“ 


Heftig rauchend wartet er alsdann auf 
„den Anruf“, eine Art innere Stimme, 
die ihm zu einem verfeinerten Feeling 
verhelfen soll. Aber schon wenige Lid- 
schläge nachdem er beschlossen hat, sich 
erst mal rauszuhalten, treibt es ihn an 
Tisch 9, wo er sich unmittelbar vor dem 
Abwurf für die „Finale 4/5“ entscheidet. 


Spieler am Roulette-Tisch 
„Nach Anrufen aus dem Inneren Finale 5/6“ 


Der Croupier trifft die 30, doch da- 
nach zweimal die 35. Unter Insidern 
heißt das „Doppelschlag“ — und der 
Zocker zieht mit, erhöht nun kräftig, 
annonciert an gleichzeitig vier Tischen; 
aus den eben noch hängenden Schultern 
scheint ihm neue Kraft zu wachsen. 


Was Jürgen Kobler so zwischen ein 
Uhr dreißig und Ultimo — Schlag drei — 
über den kreisenden Roulettezylindern 
verrichtet, ist deutlich Schwerstarbeit. 
Unablässig suchen da seine flatternden 
Blicke den Lauf der Elfenbeinkugel zu 
bannen. Bisweilen schließt er die Augen 
und hält sich die Ohren zu: Es gibt 
Zahlen und Konstellationen, deren mo- 
notone Ankündigung durch den Crou- 
pier er „fast schon als Körperverletzung“ 
empfindet. 


In den „Downs‘“ ohnehin, aber selbst 
in der nun anbrechenden Gewinnphase 


lastet der Streß, verschwimmt das 
Glücksgefühl zu einem Augenblickser- 
eignis. Meistens leidet er. Doch er leidet 
schweigend und derart selbstvergessen, 
daß er darüber die elementarsten Be- 
dürfnisse auszuschalten vermag. 


Erst nach dem letzten Coup wird Kob- 
ler an diesem langen Abend zur Toilette 
hetzen, um das halbe Dutzend zwischen 
den Einsätzen hastig heruntergestürzter 
Piccolos abzuschlagen. Er räumt ein, daß 
das „vermutlich ein Zeichen eines tat- 
sächlich vorhandenen Ausnahmezustan- 
des“ sei. 

Für Sucht, sagt er beim üblichen Spät- 
bier, mit dem er in seiner Stammkneipe 
aufschnaufend entspannt, hal- 
te er das dennoch nicht. Kob- 
ler sieht sich vielmehr von 
Schüben heimgesucht — „ähn- 
lich einem Quartalssäufer“ -, 
und der Auslöser sei „eine 
schwer definierbare Unruhe“, 
die sich dem „relativ dumpfen 
Gleichmaß“ seines Privat- 
und Berufslebens entgegen- 
stemme. 

„Da brauchst du Entfesse- 
lung, brauchst so ’nen Kick.“ 
Ausgepumpt, zugleich aber 
wieder hellwach, wie aus einer 
Trance zurückgekehrt, wirkt er 
jetzt. Und eine Spur zu kokett 
zeichnet sich der Ehemann und 
Vater zweier Kinder als einen 
im Kern ungefährdeten Grenz- 
gänger-Typus. Allein schon die 
ihm „innewohnende Spießig- 
keit“ werde ihn hindern, sich 
kaputtzumachen. 

Doch andererseits: So gänz- 
lich sicher ist er sich dabei 
nicht. Zumal in den letzten 
Wochen war es „ein bißken ville“: Da 
hat er nach einem 12 000-Mark-Verlust 
plötzlich den Drang verspürt, sich einem 
Menschen zu öffnen. 


Kobler sucht in Charlottenburg den 
Kontaktladen für süchtige Zocker, das 
„Cafe Bei-Spiel-los“, auf. Er ergreift 
dann aber sofort wieder die Flucht, als er 
in einer Ecke Kartons mit der Aufschrift 
„Scrabble‘“ und „Denkfix“ erblickt. 


Das nun bitte nicht mit ihm; das kam 
ihm vor „wie bei der Heilsarmee“. Und 
darüber hinaus: Was könne man einem 
wie ihm, fragt sich der Informatiker, 
einem Mann mit immerhin abgeschlosse- 
ner Hochschulbildung, überhaupt noch 
vermitteln, das sich als erlösender Aha- 
Effekt nutzbar machen ließe. Spielwut 
als Selbstzerstörungstrieb, als unter- 
schwellig nach innen gewendete Aggres- 
sion? Er kennt „diese gängigen Psycho- 


logismen“, in denen er sich „ehrlich 
nicht wiederfindet“. 

Was immer das sein mag, das ihn von 
Zeit zu Zeit umtreibt: „Die Sache tiefer 
hängen“, heißt Jürgen Koblers Parole. 
Daß er auf seine Neigung nicht stolz ist — 
„im Grunde eine lächerlich stupide Be- 
schäftigung‘“ -, verbietet ihm „schon der 
Intellekt“, aber er möchte auch keines- 
wegs in Panik darüber geraten. 

In den anderthalb Jahrzehnten seiner 
anonymen, der Familie verborgen ge- 
bliebenen Spielerkarriere, hat er so ins- 
gesamt 140 000 Mark verdaddelt. Das 
fuchst ihn natürlich, denn das hat „die 
Spitzen meiner Konten abgekämmt“. 


Was folgt daraus? „Daraus folgt“ , sagt 
er fast feierlich, „daß du die Nerven 
bewahren mußt.“ In dieser Nacht vom 
Samstag auf Sonntag ist es Kobler gelun- 
gen, noch „zwo Mille, achthundert“ ein- 
zufahren. Geschnappt hat er die buch- 
stäblich mit dem letzten Coup - „a Louis 
doppelt, Finale 5/6“: „Da hat der Zok- 
kergott mitgeholfen.“ 


Aber der Zockergott, Herr über alle 
Zufälle, fängt ihn auch. So bombensi- 
cher sich Kobler ursprünglich war, an- 
derntags unabkömmlich zu sein, so ent- 
schlossen tigert er am Sonntag abend 
wieder zwischen den Filztischen, um die 
Strähne zu fassen zu kriegen. Verbiestert 
sucht er den Lauf über das sogenannte 
Spiel 7/9, das ihm angeblich einer seiner 
„Anrufe“ diktiert hat. 

Sein Niedergang vollzieht sich dabei 
lautlos, undramatisch. Anders als in der 
Nacht zuvor, die Kobler zugleich wilde 
Einbrüche, aber auch stolze Serien be- 
scherte, verstrickt er sich nun zusehends 
in einen „zähen Stellungskrieg“. 


Ständig verliert er ein bißchen mehr, 
als er in die Tasche steckt. Am Ende 
erscheint er in seinem viel zu großen 
Jackett merkwürdig ausgemergelt. Mit 
dem ewig zuckenden Adamsapfel und 
der wie nach Luft schnappenden, hoch- 
gereckten Kinnlade ähnelt er einem 
hungrigen Vogel, der nach Beute giert. 


Um drei Uhr dann die Abrechnung, 
die sich dennoch keineswegs katastro- 
phal ausnimmt. Beide Abende zusam- 
mengezählt, ist er ja noch immer im Plus 
geblieben — und zwar um sieben jener 
blaßroten Jetons, gleich 140 Mark, die er 
in einer Haltung von schwankender 
Restwürde zur Kasse trägt. „Dostojew- 
ski war das gerade nicht“, kommentiert 
er in einer Mischung aus Zynismus und 
Scham sein „im Grunde doch mickriges 
Wochenende“. 

Peter Hosemann, einer von zwei Ge- 
schäftsführern der Spielbank Berlin, 
wird dagegen am Montag nachmittag 
den Auftritt des Gastes Jürgen K. aus- 
drücklich belobigen. Vom Ergebnis her 
sei „die Kurve ideal gewesen“ - in der 
Art zu spielen „von Sucht keine Spur“, 
sondern „das übliche Stammkunden- 
Verhalten“. 


Spieler-Selbsthilfegruppe: „Ähnliche Folgen wie bei Alkohol oder Medikamenten“ 


dauern - und darf nur einen Gewinn von 
drei Mark bringen. 


Aber mit Sonderspielen und „Risiko“- 
Tasten verfeinerte die Automaten-Bran- 
che, die überdies meist drei Geräte 
handlich nebeneinander hängt, Gewinn-, 
aber vor allem Verlust-Chancen. Aus 
gutem Grund: „Wenn man die Risiko- 
Taste verbieten würde“, sagt Jürgen 
Schwarz vom Therapiezentrum für 
suchtkranke Männer im badischen Mün- 
zesheim, „wäre der ganze Spuk schnell 
vorbei.“ 

Daran ist nicht zu denken. Zuständig 
für die „Spielverordnung“, die das Ge- 
schäft mit den Automaten regelt, ist das 
Bundeswirtschaftsministerium. Unter 
der Obacht der FDP wird darauf geach- 
tet, daß die erfindungsreichen Daddel- 
Unternehmer am Drücker bleiben. Der 
Ex-Minister Otto Graf Lambsdorff ver- 
dient sich ein Zubrot als Aufsichtsrat der 
Firma NSM in Bingen, eines der größten 
deutschen Automatenhersteller. 


Lambsdorffs Nachfolger Martin Ban- 
gemann bequemte sich Ende 1985 unter 
dem allgemeinen Druck zu einer Neure- 
gelung der Spielordnung. Fortan sollten 
weniger Automaten in eine Spielhalle 
gequetscht werden dürfen. Aber großzü- 
gige Übergangsbestimmungen bis Mitte 
des nächsten Jahrzehnts sorgen für wei- 
terhin steten Geldfluß. 

Überdies führte die Änderung zu einer 
Flut neuer Spielhallen-Anträge: Wenn 
weniger Automaten in eine Halle dür- 
fen, müssen, logisch, mehr Hallen her. 
„Die Regelung ist ein echter Flop“, 
urteilte der SPD-Bundestagsvize Heinz 
Westphal. 

Besorgte Briefe, etwa der Suchtthera- 
peuten aus Münzesheim, pflegt das Wirt- 


schaftsministerium mit dem Hinweis auf 
allerlei Professoren zu beantworten: 


„Der Automat macht nicht süchtig.“ Als 
die Therapeuten darauf aufmerksam 
machten, daß diese Schlußfolgerung aus 
Gutachten stammte, die von der Auto- 
maten-Industrie bezahlt worden waren, 
nahm das Ministerium diese „Ausfüh- 
rungen mit Interesse zur Kenntnis“. 


In den buntgestreiften Vorstellungen 
der Liberalen von der postindustriellen 
Freizeitgesellschaft, in der hinter der 
Gewerbefreiheit als Monstranz lauter 
glückliche Partner-Menschen umher- 
springen, finden die verkaterten Opfer 
des Spielrausches nicht statt. 

Natürlich ist kein Süchtiger, wer sich 
mit einem Tausender der Massenpsycho- 
se der Joker-Gemeinde (siehe Seite 210) 
anschließt. Und auch das Image der 
Lottospieler zeigt einer Emnid-Umfrage 
zufolge keinerlei nennenswerte Verhal- 
tensauffälligkeiten: „optimistisch, gesel- 
lig, selbstbewußt, ehrgeizig, modern und 
risikofreudig“. Gegenüber dem Bild des 
Nichtspielers („sachlich, sparsam, vor- 
sichtig, zuverlässig, selbstbewußt, unab- 
hängig“) läßt sich nicht ausmachen, wer 
besser durchs Leben kommt. 

Was indes den exzessiven Spieler aus- 
macht, darüber führen Psychologen und 
Therapeuten noch ausgedehnte Diskus- 
sionen. Daß Spielen Masturbationsersatz 
ist, wie Sigmund Freud an Fjodor 
Michailowitsch Dostojewski festzustel- 
len meinte, glauben manche, andere 
nicht. 

Sicher scheint, daß scharfe Zocker ein 
eigenartiges Verhältnis zu magischen 
Vorstellungen haben. Das richtige 
Hemd, der richtige Automat muß es 
sein. Selbst Computerfachleute, die wis- 
sen, daß kein Knopfdruck beim Auto- 
maten wirklich nützt - es sei denn, man 
kennt das Programm (siehe Seite 216) - 
und keine Zahlen-Chance beim Roulette 


213 


„Spiel als Ausdruck der Freiheit” 


Wie der Automaten-Tycoon Paul Gauselmann versucht, das Schmuddel-Image der Branche aufzupolieren 


r habe den Spielern zugeschaut“, ver- 
riet er einst sein Erfolgsrezept. Paul 
Gauselmann, 53, der Daddel-König aus 
Westfalen, Automatenhersteller, Spielo- 
thekenbesitzer und Brancheneminenz, 
lernte schnell und gründlich, was Spieler 
nie lernen werden: daß man nicht mit 
dem Zocken, sondern nur mit dem Ab- 
zocken der Zocker wirklich gewinnen 
kann. 


Die Erfolgsgeschichte des kleinen 
Tüftlers, der zum bundesdeutschen 
Automatenkönig aufstieg und heute die 
Branche beherrscht wie ein 
Pate, klingt wie aus einem 
Lore-Roman zur inneren Er- 
bauung müder Kapitalisten, 
ist aber echt. 

In den fünfziger Jahren, als 
das Kneipenpublikum noch 
mit Würfeln und Skat aus- 
kam, startete der gelernte 
Fernmeldetechniker seine 
Karriere. Nach Feierabend 
stellte Gauselmann Wähl- 
scheiben auf Lokaltische, mit 
denen beschwingte Gäste 
Gerhard Wendlands Schmalz 
oder Elvis Presleys Rock aus 
der Musikbox holen konnten, 
ohne aufzustehen. 

Die Wählscheiben-Idee 
war so erfolgreich, daß Gau- 
selmann auf eigene Rech- 
nung in die Automatenbran- 
che einstieg. Er kaufte 20 
Musikautomaten, stellte sie 
in Gaststätten auf und weite- 
te später den Handel mit 
Automaten aller Art aus. 

Doch ein Hersteller, der 
lieber selbst das Aufstellerge- 
schäft machen wollte, ver- 
suchte, den cleveren Westfa- 
len aus dem Geschäft zu drängen. Gau- 
selmann erkannte, daß Erfolg nur der 
hat, der Automaten herstellt, vertreibt 
und aufstellt. Alles aus einer Hand — das 
wurde sein Erfolgsrezept. 

Gauselmann ersann immer neue Geld- 
spielkästen und besitzt an die 200 Paten- 
te. Parallel eröffnete er seine „Spielo- 
theken“, Spielhallen, die zum Kon- 
zern gehören. Dessen über 3200 Mit- 
arbeiter erwirtschafteten vergangenes 
Jahr einen Umsatz von 705 Millionen 
Mark. 

120 Spielotheken gibt es inzwischen, 
mit Teppichboden, Hydropflanzen, 
Westernschwingtüren und einer unnach- 
ahmlichen Mischung von Sterilität und 
Trostlosigkeit. Seine Automatenhallen, 
mit denen der Branchenführer her- 
kömmliche Spiel-Spelunken aus dem 
Markt drückt, gibt der Großunterneh- 
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mer als „familienfreundliche Spielstät- 
ten“ aus - als ob sich je eine ernst zu 
nehmende Zahl von Mamis und Papis 
mit ihren Kindern in eine solche Glücks- 
spielwüste verirren würde. 


Werbung ist der Motor des Geschäfts: 
Von Bremen bis Tiflis sind Gauselmanns 
Spielotheken bei Sportveranstaltungen 
als Bandenwerbung fernsehpräsent. Der 
Automatenkönig investiert überdies seit 
Jahren so systematisch wie kein zweiter 
in die ideologische Rechtfertigung des 
Spielbetriebes. 


Denn um „positive Freizeitgestal- 
tung“, wie Gauselmann das Gedaddel in 
Orwellschen Neusprech übersetzte, zu 
verkaufen, „müssen Meinungsmacher, 
Kritiker, egal aus welcher Richtung, 
mehr informiert werden“, auch wenn das 
ein „langer, weiter und teurer Weg“ sei, 
forderte er im Branchenblatt „Auto- 
maten Markt“. 


Bei ihrem langen Marsch versuchte es 
die Branche zunächst auf die harte Tour. 
Aber die Bemühungen, die Spielsucht- 
thesen des Bremer Psychologen Gerhard 
Meyer gerichtlich zu stoppen, schlugen 
fehl. Aus der Niederlage lernte der 
Automatenunternehmer. Gauselmann 
baute ein eng verflochtenes Lobby- 
istennetz auf, das fortan pseudowissen- 
schaftliche Informationen und indi- 
rekte PR unter Bürger und Politiker 
streute. 


Zunächst möbelte Gauselmann den 
Verband der Deutschen Automatenin- 
dustrie auf, in dessen Vorstand er sitzt, 
und stellte ihm eine Informationsge- 
meinschaft Münz-Spiel (IMS) zur Seite. 
Beide zusammen, so Verbandsgeschäfts- 
führer Jürgen Bornecke, „versuchen, 
der öffentlich vorgetragenen Kritik an 
der Spielgerätewirtschaft entgegenzuwir- 
ken“. 

Zu diesem Zweck heuerte die IMS ein 


Münchner „Peutinger-Institut“ an, das 
mit Branchengeldern „Grundlagenfor- 


Automatenindustrieller Gauselmann: Professoren für die Imagepflege eingesetzt 


schung zum Spielverhalten“ betreibt. 
Von diesem Institut, dessen Schriften 
alte Wappen und griechische Säulen zie- 
ren und das Broschüren mit dem Titel 
„Homo ludens -— Homo politicus — Spiel 
als Ausdruck der Freiheit“ direkt ver- 
treibt, laufen die Geldströme zu For- 
schungsvorhaben. 


Über den Peutinger-Verein finanziert 
Gauselmanns Branche das „Institut für 
Therapieforschung“ mit, in dem gestan- 
dene Wissenschaftler des Max-Planck- 
Instituts für Psychiatrie, die Psychologen 
Johannes Brengelmann und Gerhard 
Bühringer, an der langen Leine des 
Westfalen die Thesen des Spielsuchtfor- 
schers Meyer bekämpfen. 

Während sich Bühringer, Seriositäts- 
ansprüchen folgend, darum bemüht her- 
auszubekommen, wie viele Auto- 
matenzocker „problematisches Spielver- 


halten“ an den Tag legen, und sich zur 
Freude der Branche mit Erhebungen viel 
Zeit läßt, ist Brengelmann mehr fürs 
Grobe zuständig. 


Der Professor schimpft gegen unver- 
antwortliche Presseberichte, die von 
Spielsucht reden, und folgert: „Würde 
man alle über uns herabgeschauerten 
Ängste der Negativpresse ernst nehmen, 
gäbe es keine gesunden Leute mehr in 
unserem Land, sondern nur noch ein 
Volk von Süchtigen und Kaputten. Wer 
wehrt sich eigentlich gegen diese Krank- 
macher?“ 


Gern reicht die Branche auch zu PR- 
Veranstaltungen oder kostspieligen Wo- 
chenendseminaren den Professor für 
Praktische Pädagogik an der Ruhr-Uni- 
versität Bochum, Joachim H. Knoll, her- 
um, der permanent den längst nicht 
mehr erhobenen Vorwurf entkräftet, das 
Videospiel mache aggressiv. Die Knoll- 
Studien laufen immer auf die gleiche 
Pointe heraus: Der Gesetzgeber solle 
sich zurückhalten. 


Gelegentlich spannt die Branche von 
ihr mitfinanzierte Wissenschaftler wer- 
bewirksam ein. Der Hamburger Verhal- 
tenstherapeut vom Universitätskranken- 
haus Eppendorf Professor Iver Hand, 
dessen Programm zur Heilung der Dad- 
delsucht die Glücksspielindustrie unter- 
stützt, wurde in einer IMS-Anzei- 
genkampagne mit einer Feststellung auf- 
genommen und ohne Namensnennung 
zitiert, daß „Leute, die Probleme haben, 
einfach mit irgendeiner Bezeichnung, 
mit einem Etikett, z.B. ‚Süchtiger‘ für 
Spieler, versehen werden. Dabei kom- 
men die Ursachen ganz woanders her“. 


Zuweilen gehen die PR-Aktionen un- 
glücklich nach hinten los. So überreichte 
Gauselmann einen Scheck für krebs- 
kranke Kinder an die Gattin des nieder- 
sächsischen Ministerpräsidenten, Heidi 
Adele Albrecht - dummerweise zusam- 
men mit Marian Felsenstein, dem spiel- 
süchtigen Aufsichtsratsvorsitzenden der 
Niedersächsischen Spielbank, die unter 
dessen Führung pleite machte. 


Pech hatte die Gauselmann-Branche 
auch in Bonn. Um Politikern die Sauber- 
keit der Zockeretablissements vorzufüh- 
ren, schleuste die Informationsgemein- 
schaft Münz-Spiel die Herren im Rah- 
men eines parlamentarischen Abends 
durch einen Spielsalon am Rande des 
Regierungsviertels. 


Um der Veranstaltung die nötige Fall- 
höhe zu verleihen, kamen die Daddel- 
lobbyisten den Politikern mit Schiller: 
„Der Mensch spielt nur, wo er in voller 
Bedeutung des Worts Mensch ist, und er 
ist nur da ganz Mensch, wo er spielt.“ 
Das war dann doch zu dick. Empört wies 
der SPD-Abgeordnete Heinz Westphal 
in einer Bundestagsdebatte das Schiller- 
Wort als „Mißinterpretation“ zurück. 


größer ist als irgendeine ande- 
re, sprechen von inneren „An- 
rufen“ (siehe Seite 212), die 
ihnen die Zahlen signalisieren. 

Ein hannoverscher Taxifah- 
rer erzählt von einem Fahr- 
gast, der öfter nach Mitter- 
nacht ganz dringend ins Kasino 

ebracht werden mußte, weil 
ihm die Zahlen gerade einge- 
geben worden waren. 

Nicht auszurotten ist der 
Glaube an Systeme und 
Glückszahlen; Wahrsager bie- 
ten in Atlantic City, einem 
der US-Spieler-Paradiese, ihre 
Dienste ebenso erfolgreich an 
wie der Marburger Astrologe 
Gustav Krüger, der jahrelang 
Lotto-Glückstage vorhersagte, 
bis ein Gericht ihn stoppte. 

Die Nähe zu Magie und Ri- 
tual führt zuweilen zu Verhal- 
tensweisen, die an Primaten 
erinnern: In Hamburg hüpfte 
ein Roulette-Spieler, nachdem 
die 29 ihm 1500 Mark einge- 
bracht hatte, mit ausladenden 
Armen und dem Schrei „Geld, 
Geld, Geld“ auf das grüne 
Tuch - Chips wirbelten auf den 
Boden, und geistesgegenwärti- 
ge Zeugen ließen 60 000 Mark 
verschwinden. 


Daß die Gefühle beim ernsten Zocken 
nicht im Alltag zu erleben sind, sondern 
vielmehr in tieferen Schichten siedeln, 
schlägt sich in der Sprache von krankhaf- 
ten Spielern nieder: „Wie ein Hund 
vorm Vollmond“ habe er vor den Auto- 
maten gesessen, erzählt ein Berliner 
Spiel-Opfer. Der Hang zur Kugel sei 
„stärker als die Liebe“, berichtet eine 
65jährige Handelsvertreterin in Ulla 
Fröhlings Buch „Droge Glücksspiel“. 
„Ich weiß genau, mit dem Geld, das ich 
nicht habe, würde ich gewinnen“, be- 
schreibt ein Spieler mit einer schon ko- 
mischen Wendung seine ewige Hoff- 
nung, „aber alles, was ich in der Hand 
halte, verliere ich.“ 


Ob Zocker Opfer einer „Sucht“ sind 
oder nicht, darüber tobt seit fünf Jah- 
ren eine heftige Diskussion zwischen 
zwei verfeindeten Lagern. Der Streit 
wird auch dadurch verstärkt, daß in der 
Bundesrepublik über Zocker-Verhal- 
ten bislang wenig geforscht worden 
ist. 

Der Bremer Psychologe Gerhard 
Meyer, der durch einen Fall in der Ver- 
wandtschaft an das Spiel-Thema geraten 
war, ließ 1983 in einer aufsehenerregen- 
den Doktorarbeit keine Zweifel daran, 
daß es bei Automaten-Spielern eine 
Sucht gäbe — wie die Abhängigkeit von 
Alkohol oder Drogen. 


Meyer schleppte vor allem amerikani- 
sche Forschungserkenntnisse in die De- 
batte ein. So führt die American Psychia- 
tric Association einen Katalog von neun 
Punkten auf, der pathologische Glücks- 


Spielsucht-Forscher Meyer 
Amerikanische Erkenntnisse eingeschleppt 


spieler kenntlich macht, wenn nur vier 
der Symptome zutreffen: 


D häufige gedankliche Beschäftigung 
mit dem Glücksspiel oder damit, das 
Geld dafür zu besorgen (zentraler 
Lebensinhalt); 

D häufiges Glücksspiel mit höheren Be- 
trägen oder über einen längeren Zeit- 
raum als beabsichtigt (Kontrollver- 
lust); 

D ein Bedürfnis, die Höhe der Einsätze 
oder die Häufigkeit des Glücksspiels 
zu steigern, um eine angestrebte lust- 
betonte Erregung zu erreichen 
(Toleranzerwerb); 

D innere Unruhe oder Reizbarkeit, 
wenn nicht gespielt werden kann 
(Entzugserscheinungen); 

D> wiederholte Verluste beim Glücks- 
spiel und Rückkehr an einem ande- 
ren Tag, um die Verluste zurückzuge- 
winnen („chasing‘“); 

D wiederholte Versuche, das Glücks- 
spiel einzuschränken oder aufzuge- 
ben (Abstinenzunfähigkeit); 


D häufiges Glücksspiel, wenn man ei- 
gentlich sozialen oder beruflichen 
Verpflichtungen nachkommen müßte 
(Interessenabsorption); 

D Aufgabe wichtiger sozialer oder be- 
ruflicher Tätigkeiten oder Freizeitak- 
tivitäten, um zu spielen (Rückzug aus 
dem sozialen Umfeld); 

D Fortsetzung des Glücksspiels trotz 
der Unfähigkeit, die wachsenden 
Schulden zu bezahlen, und drohen- 
der sozialer oder beruflicher Proble- 
me oder gar Gesetzeskonflikte, von 
denen die Person weiß, daß sie sich 


215 


„2000 Mark passen in die Tasche“ 


Wie Systemspieler Jochen M. einen Münzautomaten „rasiert“ 


M! drei Geldstücken und einem zu 
hoher Empfindlichkeit geschulten 
Gehör nähert sich Jochen M. dem Auto- 
maten, dessen flirrende Zahlenscheiben 
ihm zu seinem Lebensunterhalt verhel- 
fen - und das nicht schlecht. 


Nacheinander läßt er ein Markstück, 
einen Zweier und dann einen Fünfer in 
den Münzschlitz gleiten — und lauscht 
dann, wie sie, „kling“, „klong“, durch 
den Führungskanal zu ihren in den ein- 
zelnen Münzschächten schon versam- 
melten Vettern gleiten. Dreimal 
„klong“, der Spieler nickt wohlgefällig: 
dieser Kasten ist prall gefüllt bis an die 
Halskrause; lohnt sich. 


„Warum an leeren Automaten tin- 
geln?“ Für Jochen M., den Profi- und 
Systemspieler mit mehr als 3000 Stunden 
Spielerfahrung, wäre das Zeitvergeu- 
dung. Der junge Mann mit dem blassen 
Teint eines Spielhallen-Zockers hat das 
Abmelken der staatlich konzessionierten 
Dukatenesel rationalisiert. 


Gut zwei Stunden, rechnet er an die- 
sen Mittag in der „Las Vegas“-Spielhal- 
le im Hamburger Stadtteil Hoheluft, 
werde er wohl brauchen, um den Münz- 
spielautomaten vom Typ „Merkur Disc“ 
leerzuräumen. „Merkur Disc“ ist das 
Standardmodell in allen bundesdeut- 
schen Spielhallen, Jochen M. ist auf 
dieses Gerät spezialisiert. Denn das Pro- 
gramm, das diesen Typ von Automaten 
steuert, hat er — buchstäblich — in der 
Tasche. 


Etwas Arbeits-, oder besser: Zeitauf- 
wand braucht es schon, das Gewinnsy- 
stem, mit dem Jochen M. arbeitet; aber 
verläßlich ist es. Schließlich wurde es mit 
allen Tricks moderner Computertechnik 
dem geheimen Steuerprogramm abge- 
luchst, das in Münzautomaten dieses 
Typs schaltet und waltet. Jochen M. 
knackt das Standardmodell in drei Spiel- 
phasen. 


Etwa 20 Minuten und 20 Mark Einsatz 
benötigt er für die erste Spielphase: 
Über die „Risiko“-Taste des Automaten 
gilt es das sogenannte Risikoprogramm 
auszuforschen. Ist er erst mal drin im 
Programm, benötigt der Systemspieler — 
zweite Phase - rund 50 Minuten, um auf 
den zehn Sprossen der Risikoleiter den 
höchsten Risikorang („100 Sonderspie- 
le“) zu erklimmen - und damit die 
höchstmögliche Gewinnstufe. „Juuppii- 
ee“, röhrt Jochen dann, das gehört zu 
seiner Tarnung; denn von jedem norma- 
len, unverdächtigen Spieler erwartet die 
Spielaufsicht so einen Lustschrei, wann 
immer die Erkennungsmelodie durch die 
Spielhalle tönt und das seltene Sonder- 
spiel-Ereignis verkündet. 
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Münzautomat „Merkur Disc“ 
„Tote Zahlen werden weggedrückt“ 
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„Merkur“-Risikoprogramm (Ausriß) 
Mit Connections ins Innenleben 


Für Jochen ist die Serien-Fanfare das 
Signal zur letzten Spielphase. Noch eine 
weitere Stunde kitzelt der Meister den 
Automatenknecht — dann hat er das 
„Glücksspiel“ ganz für sich entschieden; 
der elektronische Zufall, der vorgeblich 
hinter all den münzspeienden Rädchen 
wirkt, ist ihm zu Diensten, 


Daß nichts als der reine Glück oder 
Pech bringende Zufall im Spiel sei, wird 
die Automatenbranche nicht müde, den 
Kunden einzuhämmern. Immer wenn 
„Spiele-Freunde“ das „aktive und mo- 
derne Münzspiel“ wählen, heißt es in 
„highscore“, der Hauspostille der Spiel- 
hallenbranche, werfen sie „bildlich gese- 
hen“ eine Münze in die Luft: „Kopf oder 
Zahl, Ja oder Nein“ — „jedes Spiel hat 
die gleiche Chance.“ 


Über die strikte Einhaltung des Zu- 
fallsprinzips, blendet die Automatenlob- 
by ihre gläubige Klientel, wache — als 


„verlängertes Auge des Gesetzgebers“ — 
die Physikalisch-Technische Bundesan- 
stalt (PTB). Jedes neue Fabrikat auf dem 
Münzspielautomaten-Markt prüfe die 
PTB vor der Zulassung „scharf und mit 
preußischem Eifer“ in 3,4 Millionen 
Spielen. „Gleiche Chance also für alle“, 
versichert „highscore“. „Jede Zahl und 
jede Kombination, ob Gewinn oder Ver- 
lust, kann schon im nächsten Spiel wie- 
der dabeisein.“ 


„Alles Quatsch“, sagen dazu die Leu- 
te, die begriffen haben, wie die Auto- 
maten ticken. Am Ende eines jeden 
Spielzyklus gewinnen nur drei: der Auto- 
matenaufsteller, das Finanzamt (beschei- 
den) — und der Systemspieler, der das 
Programm im Steuerzentrum des „Mer- 
kur Disc“ beherrscht. 


Jeweils zwei auf Chips gespeicherte 
Programme bestimmen den Ablauf des 
„Zufalls“ in jedem Münzspielautoma- 
ten: Das „Walzenprogramm“ regelt den 
Lauf der drei rotierenden Scheiben mit 
den aufgedruckten Geld- und Sonderge- 
winnen; das zweite, das „Risikopro- 
gramm“ entscheidet, wie hoch ein Spie- 
ler auf den Sprossen der Risikoleiter mit 
Geld- und Sonderspiel-Zuweisungen 
klettern kann. 

Am Walzenprogramm ist nichts zu 
verdienen. Nur das Risikoprogramm 
wirft ein ordentliches Auskommen ab - 
bei emsigen Programmspielern fünfstelli- 
ge Summen im Monat, netto, steuerfrei. 

Mit Tricks und „mit Connections“, so 
Jochen M., setzten sich die Profis in den 
Besitz des Risikoprogramms. Wie man 
da rankommt? Einen Münzautomaten 
kann sich schließlich jeder Wirt und 
jeder Würstchen-Maxe installieren las- 
sen, und Computer-Kids, die das elek- 
tronische Steuerzentrum auszubauen 
und dessen Programmspeicher zu „le- 
sen“ und zu kopieren verstehen, gibt’s 
auch genug. 

Die Computerdiskette mit dem Risi- 
koprogramm für „Merkur Disc“ spei- 
chert 10 240 Zahlen - einen Zahlenband- 
wurm, dessen Glieder aus den Codezif- 
fern 0, 1, 2, 3 und 4 bestehen (siehe 
Ausriß). Jede der fünf Codeziffern im 
Automatenprogramm löst vier Ja-Nein- 
Entscheidungen aus: Ist im Programm- 
ablauf zum Beispiel gerade eine Code- 
Null angesagt, muß das Risikoprogramm 
viermal hintereinander auf „Nein“ ent- 
scheiden (im Klartext: Absturz auf der 
Risikoleiter); ist hingegen eine „4“ an 
der Reihe, folgt viermal das glückbrin- 
gende „Ja“ (was für den Spieler bedeu- 
tet: Aufstieg zu höheren Risikospros- 
sen). 

Der Systemspieler muß also, kein 
leichtes Ding, dem jeweils zum Gegner 


erwählten Automaten auf die Spur kom- 
men und herausfinden, an welcher Stelle 
des Zahlenbandwurms das Risikopro- 
gramm gerade angekommen ist. Findet 
er die Stelle, ist der Sieg schon fast 
errungen, denn der Automat spult, in 
bestimmten Untergruppen**, jeweils 
Teile der programmierten Zahlenfolge 
stur herunter. 


Den Zugang zum Geheimnis seines 
Gegenübers verschafft sich Münz-Profi 
Jochen M. in größter Unauffälligkeit, 
mit kleinen elektronischen Helfern, wie 
sie auch der Yuppie im Börsenspiel an 
der Wall Street schätzt. Kleinstrechner 
von Scheckkartengröße, in der Jackenta- 
sche verborgen oder an einer Zigaretten- 
schachtel festgeklebt, dienen ihm als No- 
tizblock, wenn er sich, auf der Suche 
nach der Sesam-Öffne-dich-Zahlenfolge, 
an das Programm eines „Merkur Disc“ 
herantastet. 


Nach etwa sechs Dutzend Spielen - 
jedes währt nach PTB-Norm exakt 15 
Sekunden - und einem guten Dutzend 
Kleingewinnen hat der Systemspieler 
dem Automaten drei bis vier Risiko- 
zahlen abgeluchst. Der Trick: Jeder er- 
folgreiche Druck der Risiko-Taste steht 
für ein „Ja“, jeder Absturz von den 
Sprossen für ein „Nein“ — 12 bis 16 Ja- 
Nein-Werte reichen aus, eine Dreier- 
oder Vierer-Sequenz von Codezahlen zu 
ermitteln. 


Dann, bei einem schlendernden Gang 
auf die Toilette, der Automat rotiert 
unterdessen brav weiter, steigt Jochen 
M. in den Datenwust. Nicht in dem 
Groß-Bandwurm von über 10 000 Zif- 
fern, sondern dem handlichen „Unter- 
programm“ von 160 Codezahlen (das 
ihm zu Hause ein Personal Computer 
vorgefertigt hat) fahndet er nach jener 
Ziffernfolge, die der vom Automaten 
gerade vorgeführten entspricht. 


Es kostet ihn nicht mehr als zwei 
Minuten, die Zahlenkombination auf 
dem schmalen Papierstreifen von Blei- 
stiftlänge aufzuspüren, der das vollstän- 
dige Unterprogramm aufführt. Und von 
da ab - kein Problem mehr: Alle weite- 
ren Automatenrunden spielt der Disc- 
Fuchs dann im Gleichschritt mit dem 
Code - also auf der Gewinnstraße. 


Während er „tote Zahlen“ (die 
„Nein“-Entscheidungen im Risikopro- 
gramm) in unwichtigen Spielphasen 
„wegdrückt“, tastet sich der Profi an 
eine Folge von „Ja“-Werten heran. 
Dann erst, wenn er eine längere Sequenz 
von „Ja“-Würfen im Code kommen 
sieht, klettert er hinauf in die höchste 
Risikostufe: „100 Sonderspiele“. 


Von diesem Moment an rotiert das 
elektromechanische Innenleben der Ma- 
schine nur noch für den Meister. Jeder 
Kleingewinn, den die Scheiben auswei- 
sen, addiert im Münzzähler weitere drei 
Mark Sonderprämie zum Gesamtge- 
winn. Der Automat scheint sich zu win- 


Ansturm in der Lotto-Annahme*: „Optimistisch, modern, risikofreudig“ 


den, aber der Profi führt die Zügel: 
Weitere Sonderspiele - am Ende sind es 
mehr als 200 — zwingen das Gerät 
schließlich in den elektronischen Offen- 
barungseid. 


Nach einer Stunde ungleichen Kamp- 
fes entleert sich der Münzesel: Die 
Fünfmark-, die Zweimark- und 
Markstücke kollern aus den Speichern, 
mit flinker Handbewegung fächert der 
Disc-Zampano den Münzsturz in die 
Auffangrinne. 

Die Aufsicht der Spielhalle vollzieht 
den letzten Akt. Wenn so viele Mark- 
stücke purzeln, ist die Sache klar: Die 
Speicher für Fünfmark- und Zweimark- 
münzen sind leer - ein Stück Tesakrepp, 
über den Münzschlitz geklebt, besiegelt 
das Automaten-Schicksal: „Der ist wohl 
rasiert!“ 


Zwei Stunden und zehn Minuten 
Arbeit, zwölf Zigaretten, gut 300 Mark 
Ausschüttung bei 26 Mark Einsatz - für 
Jochen M. ist das nur die erste Etappe 
eines Zehn-Stunden-Pensums. Weitere 
Automaten in anderen Spielhallen, alle 
bereits „angespielt“, bei allen demnach 
das jeweils laufende Unterprogramm 
schon klar, stehen auf dem Tagespro- 
gramm. 

Am Ende, bald nach Mitternacht, 
wird Jochen M. die rechte Brusttasche 
seiner Lederjacke mehr als zur Hälfte 
mit Silbergeld gefüllt haben. „2000 Mark 
ungefähr“, so weiß er aus Erfahrung, 
„passen da rein.“ 


* Am „Super-Jackpot-Wochenende“ im Januar. 

** Das Gesamtprogramm umfaßt 64 Unterprogram- 
me zu je 160 Codezahlen; jeweils eines der Unter- 
programme. das nach einem Zufallsprinzip ausge- 
wählt wird. steuert den aktuellen Spielverlauf. 


durch das Glücksspiel verstärken (be- 
wußte Selbstschädigung). 


Dagegen bringt die Automaten-Bran- 
che ihre Gutachter in Stellung. Deren 
These lautet zusammengefaßt: Exzessive 
Spieler sind Neurotiker und haben 
mithin erst ein psychisches Problem und 
gehen dann zur Ablenkung zocken. 
Streit gibt es auch über die Zahl der 
abhängigen Spieler: Allenfalls 20 000, 
sagt die Automaten-Lobby, weit über 
300 000 vermutet die Meyer-Fraktion. 


Die Binsenweisheit, daß auch Alko- 
holiker über eine Seelen-Störung an den 
Schnaps kommen, blendet die Auto- 
maten-Fraktion gern aus: Das Wort 
„Sucht“ im Zusammenhang mit Spielen 
paßt so gar nicht zum frohen Freizeit- 
Menschen und ist schlecht fürs Ge- 
schäft. 


Für Therapeuten wie Walther Lechler, 
den Leiter der Klinik Bad Herrenalb, ist 
die Debatte um das Wort müßig: „Bei 
den Spielern, die zu uns kommen, sehen 
wir ähnliche Einstellungen, Lebenshal- 
tungen und ähnlich katastrophale Folgen 
wie bei Alkohol- und Medikamenten- 
Abhängigen.“ 

Nicht nur in Lechlers Klinik ist die 
Zahl der Spieler in den letzten Jahren 
gestiegen. Dutzende von Organisatio- 
nen, oft Selbsthilfegruppen „Anonyme 
Spieler“, die nach dem Vorbild der 
„Anonymen Alkoholiker“ vorgehen, su- 
chen der grassierenden Sucht beizukom- 
men. 


„Erstens gibt es mehr Spielhöllen“, 
sagt Andreas Schulz von der Düsseldor- 
fer Kontaktstelle der Selbsthilfegruppen, 
„und zweitens eine Reihe von Leuten, 
die erst von harten Drogen auf Medika- 
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mente und schließlich aufs Spielen umge- 
stiegen sind.“ 

Besonders anfällig, so der Stuttgarter 
Suchtberater Gunther Zeltner, seien Ar- 
beitslose und Frühpensionäre. Wer 
zockt, spürt „einfach die innere Leere 
nicht mehr“. 

Eine Besonderheit unterscheidet die 
kranken Spieler in aller Regel von ande- 
ren Sucht-Opfern: Sie haben, wie es im 
Jargon heißt, „ökonomischen Suizid“ 
begangen. Zeltner etwa betreut einen 
48jährigen Angestellten, der in Baden- 
Baden beim Roulette 600 000 Mark ge- 
lassen hat. Das Geld wird der Zocker nie 
zurückzahlen können. Nun lernt er bei 
den Suchtberatern, sich ein Leben an der 
Armutsgrenze vorzustellen. 

Die Symptome der Spielsucht wieder- 
holen sich stets: Dem Rausch folgt ein 


Spielleidenschaft in der Karikatur (1855): „Mit dem Geld, das ich nicht hab’, würd’ ich gewinnen“ 


regelrechter Kater mit Schuldgefühlen, 
Selbstmitleid, aber auch körperlichen 
Folgen wie zitternden Händen, Schlaf- 
störungen oder Kreislaufproblemen. Da- 
gegen hilft wieder nur eins: Zocken. 


Helmgard Koch-Witte, Therapeutin in 
der Düsseldorfer Diakonie, hat unter 
ihren Patienten die Spielarten unter- 
sucht: 90 Prozent seien Automatenspie- 
ler, der Rest Kasino-Spieler. Bislang gab 
es erst einen einzigen süchtigen Lotto- 
Spieler. 

Wie  Heroin-Abhängige rutschen 
suchtkranke Zocker immer öfter in die 
Kriminalität: „Wenn ich nicht gerade 
mein Geld verspielte“, sagt ein „An- 
onymer Spieler“ aus Hamburg, „krei- 
sten meine Gedanken unaufhörlich um 
die Geldbeschaffung.“ 


Der Münchner Kripo-Kommissar 
Edelbauer untersuchte die Motive von 
149 Bankräubern: In jedem zweiten Fall 
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hatten Spieler die Kreditinstitute heim- 
gesucht. 

Im Norden der Republik kam der 
Oldenburger Kriminalist Sigmund Janke 
zu ähnlichen Ergebnissen: „Die Spiel- 
sucht von Jugendlichen und Heranwach- 
senden ist in zunehmendem Maße Motiv 
für Straftaten.“ 

Die Einzelfälle lesen sich, als sei das 
behäbige Oldenburg ein Vorort von Chi- 
cago: Ein 14jähriger stahl seinen behin- 
derten Eltern 12 000 Mark und verjubel- 
te sie, ein 17jähriger finanzierte seine 
Spielsucht mit einer Einbruchsbeute, 
zum Teil aus Automaten, von 5000 
Mark. Ein 22jähriger ergaunerte mit ge- 
stohlenen Schecks rund 30 000 Mark, 22 
Jugendliche begingen zusammen mehr 
als 500 Diebstähle: Immer war Spiel- 
sucht das Motiv. 


Suchtforscher Meyer ist inzwischen in 
mehr als 20 Gerichtsverfahren gegen 
suchtkranke Spieler als Gutachter aufge- 
treten. Die Karrieren der Delinquenten 
ähneln sich, gleichgültig ob sie aus 
besseren Kreisen stammten oder als 
„Hallenkinder“ galten, wie die Auto- 
matenspieler im Milieu heißen: erst ein 
wenig Gewinn, dann eine oft unerklärli- 
che Zunahme der Spielerei, die ersten 
Verluste, die ersten Illusionen, höhere 
Verluste - bis zum Zusammenbruch der 
Existenz. 

Das Karriere-Muster eines Spielers 
gilt weltweit. In den USA hat der Spiel- 
forscher R.M. Politzer inzwischen über- 
schlagen, daß ein suchtkranker Spieler 
runde 60 000 Dollar an sozialen Kosten 
verursacht. „Wenn eine Gesellschaft die 
wachsenden Spielmöglichkeiten billigt“, 
sagt Politzer, „muß sie sich auch um die 
Opfer der pathologischen Spielsucht 
kümmern.“ 


AIDS 


Das Geschäft mit obskuren Aids- 
Heilmitteln blüht. Jüngstes Beispiel: 
der Brotaufstrich „AL 721“. 


F;: wenig las sich das Rezept, als seien 
die Hexen in Shakespeares „Mac- 
beth‘“ damit zugange: Drei „aktive Fet- 
te“ werden aus dem Dotter frischer Eier 
gewonnen und im Verhältnis 7:2:1 ge- 
mischt. Dann kommen noch Aceton, ein 
Spritzer Äthanol und eine Prise Vitamin 
E dazu. Das Ergebnis soll Aids-Kranken 
wieder Hoffnung machen. „Weltexklu- 
siv“ veröffentlichten die Rechercheure 
der „Zeitgeist“-Illustrierten „Wiener“ 
das Rezept für die angeb- 
liche Wunderwaffe gegen 
Aids. 

„AL 721“ lautet die 
Chiffre für den Stoff, den 
der Biophysiker Meir Shi- 
nitzky vom israelischen 
Weizmann-Institut in Re- 
hovot 1981 gefunden hat. 
17 Aids-Patienten strei- 
chen sich das milchig wei- 
Be AL 721 im Tel Aviver 
Ichilow-Hospital unter 
ärztlicher Aufsicht seit 
eineinhalb Jahren zum 
Frühstück aufs Brot. 

Zwar lasse sich, be- 
hauptet der „Wiener“, 
mit dem Eier-Medika- 
ment Aids nicht heilen, 
aber der Fortgang der Im- 
munschwäche werde ge- 
stoppt. Eine „Mafia aus 
Politik und Pharma-Indu- 
strie“ habe die industriel- 
le Fertigung des Mittels 
bisher verhindert — Ver- 
schwörung gegen den 
Fortschritt der Medizin? 

Irgendwo im Text 
brachten die „Wiener“- 
Autoren den salvatorischen Hinweis un- 
ter, für die „Ungefährlichkeit und Wirk- 
samkeit des Stoffes“ könne „keinerlei 
Garantie“ übernommen werden. Wohl 
wahr: Bislang gibt es keinen einzigen 
wissenschaftlichen Nachweis für den kli- 
nischen Nutzen von AL 721 - auch wenn 
die Paste unter Infizierten als Geheimtip 
gilt. So fand die Frankfurter Retrovirolo- 

in Helga Rübsamen-Waigmann, als sie 
etztes Jahr ähnliche Fette in Zellkultu- 
ren testete, „keine greifbare Wirkung 
gegen das Virus“. 

Die Crux liegt wie so oft bei der 
Anwendung am Menschen. Während 
Wirkstoffe Aids-Viren bei In-vitro-Tests 
(in der Petrischale) schon öfter abzutö- 
ten vermochten, gerieten die klinischen 
Tests am Menschen zum Reinfall: Das 
Aids-Virus zeigte sich im lebenden Kör- 
per gegen alle Nachstellungen gefeit. 

Einem kausal wirkenden, brauchbaren 
Mittel gegen Aids werden die Forscher 
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„AL 721“-Entdecker Shinitzky, „Wiener“-Rezept: „Verfall wissenschaftlicher Disziplin“ 


noch Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte 
hinterherjagen. Mit der 1987 zugelasse- 
nen Substanz AZT (,Retrovir‘) besitzen 
die Mediziner bisher nur ein einziges 
Mittel, dessen lebensverlängernde Wir- 
kung in klinischen Tests nachgewiesen 
ist. Doch der Gewinn an Lebenszeit wird 
teuer erkauft: Knapp jeder dritte AZT- 
Behandelte leidet unter Blutarmut und 
einer krankhaften Verminderung der 
weißen Blutkörperchen. 

Jeder vierte Patient, der den Wirkstoff 
erhält, benötigt Blutübertragungen; in 
vielen Fällen muß das Mittel, weil seiner- 
seits lebensbedrohend, wieder abgesetzt 
werden. Noch immer, so konstatierten 
Münchner Immunologen, stünden die 
Mediziner vor der Immunseuche „mit 
fast leeren Händen da“. 

Kein Wunder, daß im Umfeld von 
Angst und Hoffnungslosigkeit — ähnlich 
wie bei Krebskranken - eine fatale Wun- 
dergläubigkeit gedeiht. Die Hilflosigkeit 
der Mediziner und der oft wechselhafte 
Verlauf der Krankheit machen es selbst- 
ernannten Aids-Therapeuten und Ge- 
schäftemachern leicht, auch die obskur- 
sten Mittel an den Mann zu bringen. 

Schätzungsweise eine Milliarde Dol- 


lar, so errechnete die US-Arzneimittel- 
behörde FDA, gaben amerikanische 
HIV-Infizierte im vergangenen Jahr für 
fragwürdige und betrügerische Aids- 
Therapien aus. Bis zu vierstellige Beträ- 
ge knöpfen deutsche Aids-Bekämpfer 
ihren Patienten für medizinischen Ho- 
kuspokus und abenteuerliche Cocktails 
ab. Auch in der Bundesrepublik wird 
gegen Aids aufgeboten, was immer pseu- 
domedizinische Phantasie sich ausden- 
ken mag. Beispiele: 
> Ozon-Therape — Eigenblut des 
Kranken wird mit Ozon angereichert 
und in den Kreislauf zurückgeleitet; 
das Gas soll beim Zerfall Energie 
freigeben, die das Virus angreift; der 
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Medizinspuk mag subjektiv Linde- 
rung verschaffen, gegen den Fort- 
gang der Krankheit vermag er nichts. 


D Thymus-Therapie — schon 1985 be- 
hauptete Heilpraktiker Manfred 
Köhnlechner, er habe Aids-Kranke 
erfolgreich mit Thymusdrüsenextrakt 
behandelt; seither hält sich der 
Münchner Guru mit Erfolgsmeldun- 
gen zurück (Heilpraktiker dürfen die 
Infektionskrankheit Aids nicht 
behandeln). 


> Vitamin-Therapie — mehr als 150 
Aids-Patienten verabreichte der US- 
Arzt Robert F. Cathcart Vitamin-C- 
Dosen von bis zu 120 Gramm pro 
Tag; die Kranken wurden nicht ge- 
heilt, aber sie fühlten sich laut Cath- 
cart „besser denn je“. 


Die „Wunderheiler treten auf den 
Plan“, kommentierte die „Frankfurter 
Rundschau“ eine Veranstaltung der 
Aids-Hilfe, bei der Opfern der Immun- 
seuche das klassische Repertoire der Al- 
ternativmedizin vorgeführt wurde: von 
makrobiotischer Diät und Meditation bis 
hin zu Homöopathie, Darmsanierung 
und Psychotherapie. Und immer wieder 
mal müssen in das Geschäft mit den 
Ängsten und Nöten der Betroffenen 
auch die Staatsanwälte eingreifen. 


So wanderte Ende Dezember ein 
55jähriger Mann aus der Nähe von Han- 
nover in Untersuchungshaft, weil er das 
angebliche Aids- und Krebswunderheil- 
mittel „Novomycellin“, das in der Bun- 
desrepublik nicht zugelassen ist, für 
knapp 1900 Mark pro 100 Milliliter ver- 
kauft hatte. Das Präparat, so stellte sich 
heraus, war aus entmineralisierter Batte- 
rieflüssigkeit und Roßkastanienextrakt 
hergestellt. 


Doch auch deutsche Hochschulmedizi- 
ner scheinen vor der Versuchung nicht 
gefeit, sich im Rummel um Aids mit 


fragwürdigen Erkenntnissen einen Na- 
men zu machen. 

Mit einem aus dem Blut der Erkrank- 
ten gewonnenen Impfstoff („Iymphozy- 
täre Autovakzine“) behauptete Anfang 
letzten Jahres der Blutgerinnungsexperte 
und Transfusionsmediziner an der Uni- 
versität Düsseldorf, Professor Herbert 
Brüster, Aids-Patienten geholfen zu ha- 
ben. Unter den Hochschulkollegen Brü- 
sters löste die Erfolgsmeldung einen 
Sturm der Entrüstung aus. 

In den Falldokumentationen des Düs- 
seldorfers wimmle es nur so von „Aus- 
lassungen, Fehlern und Ungereimthei- 
ten“, monierten Münchner Immunolo- 
gen; Brüsters „Märchenonkel-Sprache“, 
der „niedergeschriebene bare Unsinn“, 
so attackierten ihn Kölner Virologen im 
„Deutschen Ärzteblatt“, sei „sym- 
ptomatisch für einen beklagenswerten 
Verfall wissenschaftlicher und publizisti- 
scher Disziplin unter dem Vorwand eines 
Ausnahmezustandes bei Aids“. 

Auch den israelischen Brotaufstrich 
AL 721 können sich Aids-Patienten 
mittlerweile bei Brüster besorgen. „Er- 
satzweise“ will der Professor die aktiven 
Fette aus frischem Hühnereidotter bei 
Patienten probieren, die AZT nicht ver- 
tragen. Vor falschen Hoffnungen auf den 
vermeintlichen Aids-Killer hatte aller- 
dings schon im April letzten Jahres 
das israelische Gesundheitsministerium 
gewarnt. 

„Fast jeden Tag“, so der Berliner 
Aids-Therapeut Hans Dieter Pohle, be- 
komme er den Hinweis auf ein neues 
Mittel gegen die Seuche. Doch Zweifel, 
so der Mediziner, seien „nach fünf Jah- 
ren intensiver Forschung angebracht“. 
Pohle: „Bisher hat alles versagt.“ 

Besonders sensibilisiert für die Tricks 
mit Aids sind Ärzte, die ihre Patienten 
auch dann noch betreuen, wenn das 
Leben zur Neige geht. Die Propaganda 
um AL 721 rieche nach „hit and run“- 
Betrug, argwöhnt der Frankfurter Aids- 
Experte Professor Wolfgang Stille. Kol- 
legin Eilke Brigitte Helm empfindet ähn- 
lich: Leere Versprechungen, sagt sie, 
seien eine „Gemeinheit angesichts der 
Tatsache, daß Aids eine tödliche Krank- 
heit ist“. 


AUTOMOBILE 


Gefahr aus dem Äther 


Mitsubishi stellt seinen „Galant“ vor 
— vollgestopft mit Elektronik. Wird 
das zunehmende Gewirr elektroni- 
scher Schaltkreise am Ende anfällig 
gegen Störungen? 


er die besten Autos der Welt baut — 

für Deutschlands Autobosse ist das 
keine Frage. „Ich bin sehr glücklich“, 
urteilt BMW-Chef Eberhard von Kuen- 
heim über die japanische Konkurrenz, 
„daß der technische Abstand noch ganz 
beträchtlich ist.“ Auch Daimler-Benz- 
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Vorstand Werner Niefer mäkelt: Zwar 
hätten die Japaner „viel Schnickschnack 
in ihren Autos, den sie als High Tech 
verkaufen“, aber „in Wahrheit ist es 
Low Tech“, 

Vergrämt über solche Urteile, setzten 
letzte Woche die Ingenieure des japani- 
schen Herstellers Mitsubishi zum großen 
technischen Paradesprung nach vorn an: 
In Lissabon präsentierten sie ihre neue 
„Galant“-Baureihe, deren Spitzenmo- 
dell eine solche Fülle technischer Fines- 
sen enthalten soll, wie sie „bislang noch 
kein Hersteller“ bieten könne - auch die 
Deutschen nicht. 

Für die - frühestens ab Dezember in 
der Bundesrepublik erhältliche — 144 PS 
starke und 205 km/h schnelle, rund 
45 000 Mark teure Mittelklasselimousine 
wurde alles aufgeboten, was die Techni- 
ker in Tokio derzeit auf Lager haben: 


Die Liste der Vorzüge, die mit der 
„revolutionären Konstruktion“ (Mitsu- 
bishi) des Galant-Flaggschiffs angeblich 
erlangt wurden, liest sich wie eine einzi- 
ge Klage über all jene bedauernswerten 
Autofahrer, die sich noch immer in 
einem herkömmlichen Daimler oder 
BMW über die Straßen schleppen. Das - 
laut Mitsubishi — „unstreitig fortschritt- 
lichste Fahrwerks- und Antriebssystem 
der Welt“ soll so ziemlich alles besser 
machen als bisher: von der Bodenhaf- 
tung bis zum Bremsverhalten, vom Ge- 
radeauslauf bis zur Beschleunigungssta- 
bilität. Auch überhöhte Kurvenge- 
schwindigkeiten, heißt es, könne der 
Wagen schon mal verzeihen, und durch 
das perfektionierte „Lenkansprechver- 
halten“ blieben dem Fahrer deutlich län- 
gere Reaktionszeiten als in anderen 
Autos. 


Neuer Mitsubishi Galant: High Tech oder Low Tech? 


von der hydraulisch gesteuerten Allrad- 
lenkung (die bei mehr als 50 km/h auto- 
matisch einsetzt) über permanenten All- 
radantrieb mit Viskose-Kupplung und 
eine neuartige, im Rennsport erprobte 
Einzelradaufhängung bis hin zu einer 
besonderen Vierventiltechnik, die der 
Leistungssteigerung des Katalysator-Mo- 
tors (zwei Liter Hubraum, Vierzylinder) 
dienen soll*. 

Ein Antiblockier-Bremssystem (ABS) 
für alle vier Räder versteht sich da fast 
schon von selbst. Und auch an Umwelt- 
bewußte ist gedacht: Ein neues Schad- 
stoffprüfsystem soll dem Fahrer inner- 
halb von fünf Sekunden anzeigen, ob 
Gemischaufbereitung und Abgasreini- 
gung reibungslos funktionieren. Ein 
Mitsubishi-Manager: „Toll. Alle Grünen 
müssen jetzt Galant fahren.“ 


* Die 22 900-Mark-Version (1,8 Liter Hubraum, 86 
PS) sowie der 26 700 Mark teure Typ 2000 (2 Liter, 
109 PS) sollen bereits im Frühjahr auf den deutschen 
Markt kommen. 
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Konsequent schreiten die Japaner mit 
dem Galant fort auf einem Weg, an 
dessen Ende die elektronische Allgewalt 
im Fahrzeug stehen könnte: Vermeintli- 
che technische Vorzüge werden erkauft 
durch das Hinzufügen immer neuer elek- 
trischer Schalt- und Regelkreise — eine 
Entwicklung, die längst nicht alle Auto- 
ingenieure für richtig halten. Denn Elek- 
tronik hat auch ihre Tücken. 


Je mehr Sensoren und zentral gesteu- 
erte Mikroprozessoren unters Blech ge- 
pflanzt werden, um so anfälliger wird das 
Gesamtsystem für Störungen und um so 
höher wird das Risiko möglicher Ausfäl- 
le einzelner Systeme. 


„Ein Auto“, klagte beispielsweise 
Testingenieur Don W. Briggs von Gene- 
ral Motors, „hat große Stromkreise und 
damit aufnahmefähige Antennen für den 
Atherschmutz“ - gemeint ist der Wirr- 
warr unzähliger unsichtbar umhergei- 
sternder elektromagnetischer Wellen. 


Abgestrahlt werden die potentiellen 
Störenfriede von Haushaltsgeräten wie 
Staubsaugern und geheizten Bettdecken, 
von Verkehrsampeln, Heimcomputern 
und Radiosendern, aber auch von Indu- 
strierobotern und von Radargeräten, die 
der Flugüberwachung dienen. Mitunter 
kann der unkontrollierte Wellensalat 
wichtige Elektroniksysteme irritieren. 

Solche Fälle sind aus der Luftfahrt 
bekannt geworden - als Ursache eines 
Tornado-Absturzes der Bundeswehr im 
Juli 1984 wurde beispielsweise vermutet, 
der Sender „Radio Free Europe“ habe 
die sensible Steuerungsautomatik des 
Kampfflugzeugs außer Betrieb gesetzt. 

Aber auch aus dem Straßenverkehr 
wurden — wenn auch harmlosere — Stör- 
fälle dieser Art gelegentlich gemeldet. 
So versagte die ABS-Anlage in einem 
Porsche 928 an einer Stuttgarter Straßen- 
kreuzung; schuld war ein Schaltkasten 
am Straßenrand. Der Motor eines Opels 
geriet regelmäßig ins Stottern, wenn sein 
Besitzer den Antennenwald der Deut- 
schen Welle bei Jülich passierte. Golf- 
Fahrer in Süddeutschland wunderten 
sich, daß der Scheibenwischer in Funk- 
tion trat, wenn sie von einem Feuerwehr- 
wagen (mit defekter Funkantenne) über- 
holt wurden. 

Um die Gefahr aus dem Äther zu 
bannen, arbeiten Behörden und Auto- 
mobilkonzerne an wirksamen Schutzvor- 
richtungen. So wurde auf der Autobahn 
A 8 bei Heusweiler im Saarland ein 
sonderbares Stahlnetz über die Fahrbahn 
gespannt. Die geerdeten Strippen sollen 
dem nahen Sender der „Europawelle 
Saar“ seine gefährliche Wirkung neh- 
men. Firmen wie Ford oder Fiat leisten 
sich Speziallabors, in denen der Einfluß 
elektromagnetischer Störquellen auf die 
Schaltkreise erforscht werden soll. 

Natürlich beteuern auch die Mitsubi- 
shi-Ingenieure, sie täten alles, um für die 
perfekte Abschirmung der elektroni- 
schen Systeme gegen Streustrahlungen 
zu sorgen. Aber noch härter wollen die 
Japaner künftig darum ringen, die äuße- 
re Verpackung ihrer Serienautos zu ver- 
bessern: Wenn nicht bei der Technik 
(wie die deutschen Bosse bemängeln) — 
bei der Ästhetik hapert’s jedenfalls. 

Während Verarbeitung, technischer 
Standard und Preispolitik der Fernost- 
Mobile bei westlichen Autokritikern und 
Verbrauchern kaum mehr Grund zum 
Tadeln bieten, gilt ihr Blechkleid nach 
wie vor als hausbacken und bieder. Auch 
der neue Galant, kritisierten viele Auto- 
tester letzte Woche in Lissabon, werde 
„wohl kaum einen Schönheitspreis 
gewinnen“. 

Flache Schnauze, bulliges Heck und 
dazwischen Türen mit barockem Falten- 
wurf — das geht in der Automode der 
späten achtziger Jahre allenfalls als uni- 
forme Massenware weg. „Auch wenn die 
Leute unsere Autos bislang gelobt ha- 
ben“, mußte Mitsubishi-Designer Hitos- 
hi Mizutani ernüchtert feststellen, „eine 
wirkliche Begeisterung war nie zu spü- 
ren.“ 


prisma 


Selektion im Mutterleib 


Ein neues Kapitel in der modernen Fortpflanzungsbio- 
logie haben amerikanische Ärzte eröffnet: mit der 
„selektiven Abtreibung“. Nicht zuletzt, weil die Ärzte 
unter Erfolgszwang stehen, kommt es bei Hormonbe- 
handlungen unfruchtbarer Frauen und bei künstlicher 
Befruchtung häufig zu Mehrlingsgeburten. Schon in der 
Frühphase einer Schwangerschaft läßt sich auf Ultra- 
schall-Aufnahmen erkennen, wie viele Föten im Mut- 
terleib heranwachsen. In einem bekannt gewordenen 
Fall waren es Achtlinge; die Ärzte entschlossen sich 
daraufhin, sechs der gerade erst vier Zentimeter großen 
Föten abzutöten. Dies geschieht, indem - unter Ultra- 
schall-Kontrolle - den am besten zugänglichen Föten 
Kaliumchlorid in den Brustraum injiziert wird, was zum 
Herzstillstand führt. Schwere Bedenken äußerten 
Rechtswissenschaftler und Mediziner angesichts eines 
Falles, bei dem durch selektive Abtreibung Vierlinge zu 
Zwillingen „reduziert“ wurden. Befürworter halten den 
Eingriff für gerechtfertigt, wenn fünf oder mehr Föten 
eine Fehlgeburt unausweichlich erscheinen lassen. Geg- 
ner meinen, daß eine gezielte Abtreibung von gesunden 


Föten alle bisher gezogenen ethischen Grenzen verwi- 
sche - so werde es dahinkommen, daß schließlich auch 
ein einzelner Fötus abgetrieben werde, nur weil er nicht 
das von den Eltern gewünschte Geschlecht hat. 


Turiner Leichentuch 


Leichentuch Jesu 
in drei Labors 


Das Alter des Turiner Lei- 
chentuchs, in das angeblich 
der Leichnam Jesu gehüllt 
wurde, soll jetzt bestimmt 
werden — wenn der Vatikan 
nicht noch einen Rückzieher 
macht. Schon 1986 war ver- 
einbart worden, daß die Reli- 
quie von sieben Labors un- 
tersucht werden sollte. Jetzt 
will der Vatikan nur noch 
drei Labors Gewebeproben 
des 4,50 mal 1,10 Meter gro- 
Ben Leinentuchs mit dem ge- 
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spenstisch anmutenden Ge- 
sichtsabdruck überlassen. Je- 
des Labor soll Gewebefäden 
aus dem Hauptteil des Lei- 
chentuches erhalten. Doch 
selbst wenn die Datierung er- 
geben sollte, daß die Proben 
2000 Jahre alt sind, wäre da- 
mit nur erwiesen, daß es sich 
um ein 2000 Jahre altes Lei- 
chentuch handelt. 


Zunge raus — 
Abstand halten! 


Warum lassen viele Men- 
schen, wenn sie sich konzen- 
trieren, die Zunge aus dem 
Mund gleiten? Dieser drän- 
genden Frage sind Psycholo- 
gen der University of We- 
stern Australia lange nachge- 
gangen, jetzt haben sie die 
Antwort gefunden: Eine zwi- 
schen den Lippen herausra- 
gende Zunge signalisiert, daß 
ihr Besitzer nicht gestört wer- 
den möchte. Daß die Zunge 
ihre Funktion gleichsam als 
„Bitte nicht stören“-Schild 
erfüllt, wiesen die Experten 
mittels eines Tests nach. Da- 
bei beorderten sie Studenten 
zu einem Schein-Examen, 
dessen Aufgaben auf vier Sei- 
ten niedergelegt waren. Da 
eine unleserlich war, mußten 


WISSENSCHAFT + TECHNIK 


Schüler beim konzentrierten Arbeiten 


sich die Probanden beim 
Aufsichtspersonal ein neues 
Blatt holen. Manche der Auf- 
seher hörten Musik per Kopf- 
hörer, andere trugen einen 
abwesenden Gesichtsaus- 
druck zur Schau oder taten 
so, als seien sie eingenickt. 
Zeitweilig ließen sie ihre 
Zungen hervorlugen. Ergeb- 
nis: „Die Studenten zögerten 
weit länger, wenn sie einen 
Aufseher ansprechen muß- 
ten, dessen Zunge zu sehen 
war.“ 


Rückkehr zum 
Wohlgeschmack? 
Einen faden Dickhäuter ha- 
ben die Agrarzüchter aus 
dem einst würzigen Paradies- 
apfel gemacht - nun soll die 
Tomate ihr altes Aroma wie- 
dererhalten. In den Labors 
der biotechnischen Firma 
NPI in Salt Lake City sind 
Gen-Ingenieure damit be- 
schäftigt, mindestens sechs 
geschmacksbestimmende Ge- 
ne von Tomaten durch radio- 
aktive Markierung kenntlich 


Genmanipulierte Aroma-Tomaten 


zu machen. Bei späteren 
Zucht-Experimenten ließe 
sich dann anhand der Samen 
feststellen, ob die Pflanze mit 
den gewünschten Aromen 
ausgestattet sein wird. Auf 
diese Weise soll Genmanipu- 
lation wiedergutmachen, was 
die jahrzehntelange Zucht 
transportfester, haltbarer 
Handelsware versaut hat. 
Voraussichtlich 1989 könnten 
die gentechnisch verbesser- 
ten Aroma-Tomaten auf den 
Markt kommen. Mit ähnli- 
chen Genmanipulationen sol- 
len auch besonders süßer 
Mais und vitaminreiches 
Obst gezüchtet werden. 


Aids-Schrecken 

in Bulgarien 

Eine böse Überraschung lie- 
ferte ein Aids-Test gefährde- 
ter Frauen in der nordwest- 
bulgarischen Industriestadt 
Wraza. In dem fernab aller 
Touristenwege gelegenen Ort 
(60 000 Einwohner) erwiesen 
sich 16 Prostituierte als Aids- 
positiv. Die Regierung in So- 
fia beschloß daraufhin, Aids 
vorrangig zu bekämpfen: Mit 
Hilfe von 600 000 im westli- 
chen Ausland eingekauften 
HIV-Tests sollen umgehend 
alle „Risikopersonen“ gete- 
stet werden. Zu den Aids- 
Gefährdeten zählen nach bul- 
garischer Definition Homo- 
sexuelle, Bluter, Prostitu- 
ierte, Studenten, Funktionä- 
re, Soldaten, Auslandsreisen- 
de und Ausländer mit länge- 
rem Aufenthalt in dem Bal- 
kanstaat. Der HIV-Antikör- 
pertest wurde auch für Hei- 
ratswillige und Schwangere 
eingeführt, ebenso eine Mel- 
depflicht für Positive. 
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BIRNEN 


Die Birnen waren alles andere als 
gewöhnliche Birnen. Denn sie stritten 
heftig darüber, welche von ihnen wohl 
das beste Desktop Publishing System 
zu bieten habe: ‚Seht mich an“, rief die 
erste, „mein Äußeres weist nicht den 
geringsten Makel auf, das müßt Ihr 
zugeben.‘ - „Geschenkt“, antwortete 
die zweite süffisant, „Du vergißt nur zu 
erwähnen, daß es immer eine Ewig- 
keit dauert, bis Du reif bist.“ - ‚Tu doch 
nicht so“, ereiferte sich die dritte und 
wandte sich an die zweite: „Du selbst 
bist doch nur zu genießen, wenn man 

: gartentechnisch über Meisterhände 

: verfügt.“ - „Genau“, frohlockte die erste 


= 
= 
« 


: und ließ auch die dritte nicht 
ungeschoren: „Deine Schönheit, meine 
: Liebe“, flötete sie, ‚muß viel zu teuer 

i erkauft werden.“ Und während die drei 
Birnen noch stritten, erschien der 

& Apfel. Sofort wollten sich zwei von 


? die dritte fragte: „Kann man überhaupt 


: ihnen auch mit dem Apfel messen, als 
Birnen mit Äpfeln vergleichen?“ 


Informationen: APPLE COMPUTER GMBH, Ingolstädter Straße 20, 8000 München 45 


APFEL 


Der Apfel war alles andere als ein 
gewöhnlicher Apfel. Denn bei ihm 
handelte es sich um den Apple-Apfel. 
Und weil das so war, genügte es ihm 
beileibe nicht, nur ein Desktop Pub- 
lishing System zu bieten, das perfekt 
war: Brillant im Ergebnis, verblüffend 
einfach in der Anwendung, erstaunlich 
in der Vielseitigkeit - und bei allem 
durchaus erschwinglich. Nein, im 
Apple-Apfel waren schon wieder 
weitere Ideen gereift. Ideen, die dem 
Menschen dabei helfen, über sich 
selbst hinauszuwachsen. Wie alles 
von Apple. 
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Johannes Rau, 57, nordrhein-westfäli- 
scher Ministerpräsident, bekam am vor- 
vergangenen Wochenende zusammen 
mit Millionen von Schülern ein Zeugnis — 
vom Bonner Stadtverband der Lehrer- 
Gewerkschaft Erziehung und Wissen- 
schaft. Die Pauker, vergrätzt darüber, 
daß der Landesvater keine Zeit fand, 
sich ihre Anliegen und Forderungen an- 
zuhören, stuften Rau zwischen „mangel- 
haft“ und „ungenügend“ (Abb. o.) ein 
und bewerteten lediglich seine Volks- 
tümlichkeit und Freundlichkeit mit 
einem „gut“. Trotz der Mahnung, im 
zweiten Halbjahr am Förderunterricht 
teilzunehmen, läuft der Düsseldorfer 
Regierungschef Gefahr, das Klassenziel 
bis zum Sommer nicht zu erreichen: 
Bislang bemühten sich die Gewerk- 
schaftsfunktionäre vergebens um einen 
Termin für die Zeugnisübergabe. 


Gerhard Stoltenberg, 59, Bundesfi- 
nanzminister, hat durch schlechtes Haus- 
halten Geld gespart. 1983 hatte er im 
Kreis von Parteifreunden versprochen, 
wenn er es schaffe, die Neuverschuldung 
des Bundes im Jahr 1987 auf 25 Milliar- 
den Mark zu drücken, werde er für die 
gesamte CDU/CSU-Fraktion ein riesiges 
Fest schmeißen. Wolfgang Schäuble, da- 
mals noch Parlamentarischer Geschäfts- 
führer, hielt die Zusage schriftlich fest 
und ließ sie von Stoltenberg gegenzeich- 
nen. Am vorigen Montag — als Wieder- 
vorlagetag war der 1. Februar 1988 ver- 
einbart —- mußte Schäuble „leider fest- 
stellen, daß Stoltenberg nicht zu zahlen 
braucht“. Die Neuverschuldung belief 
sich auf über 27 Milliarden. 
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Friedrich Zimmermann, 62, Bundesin- 
nenminister, umwarb im Auftrag des 
Kanzlers einen Sozi. Telephonisch mel- 
dete sich der CSU-Mann beim nord- 
rhein-westfälischen Ministerpräsidenten 
Johannes Rau und bat um Unterstützung 
beim Kampf um die Kunstsammlung von 
Hans Heinrich Thyssen-Bornemisza. 
Der deutschstämmige Industriellensproß 
mit Sitz in Lugano sucht seit Monaten für 
große Teile seiner Bilderkollektion eine 
neue Heimat und wird weltweit von 
Politikern und Stiftungen umworben. 
Helmut Kohl, so Zimmermann zu Rau, 
sehe in dem Erwerb der Sammlung eine 
„einmalige Gelegenheit“, den Ruf der 
Bundeshauptstadt zu polieren. Geplant 
ist, in der Nähe des Bundeskanzleramtes 
ein eigenes Thyssen-Museum zu bauen. 
Rau, der bislang den reichsten Schweizer 
ebenfalls umgarnt hatte, versprach dem 
Christsozialen eine Doppelstrategie: Öf- 
fentlich will er weiterhin für einen Stand- 
ort im Ruhrgebiet eintreten, gegen Bonn 
wolle er allerdings nicht antreten — die 
Stadt liege immerhin in NRW. 
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Georg Bamberg, 52, SPD-Bundes- 
tagsabgeordneter aus Rosenheim, ge- 
wann als erster Deutscher in der 20jähri- 
gen Geschichte des Coupe d’Europe das 
Skirennen europäischer Parlamentarier 
in Val d’Isere. Beim Riesenslalom auf 
der Weltcup-Strecke ging er mit 1,31 
Sekunden Vorsprung vor dem Favoriten 
Prinz Henri von Luxemburg (49,29 Se- 
kunden) durchs Ziel. Trotz Bambergs 
schneller Abfahrt (Photo o.) kam die 
deutsche Mannschaft lediglich auf Platz 
fünf, weil die Genossen Peter Büchner 
und Hermann Wimmer sowie die CSU- 
Kollegen Michael Glos, Günther Müller 
und Lorenz Niegel nur zwischen Rang 14 
und 27 landeten. 


John Connally, 70 (Photo I., mit Ehe- 
frau Nellie), Ex-Gouverneur von Texas 
und Ex-Finanzminister der Vereinigten 
Staaten, bleibt auch nach dem Konkurs 
seines Immobilien-Imperiums der Gang 
zum Arbeitsamt erspart. Der knorrige 
Texaner, der seinen Gläubigern knapp 
50 Millionen Dollar schuldet und bei der 
Versteigerung seines persönlichen Besit- 
zes vor vollem Haus (Photo u.) rund drei 
Millionen Dollar erzielte, hat gute Aus- 
sichten, in die Washingtoner Anwalts- 
kanzlei eines alten Freundes einzutreten. 
Solange hält er sich mit Werbespots für 
die „Houston’s University Savings“, 
viertgrößtes Kreditinstitut des Bun- 
desstaates, über Wasser. Die Reklame 
besticht durch Lebensnähe: „Obwohl 
wir unser Leben lang hart gearbeitet 
haben, lief nicht alles wie geplant. Aber 
das ist in Ordnung; denn es gibt keinen 
besseren Platz als Texas, um durchzu- 
starten und ein bißchen zu sparen.“ 


Hans-Jochen Vogel, 62, wurde vom 
Kölner Boulevardblatt „Express“ per 
Setzfehler vom Genossen- zum Gang- 
sterboß befördert: „So haben die Gano- 
ven ihren strengen Vorsitzenden noch 
nie gesehen“, berichtete die Zeitung am 
letzten Donnerstag über Vogels Ge- 
burtstagsfeier „in einem Büro an der 
Baracke“. „Auf den Knien“ sei der 
Jubilar dort gesichtet worden, „nur mit 
weißen Socken an den Füßen ... in 
einer Moschee“. Tatsächlich hatte der 
SPD-Vorsitzende zum 62. Geburtstag 
von vier Mitarbeiterinnen seines Partei- 
büros ein gerahmtes Bild bekommen. Es 
zeigt den, wegen seines harten Führungs- 
stils oft gescholtenen, Chef in ungewohn- 
ter „Demutshaltung“ (Vogel): kniend, 
aber keineswegs hüllenlos, sondern nur 
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„Die Bonner Inszenierungen sind 
nicht immer vergnügungssteuerpflich- 
tig.“ 

Lothar Späth, baden-württembergi- 


scher Ministerpräsident. 
%* 


„Wir haben nur die Wahl: Verän- 
dern oder verenden.“ 


Norbert Blüm, Bundesarbeitsmini- 
ster, über die Reform der Krankenver- 
sicherung. 

%* 


„Nur 0,2 Milligramm Plutonium 
war in den Fässern. Das muß man 
sich mal auf der Zunge zergehen 
lassen.“ 


ohne Schuhe und auch nicht in einer 
Moschee, sondern in einem japanischen 
Tempel (Photo u.). 


Norbert Blüm, 52, Bundesarbeitsmini- 
ster, traf beim internationalen Manager- 
symposium in Davos einen alten Be- 
kannten aus dem Fußballstadion. Beim 
Betreten des Kongreßzentrums grüßte 
ihn just jener Eidgenosse (,‚Norbert, wie 
geht es dir?“), der 1986 beim Endspiel 
der Fußball-Weltmeisterschaft in Mexi- 
ko-Stadt neben ihm gesessen hatte. Sei- 
nerzeit hatten sich die beiden Nachbarn 
so gut verstanden, daß sie nach dem 
Spiel auf „Norbert“ und „Kurt“ tran- 
ken. In Davos erst erfuhr Blüm, daß er 
damals nicht, wie er glaubte, neben 
einem sympathischen Fußballfunktionär 
gesessen hatte: Blüms Kumpel Kurt war 
Kurt Furgler, ehemaliger schweizeri- 
scher Bundespräsident, in Davos 
Schirmherr der Manager-Tagung. 


Heiner Geißler, 57, CDU-Generalse- 
kretär, akzeptierte in der NDR-Talk- 
show zwar die Entschuldigung des Ex- 
Fernsehshowmasters Hans-Joachim Ku- 
lenkampff, der ihm vorgeworfen hatte, 
„schlimmer als Goebbels“ zu sein, gegen 
den SPD-Bundestagsabgeordneten Al- 
brecht Müller aber, der Kuli öffentlich 
unterstützt hatte, ging er jetzt juristisch 
vor. Müller, der Geißlers Gegenkandi- 
dat im Wahlkreis Südpfalz ist, soll nicht 
mehr erklären, Kulenkampff habe be- 
schrieben, „was Geißler bisher gesagt 
und getan“ hat. Selbst Geißler-Äußerun- 
gen, so dessen Anwälte, dürfe Müller in 
diesem Kontext „nicht mehr wiederho- 
len, und/oder verbreiten lassen“. Dazu 
zählen das Geißler-Wort, die SPD sei die 
„fünfte Kolonne“, aber auch doku- 
mentarisch belegbare Geißler-Attacken 
gegen den Polit-Graphiker Klaus Staeck. 


Karlheinz Kaske, Siemens-Vor- 
standsvorsitzender, über falsch dekla- 
rierte Atommüllfässer. 


%* 


„Johannes Rau hält Parteibuch- 
wirtschaft schon für Wirtschaftspoli- 
tik.“ 

Christa Thoben, _ stellvertretende 
Vorsitzende der CDU in NRW. 


% 
„Wie war noch der Name von die- 
sem Menschen mit Donna Rice?“ 


Hosni Mubarak, ügyptischer Staats- 
präsident, auf der Suche nach dem 
Bewerber um die US-Präsidentschafts- 
kandidatur Gary Hart. 
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GERD KÄFER, 55. Der 
Chef des Münchner Fein- 
kost- und Partyservice-Un- 
ternehmens verkauft jährlich 
rund zwei Tonnen Kaviar. 
Kaviar aber wird bald knapp: 
Die Sowjet-Union erließ ein - 
kommerzielles Fischfangver- 
bot für das Asowsche Meer, 
weil der Wasserspiegel durch 
Industrieableitungen drama- 
tisch gesunken und der Ka- 
viar-Lieferant Stör damit 
vom Aussterben bedroht ist. 


SPIEGEL: Stellen Sie sich auf 
Hamster-Käufe ein? 

KÄFER: Nein, wir sind russen- 
unabhängig. Wir verkaufen zu 90 
Prozent iranischen Kaviar. 


SPIEGEL: Eignen sich denn 
angesichts der Baisse an der Börse 
Sewruga oder Beluga für gewinn- 
trächtige Anlagegeschäfte? 

KÄFER: Kaviar ist nur be- 
grenzt haltbar, und wahre Liebha- 
ber schauen nicht auf den Preis. 


SPIEGEL: Gibt es für den ver- 
wöhnten Gaumen eine Alternati- 
ve zum Stör-Kaviar? 

KÄFER: Gar keine. Der rote 
Lachskaviar ist nicht zu verglei- 
chen. 

SPIEGEL: Wie steht’s mit den 
französischen Schneckeneiern? 


KÄFER: Die sind viel teurer 
und kein Ersatz für Kaviar. 


SPIEGEL: Was spricht gegen 
eine Käfer-eigene Stör-Zucht im 
Starnberger See? 

KÄFER: Alles. Weil ich davon 
nix versteh’. 

SPIEGEL: Aber Sie würden 
sich an die Spitze einer Vereini- 
gung von Kaviar-Freunden aller 
Länder zur Rettung des russischen 
Störs stellen? 

KÄFER: Sofort. 
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Ein vollständiges Verlagsprogramm 
erhalten Sie bei Ihrem Buchhändler oder 
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Das erschütternde 
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GESTORBEN 


Ehmi Bessel, 83. In den Gazetten spiel- 
te sie die größte Rolle auf den Gesell- 
schaftsseiten: Ehmi Bessel als „aufop- 
fernde“ Mutter dreier Kinder und „Frau 
an seiner Seite“, Dabei war dies nur der 
private Teil als Frau von Werner Hinz 
und Mutter von Dinah, Michael und 


Knut. Daß der häufig mehr Aufmerk- 
samkeit erregte als ihre beruflichen Er- 
folge am Düsseldorfer Schauspielhaus, 
den Münchner Kammerspielen, dem 
Hamburger Schauspielhaus, lag an ihr 
selbst: „Als wir heirateten, da sagte ich 
mir: Einer muß nun mit seinem berufli- 
chen Ehrgeiz zurückstecken. Und das 
muß die Frau sein.“ Dabei hat die Toch- 
ter eines Kaufmanns und einer Bäuerin 
aus Bessarabien im Laufe ihrer mehr als 
50jährigen Schauspielerkarriere viel Kri- 
tikerlob für große Frauenrollen wie Ib- 
sens „Nora“, Lessings „Minna von Barn- 
helm“ oder Hebbels „Maria Magdalena“ 
erhalten. 1947 gehörte sie zum Ensem- 
ble, das zwischen den Ruinen der ehe- 
maligen Reichshauptstadt Bert Brechts 
„Furcht und Elend des Dritten Reiches“ 
zum erstenmal auf eine deutsche Bühne 
brachte. In den sechziger Jahren über- 
nahm sie Fernsehrollen, spielte in der 
Kinoversion „Bekenntnisse des Hoch- 
staplers Felix Krull“ mit Horst Buch- 
holz. Sie akzeptierte ihren Platz zwei auf 
den Familienbildern des Schauspielclans 
Hinz, wenn auch mit dem Wissen um die 
entgangenen Chancen: „Vielleicht hätte 
ich egozentrischer sein müssen.“ Ehmi 
Bessel starb am vergangenen Mittwoch 
in Hamburg. 


James Rhyne Killian jr., 83. Als die 
Sowjets 1957 ihren „Sputnik“ in den 
Weltraum schossen, wurde der Wissen- 
schaftsmanager zum unentbehrlichen 


Berater amerikanischer Präsidenten. 
Unter dem Druck der erfolgssüchtigen 
Öffentlichkeit ließ Präsident Dwight D. 
Eisenhower, der Ex-General, sogar zu, 
daß die unter Leitung Killians entstehen- 
de Weltraumbehörde Nasa eine zivile 
Behörde wurde. Killian, zuvor ein Jahr- 
zehnt lang an der Spitze des „Massachu- 
setts Institute of Technology“ vor allem 
als begnadeter Geldbeschaffer aufgefal- 
len, brachte das Raumfahrtprogramm 
der Amerikaner mit Fachwissen, Organi- 
sationstalent und oft zitierter Integra- 
tionskraft schnell in Fahrt. Später diente 
er auch John F. Kennedy, dem er „viel 
Verständnis“ für die Forschung attestier- 
te, als Ratgeber. Seinem beschwichtigen- 
den Einfluß war es zuzuschreiben, daß 
der Präsident nach dem „Schweine- 
bucht“-Fiasko die CIA nicht völlig um- 
krempelte. Mit Augenmaß wollte er 
auch Korrekturen im amerikanischen 
Mediensystem durchsetzen: Wegen sei- 
nes Engagements für das nichtkommer- 
zielle Fernsehen galt er als „Vater des 
Public Broadcasting“. Doch der gebürti- 
ge Südstaatler war in erster Linie an 
Technologie interessiert, obwohl er sein 
Fachstudium nur mit dem niedrigsten 
Grad, dem „bachelor“, abgeschlossen 
hatte. Später wurde der Farmersohn mit 
39 Doktorhüten entschädigt. James 
Rhyne Killian jr. starb vorvergange- 
nen Freitag in Cambridge, Massachu- 
setts. 


Marcel Bozzuffi, 58. Er hatte eine Visa- 
ge, die sich auf den ersten Blick einprägt: 
eckig, narbig, mit eisblauem Blick. Ein 
Publikumsliebling konnte er damit nicht 
werden, doch seine ständige Präsenz hat 
ihn über drei Jahrzehnte zu einem der 
auffälligsten Nebendarsteller im franzö- 
sischen und italienischen Kino gemacht, 
zu einem Markenzeichen des Krimis: Wo 
er aus dem Schatten auftauchte, drohte 
Gefahr. In Filmen von 
Clement, Melville und 
Lelouch, von Rosi und 
Lizzani war Bozzuffi 
zu sehen, manchmal 
als harter Bulle, öfter 
als Killer vom Dienst, 
so bei seinen effekt- 
vollsten Auftritten in 
Costa-Gavras’ Polit- 
thriller „Z“ und in 
William Friedkins 
Rauschgift- und Mafiafilm „French Con- 
nection“. Das Image des Hartgesottenen 
hat seinen anderen Ambitionen Grenzen 
gesetzt: Als Autor und Regisseur des 
Kinofilms „L’Americain“ (1969) hatte er 
keinen Erfolg, so hat er später nur noch 
fürs Fernsehen geschrieben und insze- 
niert und zuletzt auch wieder in Paris 
Theater gespielt. Marcel Bozzuffi starb 
vergangenen Dienstag an Krebs. 


Die Steyr-Daimler-Puch AG hat 
Kraft für die Zukunft. Sie verfügt 
über ein hohes innovatives 
Potential in Forschung und Ent- 
wicklung. Ein Beispiel dafür: die 
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die umweltfreundlichsten Moto- 
ren der Welt. Motoren mit beson- 
ders niedrigen Emissionswer 
ten. Damit Technik Zukunft ha 
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DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 8. 2. 


19.30 Uhr. ZDF. 
Angst 

Wer schreitet so kalt durch den deut- 
schen Thriller? Regisseur Wolf Gremm 
weiß, daß niemand glaubhafter ein Ver- 
brechen begehen kann als Ruth-Maria 
Kubitschek (Photo, mit Pinkas Braun). 
Diesmal ist der blonde Racheengel vom 
Dienst als betrogene Chefarztgattin zu 
besichtigen. Um es ihrem Ex-Mann 
(Dietrich Mattausch) heimzuzahlen, ver- 
bindet sich die Betrogene aus kalter 
Berechnung mit einem anderen. Dem- 


Im Schatten der 


Dienstag, 9. 2. 


19.30 Uhr. Südwest Ill. Schauplatz 
Europa 

Gelungener TV-Journalismus aus den 
beliebten französischen Fernsehsendun- 
gen: „Questions ä domicile“ von TFi 
besucht den französischen Kulturmini- 
ster Frangois Leotard, und „L’heure de 
verite“ von Antenne 2 nimmt den 
Rechtsextremisten Jean-Marie le Pen in 
die Zange; Schreckensnachricht für Tos- 
kana-Fans: Die Einwohner des Weinor- 
tes Greve fürchten wegen neuer Müllde- 
ponien um den Chianti Classico. 


20.15 Uhr. ARD. Was bin ich? 
Gäste? ... Ach, nein! 


Mittwoch, 10. 2. 


20.15 Uhr. ARD. Chimären - Fiktion 
und Wirklichkeit 


Das Fernsehspiel von Hans-Rüdiger 
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nächst will Regisseur Gremm die Kubi- 
tschekiade fortsetzen. Thema: ein laster- 
haftes Paar. Günter Strack assistiert als 
der Dicke an der Seite der Heroine. 


21.15 Uhr. ZDF. WISO 

Themen: Steueramnestie für Zinsein- 
künfte; Stückgutfracht auf der Bahn; 
Bestattung nicht mehr auf Kranken- 
schein; Ausbildung zum Altenpfleger. 


22.10 Uhr. ZDF. Atelier 4 

Der gestrenge Rutenschwinger Franz 
Xaver Kroetz und der Hanser-Verlags- 
Mann Michael Krüger, Liktor und Lek- 
tor, wenden sich heute dem Wohnungs- 
bau zu. Ihre literarische Kompetenz in 
diesem Thema wird noch durch ein paar 
Fachleute arrondiert: den Verleger 
Wolf-Jobst Siedler, den Architekten und 
Städtebauer Werner Zlonicky, den So- 
ziologen Werner Durth, den Wohnungs- 
wirtschafter Johannes Bauer und Anne- 
liese Theilmeier (Arbeiterwohlfahrt). 


22.30 Uhr. West Ill. Rückblende 
Das traurige Ende des Münchner Komi- 


21.00 Uhr. ARD. Report 

Aus Baden-Baden: Alternative Ener- 
gien; Müllvergiftung Leverkusen; Moor- 
lager Rickling -— KZ der Inneren Mis- 
sion. 


22.25 Uhr. Nord Ill. Joseph Beuys: 
Ausfegen 

Während sich die Erben streiten (siehe 
Seite 200), sieht man den Meister in 
diesem Film von Jürgen Boettcher noch 
agieren: Er fegt im Jahre 1972 in Berlin 
Demonstrantenabfall zusammen - 
Kunst, vergänglich wie die Fettecke. 


22.55 Uhr. ZDF. Fabian 


Deutscher Spielfilm (1979) nach dem 
Kästner-Roman. 


Minow über Gen-Manipulation (Photo: 
Gerd Böckmann, Hans-Peter Hall- 
wachs) und die anschließende Reportage 
von Gero von Boehm über das liebesmü- 
de Hyperschwein wurden vor Monaten 
wegen König Fußball wegmanipuliert. 
Auch Fernsehspiele mit Schwein brau- 
chen Schwein, gesendet zu werden. 


20.15 Uhr. ZDF. Kennzeichen D 
Themen: Schwamm drüber? - Die Bi- 
lanz von Waterkantgate; Neue Fragen — 
alte Rezepte: DDR-Tradition im Um- 
gang mit Andersdenkenden. 


21.15 Uhr. Südwest Ill. Seit 19 Jahren 
querschnittsgelähmt 


Der Beitrag von Karl Wiehn dokumen- 
tiert die Rehabilitation einer gelähmten 


kers Karl Valentin, der 1948 starb. In 
den letzten Lebensjahren wurden seine 
Rundfunkmanuskripte abgelehnt. Film 
von Heike Kratzmarzik. 


23.00 Uhr. ARD. Pablos Verwandlung 


Der Regisseur Manuel Gutierrez 
Aragön, neben Carlos Saura bedeutend- 
ster Vertreter des spanischen Kinos, bin- 
det mit dieser Märchen-Groteske von 
1984 (Szenenphoto) den Zuschauern 
einen Bären auf: Pablo, ein verwilderter 
Junge, verwandelt sich in ein Zotteltier 
und lernt menschliche Verhaltensweisen, 
bis zu Bärendiensten im Büro. 


23.00 Uhr. ARD. Bücherjournal 
Beiträge unter anderem: Drei traurige 
Tiger, Roman des Exil-Kubaners 
Guillermo Cabrera Infante; das Buch 
über die androgyne Revolution von Eli- 
sabeth Badinter; Landleben im 19. Jahr- 
hundert (Ingeborg Weber-Kellermann); 
Deutsche Gesellschaftsgeschichte von 
dem Bielefelder Historiker Ulrich Weh- 
ler; ein Beitrag zum 90. Geburtstag von 
Bertolt Brecht und die erste gesamtdeut- 
sche Ausgabe seiner Werke; das erste 
Interview mit dem kamerascheuen Au- 
tor Jean-Marie Gustave Le Clezio über 
seinen Roman „Der Goldsucher“; Bü- 
cher zur deutschen Gesellschafts- und 
Alltagsgeschichte: Sigrid und Wolfgang 
Jacobeit. 


Frau. Leider nur in Baden-Württemberg 
zu sehen. 


22.40 Uhr. ZDF. Mutter Courage und 
ihre Kinder 


Zu Brechts 90. Geburtstag zeigen die 
Mainzer seine „Chronik aus dem Drei- 
Bigjährigen Krieg“ in einer eigenwilligen 
und umstrittenen Aufführung des Schau- 
spiels Köln (Premiere vor vier Mona- 
ten). Regie führt der aus der DDR 
stammende Manfred Karge, die Titel- 
rolle spielt die populäre Ost-Berliner- 
Komödiantin Ursula Karusseit. Die 
„FR“ urteilte, Brecht würde nur „ein- 
schüchternd zelebriert“, die „SZ“ hinge- 
gen fand, revuehafte Frechtheit mache 
da aus dem Krieg von gestern „ein Stück 
Unterhaltungskultur“. 


Donnerstag, 11. 2. 


20.00 Uhr. West Ill. Zu allem ent- 
schlossen 


Freitag, 12. 2. 


20.15 Uhr. ARD. Mainz, wie es singt 
und lacht 

Wolle mer se widder reilasse? Besser 
nicht! Narrhallaabmarsch. 


21.45 Uhr. Nord Ill. Hessen Ill. NDR- 
Talkshow 

Eingeladen: Julius Hackethal; Paul Bo- 
cuse; Schauspielerin Anja Kruse; „Be- 
nimm“-Expertin Rositha Nissen. 


22.10 Uhr. ZDF. Aspekte 


Themen: Eröffnung der Berliner Film- 
festspiele; Beuys in Berlin; 200 Jahre 
Schopenhauer; die Geschichte des Farb- 
films. 


Samstag, 13. 2. 


20.55 Uhr. 
Olympia 

Erst Kultur, oder das, was man bei den 
Sportfunktionären dafür hält, dann jede 
Menge Action live, nach diesem Rezept 
wird auch Olympia in Calgary von ARD 
und ZDF aufbereitet. 180 öffentlich- 
rechtliche TV-Angestellte und zwölf 
Millionen Mark Expeditionskosten er- 


ARD. Eröffnungsfeier 


Sonntag, 14. 2. 


19.30 Uhr. ZDF. Waldhaus 

Wer sich nicht im Ersten mit dem hölzer- 
nen Moderator Manfred Vorderwül- 
becke über die Olympia-Piste quälen 
möchte, hat nur diese Alternative. 


23.30 Uhr. ZDF. Drei gegen Drei 
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US-Spielfilm von 1951 (Regie: Joseph 
Pevney). Ein Nobody (Photo: Frank Si- 
natra mit Shelley Winters) steigt zum 
Hollywoodstar auf, bleibt aber abhängig 
von erpresserischen Nachtklubbesitzern. 
Die „New York Times“ sprach von ei- 
nem „im ganzen heiteren Märchen“. 
Daß die Wirklichkeit anders war, weiß 
man seit der Sinatra-Biographie. 


20.15 Uhr. ARD. Pro und Contra 


Langsam ein Hüter aus dem Tante-Em- 
ma-Laden: Unter Ernst Elitz’ Leitung 
wird über Zivilklagemöglichkeit gegen 


Pornographie diskutiert. Mit Alice 
Schwarzer. 

22.55 Uhr. ZDF. Diebe wie wir 
Amerikanischer Spielfilm von 1973, 
Regie: Robert Altman. Im Süden 


der USA der dreißiger Jahre: Drei Ge- 
fängnisausbrecher (Photo: Keith Car- 
radine, John Schuck) überfallen meh- 


bringen in den kommenden 16 Tagen 
über 200 Fernsehstunden. Für Live-En- 
thusiasten dauert die Eiszeit nächtens bis 
morgens um fünf. Tags gibt es Olympia 
zum Frühstück, Mittag und Feierabend — 
wenn auch nur in Aufzeichnungen und 
Zusammenfassungen. Die Quantität 
bricht alle Rekorde, die Qualität wohl 
kaum, denn wo ist unter den 35 ARD- 
und ZDF-Reportern einer wie Bruno 
Moravetz, der mit seinem „Wo ist Beh- 
le?“ die Nation bewegte? Die Eröff- 


Hilflos zappelt die Popgruppe Trio (Pho- 
to, mit Sunnyi Melles) durch eine er- 
bärmliche Verwechslungsklamotte (Re- 
gie: Dominik Graf). Zuvor hatten die 
Blödelbarden mit dem Hit „Da da da - 
Ich lieb’ dich nicht, du liebst mich nicht - 
Aha, aha, aha“ beglückt. Nun ja. 


23.35 Uhr. ARD. Inspektor Lavardin 
oder die Gerechtigkeit 

Regisseur Claude Chabrol lädt in eine 
Provinzstadt und führt wieder einmal die 
Heuchelei der Provinzbourgeoisie vor: 
Ein wenig schmeckt der Film nach zwei- 
tem Aufguß. Lavardin aber, der Schau- 
spieler Jean Poiret (Photo, mit Berna- 
dette Lafont), bleibt ein Krimiheld der 
Extraklasse: Eisig lächelnd setzt er Bru- 
talität, Erpressung und Beweismittel- 
Unterschlagung ein, um den wahren 


21.03 Uhr. ARD. Scheibenwischer 
Kabarett von und mit Dieter Hilde- 
brandt. Gäste: Henning Venske, Hans 
Korte, Jürgen Thormann, Petra Zieser, 
Dieter Landuris. 


21.40 Uhr. Nord Ill. Bücherjournal 
Streitgespräch über Literaturkritik zwi- 
schen SPIEGEL-Autor Harald Wieser 
(„Von Masken und Menschen“) und 
„Zeit“-Feuilletonist Fritz J. Raddatz 
(„Der Wolkentrinker“). 


22.30 Uhr. Nord Ill. Im Gespräch 


Ernst Elitz noch einmal, diesmal mit 
dem Oberrhetoriker Walter Jens. 


rere Banken, doch schon bald ver- 
läßt sie das Glück. Die „Frankfurter 
Allgemeine“ schrieb in ihrer Kritik: 
„Altmans Film wirkt auf den ersten 
Blick wie eine mäßig originelle Varia- 
tion der Gangsterromanze ‚Bonnie und 
Clyde‘. Doch schon bald realisiert 
man, daß hier die Fabel vom Gangster- 
pärchen aus dem Bereich des Mythos in 
den der Wirklichkeit zurückgeholt wor- 
den ist. Altman verzichtet ganz auf jenen 
balladesken, elegischen Ton, der noch 
Arthur Penns Film bestimmt hatte. Alt- 
man kommt es weniger auf die Stim- 
mung als auf die exakte Beschreibung 
des Milieus an. So finden sich eine Un- 
zahl naturalistischer Details, die im 
Grunde ohne dramaturgische Bedeutung 
sind.“ 


nungsfeier kommentieren Gerd Ruben- 
bauer und Jochen Sprentzel. 


22.00 Uhr. ZDF. Frankfurter Opern- 
ball 


In der „Alten Oper“ wird nun schon zum 
sechstenmal alte Gesellschaft gespielt: 
Wieder sitzen die Großen und Möchte- 
gern-Großen der Society zusammen. 
Das ZDF will sich um den Showteil 
kümmern. Mit dabei Harry Belafonte, 
Ute Lemper, Stan Getz. 


Mordhergang zu vertuschen und einen 
Unschuldigen ans Messer zu liefern - das 
ist seine Art von Gerechtigkeit, die fei- 
nere, höhere, die eines „wahren Zyni- 
kers“ (Chabrol). 
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HOHLSPIEGEL 


Aus der West-Berliner „B.Z.“: „Vier 
italienische Fluggäste mußten nach der 
Landung mit Knochenbrüchen und Prel- 
lungen ins Krankenhaus gebracht wer- 
den. Sieben niederländische Besatzungs- 
mitglieder erlitten leichtere Verletzun- 
gen. Einen Passagier traf die Landung 
besonders hart: Er wurde aus dem Erste- 
Klasse-Abteil in die zweite Klasse 
geschleudert.“ 


A 


Aus der Düsseldorfer „Bild“: „Ein Be- 
amter der Autobahn-Polizei analysierte 
die Sache so: ‚Wochenbeginn, hohes 
Verkehrsaufkommen und Regen in bei- 
den Fahrtrichtungen‘ ...“ 


A 


BLACKOUT 
wg. BIRNE 


RICHARD SCHAHL GMBH 
Teiex 5 212151 sholc 
Telefax 08 91 16 72 


Werbe-Aufkleber einer Lampen-Firma. 
A 


Balbir Singh s/o Swaran Singh Dorf 
Golian P.O. Mola Wahin Pur Teh. 


Garhshankar ändert seinen Namen in 
Balbir Singh Sehra 


Aus den „Stuttgarter Nachrichten“. 


A 


Kondom in echter Haselnuß, BEIERS- 
DORF Wohn- u. Geschenkideen, Eppen- 
dorfer Landstr. 64, 2000 Hamburg 20° 


Aus dem „Hamburger Abendblatt“. 
A 


Aus der „Kölnischen Rundschau“: 
„Woraus folgt: Was immer Shirley Bas- 
sey tut, man wird es nicht mißverstehen. 
Nie gibt es Zweifel, sie ist immer eindeu- 
tig. Sie hat es nicht nötig, sich mit einem 
Geheimnis zu umgeben. Einer ihrer 
Songs sagt es: ‚I am what I am‘. Im 
Englischen ist das nicht klar. Im Deut- 
schen sind zwei Übersetzungen möglich: 
‚Ich bin was ich bin‘, oder auch ‚Ich bin 
was, ich bin.‘ Das ist es wohl.“ 
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DIE 
DES 


KUNST 
LEBENS. (6 


D. kannst dein Le- 


ben nicht verlängern, noch 


verbreitern, nur vertiefen. 


Gorch Fock 


Wir fragen uns „wie?“ Herr 
Fock, „wie?“ Vielleicht kommt 
uns ja bei einem Gläschen unse- 
res Henkell Trocken + 

HENKELL 
die richtige Idee. TROCKEN 


RÜCKSPIEGEL 


Zitate 


Die Wiener „Presse“ zum SPIEGEL-Titel 
„Irauma Anschluß - Trauma Waldheim“ in 
Nr. 4/1988: 


Wir haben uns bis jetzt immer den Kopf 
über das Image im Außenverhältnis, 
über den Eindruck, der im Ausland über 
uns herrscht, zerbrochen. Schön langsam 
- was heißt schön langsam? geradezu 
rapide! - wird das innere Image zerstört. 
Es ist sinnlos, sich über SPIEGEL-Bilder 
zu giften, wenn in den Österreichern 
selbst eine Bewußtseins-Veränderung 
vorgeht. Es fällt den Denkenden unter 
ihnen immer schwerer, sich mit ihrem 
Land zu identifizieren. Wir sind auf dem 
besten Weg vom Austromasochismus 
zum Austronihilismus. 


A 
Wirtschaftsmagazin 


Das österreichische 
„Cash-Flow“: 


Österreich, eine Republik der Skandale 
und Affären. Als dies vor zwei Jahren 
das deutsche Nachrichtenmagazin SPIE- 
GEL behauptete, ging ein Aufschrei der 
Empörung durch unser Land. Das „Rie- 
senrad der Skandale“ dreht sich aber 
weiter — und immer schneller. Eine Ei- 
terbeule nach der anderen bricht auf. 


A 


Hans-Ulrich Wehler, Professor für Geschichte 
an der Universität Bielefeld, schreibt in sei- 
nem Buch „Entsorgung der deutschen Ver- 
gangenheit? Ein polemischer Essay zum 
‚Historikerstreit‘“: 


Im SPIEGEL wies zuerst der für Zeitge- 
schichte zuständige Fachredakteur, der 
Historiker Wolfgang Malanowski, die 
„apologetischen Tendenzen“ u.a. am 
Beispiel von Hillgrubers Buch nach. Spä- 
ter nahm der Herausgeber Rudolf Aug- 
stein die „neue Auschwitz-Lüge“ in 
einem Kommentar aufs Korn, in dem 
nicht nur, über das übliche Maß unver- 
schnörkelter SPIEGEL-Kritik hinaus, 
Fraktur geredet, sondern auch die helle 
Empörung über den neuen Kurs spürbar 
wurde. 


A 


Die Zeitschrift „Emma“ zum SPIEGEL-Titel 
„DER NEUE STREIT UM DIE PORNOGRA- 
PHIE“ in Nr. 1/1988: 


Der Sensibilisierung eines Einzelnen, 
Kulturchef Hellmuth Karasek, scheint 
die differenzierte Pornotitelgeschichte 
im SPIEGEL, Anfang Januar, zu ver- 
danken zu sein. Karasek kritisiert die 
erschreckende Entwicklung der letzten 
20 Jahre, die Lüge der Libertinage und 
benennt die Funktion von Pornographie 
als klar frauenfeindlich. 


An Bord von mehr als 140 Schiffahrts-Linien, 

auf allen sieben Weltmeeren, in über 160 Ländern, 
auf allen fünf Kontinenten ist er hoch geschätzt: 
Der unverwechselbare, würzige Geschmack 

der Rothmans King Size. 
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